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Vorrede, 


Die  Herausgabe  dieser  Jahrbücher  ist  in  dem 
Verfassungsplane  des  kaiserl.  königl.  polytechni- 
schen Institutes  gegründet.  Sie  sollen  dasjenige 
erörtern  9  was  auf  die  Beförderung  des  Gewerbs- 
fleifses  in  seinen  verschiedenen  Zweigen  und  HOlfs« 
mitteln^  und  auf  die  Erweiterung  der  Wissenschaf- 
ten, welche  di^  Lehrfacher  des  Institutes  aus* 
machen,  Bezug  hat.  Sie  werden  eine  fortlau- 
fende Geschichte  des  Institutes  enthalten,  und^ 
durch  die  Arbeiten  der  Mitglieder  d^ss^lben ,  Re^ 
chenschaft  ablegen  von  ihrem  I^ifer^  ihrep  Be^ 
m Übungen ,  ihrem  rühmlichen  Zusammenwirken 
zum  gemeinschaftlichen  Zwecke,  und  von  dem 
allmählichen  Fortschreiten  des  Ganzen.  Die  in 
diesem  ersten  Bande  befindlichen  Originalarbei- 
ten der  Herren  Professoren  werden  für  den  Er- 
folg diesei*  Bemühungen  zu  den  besten  Erwartung 
gen  berechtigen.  Ich  kann  hiebt  umhin ,  ihnen  i^x 
die  Thätigkeit  un4  den  Gemeinsinn ,  mit  weicheq 
sie  bisher  meine  eigenen  geringen  Anstrengungen 
in  der  Fortbildung  dieser  neuen  umfassenden  An- 
.stalt  unterstützten ,  hier  Öffentlich  und  im  Nah- 
men des  Institutes  den  wärmsten  Dank  darzu-^ 
bringen. 


r? 


Der  Zweck  dieser  Jahrbücher  ist  zunächst 
technologisch.  Das  Wissensehaftliche  wird  da- 
her in  denselben  auch  nur  zunächst  in  seiner  Be- 
ziehung auf  die  technische  Anwendbarkeit  behan- 
delt. Man  wird  trachten ,  in  diesen  JahrbQchern 
nicht  nur  eine  fortlaufende  Darstellung  der  neuen 
Fortschritte  in  der  gesammten  Industriäl- Kultur» 
und  der  dahin  gehörigen  Erfindungen  und  Ver- 
besserungen zu  geben  y  sondern  auch  bei  Gelegen- 

•  •  • 

heit  das  Neuere  an  das  Altere  anzuknüpfen,  um 
über  die  einzelnen  Zweige  der  chemischen ,  me- 
chanischen und  empirischen  Technologie  umfas- 
sendere Übersichten  zu  gewähren ,  so ,  dafs  sich 
diese  Jahrbücher  allmählich  zu  einem  gehaltrei- 
chen technologischen  Repertorium  auszubilden 
hoffen  dürfen. 

Wir  fordern  übrigens  Gelehrte,  Techniker 
und  Fabrikanten  auf,  uns  mit  zweckmäfsigen 
Beiträgen  zu  unterstützen.  Besonders  willkom- 
men werden  uns  Darstellungen  der  Fortschritte 
seyn,^  weichein  den  verschiedenen  Gewerbszwei- 
gen gemacht  worden  sind,  so  wie  authentische 
Beschreibungen  merkwürdiger  Fabriksanstalten ; 
damit  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden,  der  Dar- 
stellung der  inländischen  Industrial- Kultur  immer 
mehr  Vollständigkeit  zu  geben. 


Am  3o.  Juni  1819. 


Der.  Herausgeber;. 
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rer  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  österreichi- 
5chea  Monarchie.  Nach  Professor  Reißers  eigenem 
Lehrbuche. 

Die  Naturgeschichte  hegreift  im  ersten  Jahr- 
gange  die  Zoologie^  im  zweyten  die  Mineralogie  mit 
der  Benützung  des  vorhandenen  Mineralienkabinettes. 

Der  Zeichnungsunterricht  hegreift  die  geome- 
trischen^ Maschinen-^  Architektur- Ornamenten -imd 
Blumenzeichnungen^  als  nötlii^e  Yorhereitung  zu  den 
Situatious-^  Maschinen-^  und  Architekturzeichnun- 
gen der  technischen  Abtheilung  des  Instituts ,  und  tu 
dem  Lehrfache  der  Manufacturzeichnung  an  dem- 
selben. 

Aufser  dem  ordentlichen  Zeichnungsunterrichte 
ist  der  Zeichnungslehrcr  von  2  —  3 .  Uhr  im  ZeicK- 
nimgssaale  anwesend  ^  und  leitet  und  beobachtet  die 
Übungen  der  Schüler^  'welche  aus  beyden  Klassen 
sowohl,  als  auch  zur  Nacliliohlung  aus  der  techni- 
schen Abthcihing  noch  in  jener  Stunde  dem  Zeich- 
nen obliegen. 

• 

In  der  Kalligraphie  werden  sowohl  die  gc- 
Jjräuchlichsten  Kurrentschriften  verschiedener  Spra- 
chen, als  auch  Kanzley-^  Fraktur-  und  höhere  Schrift- 
arten eingeübt. 

2.  Die  kommerzielle  jihtheiUing  des  poljrtechni" 
sc/ien  Instituts. 

Die  kommerzielle  Abtheilung  des  polytechni- 
sehen  Instituts  begreift  die  zur  Ausübimg  für  die 
sämmtlichen  Handelsgeschäfte  nöthigcn  höheren  Lehr- 
gegenstände in  einer  angemessenen  Ausdehnung 
imd  Behandlung. 


Wöchentlich. 
r)  Der  Geschäfts -und  Korrespondenz-^ 

styl  für  Kaufleute         -        -         -  3  Stunden. 

^^  Die  Handels  Wissenschaft       -         -  3        — 

3)  Das  Händeis  -  und    Wechsehecht  3        — 

4)  Dre  Merkantilrechenkunst  -  5        — 

5)  Die  kaufmännische  Buchhaltung    -  4        — 

6)  Die  Handelsgeographie  -  3       — 

7)  Die  Handelsgeschichte  -        -  2       — 

8)  Die  Waarenkande         -         -         •  a       — 

Der  kaufmännische  Geschäfts  -  und  Korre^ 
spondenzstyl  hegreift  die  besondern  Regeln  des  kauf- 
männischen Briefwechsels^  mit  den  nöthigen  Aus- 
übungen begleitet;  die  Anleitung  zu  den  kaufmänni- 
schen Aufsätzen  und  schriftlichen  Ausfertigungen  in 
den  verschiedenartigen  Handelsgeschäften. 
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Die  Handelswissenschaft  nmidihx.  die  Lehre  vom 
}7andel  überhaupt  und  den  verschiedenen  Zweigen 
desselben;  die  Grundsätze  über  Werth  und  Prei» 
der  Waaren;  die  verschiedenen  Arten  von  Einkauf 
und  Verkauf  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden 
verschiedenen  Zahlungsmittel;  und  die  übrigen 
Grundsätze^  welche  zur  klugen  und  richtigen  Füh- 
rung der. verschiedenen  Zweige  der  Handelsgeschäfte 
leiten,  nebst  der  Lehre  von  den  verschiedenen  Beför- 
derungsmitteln des  Handels.  Nach  Professor  Sonn- 
leitJmer^s  Lehrbuche  der  Handelswissenschaft. 
(Wien  bey  C.  Gerold  1819.) 

Das  Handels -Und  Wechselrecht  wird  nach  Dr. 
Sonnleithner* s  Grundrifs  vorgetragen. 

Die  Merkantilrechenkunst  begreift  alle  den  Han- 
del betreffenden  Kalkulationen  y  nach  den  vorxheihaf- 
testen Methoden. und  Abkürzungen;  die  Geld-^  Wech- 
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sei  -  und    Waarenrcchnungen ,     nebst    der    Münz-, 
Mafs  -  und  Gewichtskunde. 

Die  kaufmännische  Buchhaltung ^  sowohl  ein- 
fache als  doppelte^  mit  Ausfuhrung  in  Be'yspielen  in 
der  Führung  der  verschiedeneu  Bücher  bey  allen  Ar- 
ten von  Handelsgeschäften. 

Die  Handelsgeographie.  Ehr  Verhältnifs  zu  der 
poUtischen ;  von  der  Uandelslage  der  einzelnen  Län- 
der im  Allgemeinen  und  Besondern ;  Gränzen  und 
Eintheilung  derselben  in  Bezug  auf  den  Handel; 
Flüsse  j  Kommerzstrafsen  y  Handelsstädte  y  Zölle^  Pro- 
dukte^ Manufakturen  und  Fabriken,  Einfulp:  und 
Ausfuhr,  Transitohandel ,  Münzen  und  Kurse;  .be- 
sondere Merkwürdigkeiten  und  Lokalumstände  in  Be- 
zug auf  den  Handel ;  die  vornehmsten  Handelshäuser 
und  Adressen;  wdbhselseitiger  Handelsverkehr  und 
Verbindungen. 

Handelsgeschichte.  Sie  stellet  die  Geschichte 
des  Handels  von  den  ältesten  Zeiten  bis  jetzt,  mit  Be- 
rücksichtigung der  jedem  Handel  und  Volke  eigen- 
thümlichen  Hülfsmittel  imd  der  zweckmäfsigen  Be- 
nützung derselben  dar. 

Die  TVaarenkunde  begreift  die  Anleitung  zur 
richtigen  Kenntnifs  der  im  Handel  vorkommenden  Na- 
turprodukte, mit  den  Kennzeichen  der  QuaUtät,  der 
Verfälschungen  etc.  dahey  ihre  Beziehungsart,  Haupt- 
niederlagsörter,  Abzug  etc.  Zum  Vortrage  dient  eine 
Sammlung  für  die  Waarenkunde* 

3.  Die  technische  Abtheilung    des    poljtechni- 
sehen  Instituts. 

Die  technische  Abtheilung  des  polytechnischen 
Instituts  begreifl  die  physikahschen  und  mathemati* 


sehen  Lebrgegenstände  mit  ihren  Anwendungen  auf 
die  VervolHoQimnung  der  technischen  Künste  ^  und 
derjenigen  öffentUchen  und  Privatheschäftigungen^ 
Vfelche  sich  auf  .deren  richtige  KenAtnifs  gründen. 

Diese  Lehrfächer  sind : 

i^  Die  allgemeine  technische  Chemie. 

2)  Einige  specielle   chemisch  -  technische  Fächer. 

3)  Die  Physik. 

4)  Die  Mathematik. 

5)  Die  Maschinenlehre. 

6)  Die  praktische  Geometrie. 

7)  Die  Land  -  und  Wasserbaukunst  - 

8)  Die  Technologie. 

Die  allgemeine  technische  Chemie  wird  taglich 
durch  eine  Stunde  vorgetragen  ^  nach  Prechtts  Lehr- 
buche (Grundlehren  der  Cnemie^  in  technischer  Be-* 
Ziehung.  3  Bände,  3**  Aufl.  Wien  bey  C  Gerold^ 
1817).  Der  Vortrag  ist  mögUchst  experimentell,  ia 
steter  Beziehung  der  Anwendung  der  chemische^ 
Lehren  auf  die  Gegenstände  der  Technik ,  so  dafs  der 
Behandlung  der  praktischen  und  technischen  Lehren 
und  der  Darstellung  der  einzelnen  dhemischen  Fabri-» 
kationszweige  besondere  Aufimerksamkeit  gewidmet 
wird.  Um  solchen  Zuhörem,  welche  sich  im  Detail 
der  praktisch  -  chemischen  Operationen  gehörig  un* 
terrichten  und  einüben  wollen ,  die  nöthige  Gelegen- 
heit tu  Yerschaffen,  können  sie  in  einem  eigenen  Saale 
des  chemischen  Laboratoriums  unter  der  Aufsicht  des 
Assistenten  der  Chemie  den  chemischen  Arbeiten  bey- 
wohnen,  und  in  demselben  auf  ihre  Kosten  selbs^ 
Operationen  und  Versuche  vomehmeii. 

Einige  specielle  chemisch  -  technische  Fächer 
sind  in  ihrer  gehörigen  rationellen  Ausführung  -mit 
zu  viel  Detail  verbunden ,  als  dafs  sie  in  der  allgemei- 
neren technischen  'Chemie  in  de^  nöthigen  Ausdeh« 
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nung  behandelt  werden  könnten :  sie  sind  jedoch  da- 
Ley  wichtig  genüge  um,  im  Verfolge  des  allgemei- 
nem Unterrichts,  einen  specicllen  Vortrag  nöthig  zu 
machen.  Dieser  Vortrag  (specielle  technische  Chemie) 
begreift  die  praktische  Gährtmgslehre  von  der  Wem- 
bereitung,  Bierbrauerey ,  Branntweinbrennerey,  Es- 
sigsiederey,  Brodbäckerey,  Stärkebereitung,  und  was 
^onst  in  aies^s  Fach  gehört;  die  Seifensiederey,  die 
Ledergärberey,  die  Färberey, ,  Zeugdruckerey  und 
Bleicherey.  Dieser  Vortrag  wird,  täglich  mit  zwey 
Stunden,  von  einem  zweyten  «chemischen  Professor  in 
einem  eigenen  Laboratonum  besorgt ;  und  die  genann- 
ten Gegenstände  mit  der  gehörigen  rationellen  Be- 
gründung , experimentell  nachgewiesen. 

Die  Phjrsik  wird  in  einem  vollständigen  Vortrage 
mit  der  genörigen  Ausfuhrung  und  Anwendung  auf 
die  praktischen  Fälle  des  bürgerlichen  Lebens,  der 
Künste  und  Gewerbe,  experimentell  behandelt,  täg- 
lich eine  Stunde.  Mit  B^yhülfe  eines  physikaUscI^en 
iRabinettes.  Nach  Professor  iVewma/inV  eigenem  ZeÄr- 
buche  der  Phjrsik.  (Wienbey  C.  Gerold  x8i8.) 

Die  Mathematik.  Dieser  Vortrag  setzt  die  Ele- 
mentar -  Mathematik  aus  den  Vorbereitungsklassen 
oder  der  Realschule  voraus,  und  begreift  die  Algebra, 
die  Lehre  von  den  Reihen,  den  Logarithmen;  die 
,  Lehre  von  den  Gleichungen  höherer  Grade,  die  Ele- 
mente der  unbestimmten  Analytik,  weitere  Ausfuh- 
rung der  Geometrie  und  Stereometrie,  ebene  und 
sphärische  Trigonometrie,  Pplygonometrie ;  die  Lehre 
von  den  Kegelschnitten ;  die  Differential  -  und  Inte- 
gralrechnung, so  weit  ausgeführt,  als  sie  ziun  analyti- 
schen Vortrage  der  Mechanik  und  für  die  Baukunst 
erforderlich  ist.  Diese  Gegenstände ,  welche  vorzüg- 
lich mit  Berüeksichtigung  ihrer  Anwendung  auf  die 
praktisch  -  mathematischen  Fächer  dieser  Abiheilung 
behandelt  werden ,  werden  täglich  in  zwey  Stunden, 


nähmlich  eine  Stunde  Vormittag   und   eme  Stunde 
Nachinittag^  vorgetragen. 

In  einer  dritten  Stunde  hält  ein  Repetitor  täglich 
gleichlaufende  Repetitionen  über  diesen  mathemati- 
schen Lehrvortrag ,  und  sucht  die  Zuhörer  in  dem 
Auffassen  der  sch'wierigeren  Lehren  zu  unterstützen^ 
damit  der  ordentUche  Vortrag  mit  dem  gehörigen 
Ifutzen  verfolgt  werden  könne. 

Die  Maschinenlehre  oder  Mechanik ,  als  Theil 
der  angcMrandten  Mathematik^  hegreift  sowohl  den 
Vortrag  der  Grundsätze  der  Statik,  Mechanik,  Hy- 
drodynamik und  Hydraulik,  niit  Hülfe  der  höheren 
Analytik,  als  ihre  Anwendung  auf  den  gesammten  Ma- 
schinenbau. Sämmtliche  Maschinen,  welche  zu  irgend 
einem  Behufe  im  Grofsen  angewendet  werden,  wer- 
den nach  einer  zweckmäfsigen ,  durch  d^e  besonderen 
mechanischen  oder  hydrauUschen  Grundsätze,  auf 
welche  sich  ihr  Princip  bezieht,  gegebenen  Ordnung 
beschrieben,  nach  Modeüen  erklärt,  gehörig  berech- 
net und  die  ^öthige  Detailanleitung  zur  unmittelbaren 
Ausführung  im  Grofsen  gegeben.  Täghch  eine  Stünde 
Vortrag,  mit  Beyhülfe  eines  Maschinen -Kabinettes* 
In  einer  zweytcn  Stunde  wird,  jenem  Vortrage  gleich- 
laufend, durch  einen  Assistenten,  auf  die  Theorie  der 
Perspective  gegründet,  der  Unterricht  in  der  Model- 
len und  Maschinenzeichnung  gegeben. 

Hie  praktische  Geometrie  bildet  den  Land-und 
Feldmesser,  Ingenieur,  Markscheider,  und  ist  Hülfs- 
wissenschaft  für  den  Land-und  Wasserbau,  für  den 
Strafsenbau,  für  den  Bergbau,  für  dio  Landwirth- 
schaft.  Sie  erstreckt  sich  auf  sämmtliche  Vermes- 
sungsarten nach  der  geometrischen  und  trigonometri- 
schen Methode  bey  Anwendung  aller  üblichen  Instru- 
mente, auf  ökonomische,  topographische  und  Län- 
der -  Vermessungen,  auf  das  NivelUren  und  die  Mark- 
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•cheidelLiinst^  und  der  Vortrag' *^rd  durch  praktische 
Übungen  auf  dem  Felde  unterstützt^  um  den  Zuhö« 
rer  in  den  Stand  zu  setzen^  alle  Vermessungen  vorzu- 
nehmen^  und  die  Situationen  ohne  weitere  Nachhülfe 
zu  Papier  zu  hringen« 

Dem  Vortrage  geht  der  Unterricht  in  der  Situa^ 
tionszeichnung  vor  Seite  ^  in  der  Verfertigung  von 
geodätischen  Rissen^  Au&ahmen  und  Darstellungen 
topographischer  und  hydrographischer  Vermessungen. 

Die  Land "und  Pf^asserkaukunst  vaaüüi  mit  Vor- 
aussetzung und  Beziehung  der  in  den  zwey  ersten 
Jahrgängen  erworbenen  mathematischen  >  physikali- 
schen^ mechanischen,  hydrauUschen  und  geodäti- 
schen Kenntnisse  im  Wintersemester  den  Civilbau, 
und  im  Sommersemester  den  Wasserbau.  Ersterer 
enthält  die  Kenntnifs  der  Baumaterialien  und  deren 
Bindungen;  die  Zimmermannskunst ^  in* wiefern  ihre 
Kenntnifs  dem  Baumeister  nöthig  ist;  die  Lehre  von 
der  Festigkeit  im  Gebäude^  für  Gewölbe,  Widerla- 

fen;  die  Lehre  von  der  Stärke  der  Materialien ;  die 
lehre  von  der  Bequemlichkeit  im  Gebäude  in  Über- 
einstimmung mit  seinen  Zwecken;  die  Lehre  vom 
Ästhetischen  im  Architektonischen  mit  Uinwcisung  auf 
die  besten  Muster ;  den  Strafsenbau« 
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Die  Wasserbaukunde  begreift,  mit  Voraussetzung 
der  allgemeinen  Lehren  des  Civilbaues,  die  Flufsbau- 
kunde  oder  die  Anleitung  zum  Wasserbau  an  Flüssen^ 
Uferbau,  Stromrichtung,  Uferbefestigung;  Seeufer- 
baukunde; die  Deichbaukunde;  den  Hafenbau;  die 
Lehre  von  der  Austrocknung ,  Entwässerung  und  Be- 
wässerung ;  den  Wehren  -  imd  Schleufsenbau ;  den 
Kanalbau  und  die  Schifibarmachung  der  Flüsse ;  den 
Brückenbau« 

Die  Lehre  von  der  Anfertigung  richtiger  Vorauap» 
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mafse    und    der  Bauuberschlage  wird  am  Schlüsse 
vorgetragen. 

Den  Vortrag  begleitet  der  Unterricht  in  den  Ar- 
chitectur-und  hydrographischen  Zeichnungen,  und 
er  wird  durch  Modelle  und  zweckmäfsige  Versuche 
anschaulich  gemacht. 

Die  (empirische)  Technologie  begreift  in  ihrem 
Vortrage  die  historische  Darstellung  derjenigen  Ge- 
werbe, die,  auf  empirischer  Manipulation  beruhend, 
zwar  keiner  wissenschaftlichen  Begründung  an  sich 
fähig  sind,  aber  deren  einzelne  Operationen  dennoch 
durch  die  Hülfe  der  Mathematik,  Physik  und  Chemie 
manche  Vervollkommnung  erhalten  können,  so  wie 
ihre  Zusammenstellung  überhaupt  sowohl  (den  Erfiu- 
dungsceist  belebt,  als  eine  nützUche  Wifsbegierde 
befriedigt.  Hieher  gehören  die  verschiedenen  W^e- 
bereyen ,  die  Fabrikationen  aus  Federn ,  Hom ,  Elfen- 
bein ,  Wolle  etc. ;  die  verschiedenen  Holz  -  und  Glas- 
arbeiten, die  verschiedene  Metallverarbeitung  u.  s.  w. 
Diejenigen  chemischen  Gewerbe,  welche  in  der  all- 
gemeinen und  speciellen  technischen  Chemie  vorge- 
tragen werden ,  sind  von  diesem  Vortrage  ausgeschlos- 
sen. Mit  Hülfe  des  Fabriksprodukten  -  Kabinette»  tag- 
hch  eine  Stunde  Vortrag. 

Aufser  diesen  ordentlichen  Lehrgegenständen 
können  nach  Bedürfiiifs  und  nach  der  höchsten  Ge- 
nehmigung über  einzelne  wichtige,  zum  Zwecke  des 
Instituts  gehörige  Fachet  aufserordentUche  Vorlesun- 
gen gegen  Honorar  gehalten  werden. 

Da  das  Zeichnen  in  eigenen  Sälen  betrieben  wird, 
so  können  die  Zuhörer  auch  aufser  dem  ordentlichen 
Unterrichte  ihre  Zeichnungsübungen  nach  ihrer  dis- 
poniblen Zeit  in  denselben  fortsetzen. 
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Der  Unterricht  in  der  Manufakturzeichnung 
wird  durch  einen  eignen  Lehrer  besorgt.  Dieser  Un- 
terricht begreift  die  verschiedenen  Musterzeichnungs- 
arten  für  Kattundruckereyen  y  Tapetenfabrikation, 
Zimmermahlerey^  die  Zeichnungen  im  Desseinpapier 
(carta  rigata)  fiir  dre  verschiedenen  Seiden«,  Baum- 
wollen -  und  Wollen-  Webereyen,  etc. 

3*  Verbindung  beyder  Abtheilungen  untereinan- 
der und  mit  den  Vorbereitungsklassen. 

Die  Gegenstände  der  Vorbereitungsklassen  oder 
der  Realschule  werden  sowohl  bey  der  kommerziellea 
als  bey  der  technischen  Ausbildung  vorausgesetzt.  Mit 
der  kommerziellen  Abtheilung  machen  sie  eine  eigent- 
liche Handlungsschule  aus ,  in  welcher  der  sich  zum 
Kaufmanne  bildende  in  drey  Jahren  seine  Ausbildung 
vollenden  kann. 

Will  er  aufser  den  kommerziellen  auch  noch  ei- 
jQige  technische  Fächer,  als  Chemie,  Physik,  Tech- 
nologie Studiren,  um  sich  für  eine  vollständige  .Fa- 
briksfuhrung  zu  bilden ,  so  wird  dazu  noch  ein  vier- 
ter Jahrgang  hinreichen. 

Die  technisch  -  chemischen  Fächer  mit  der  Phy- 
sik und  Technologie  gewahren  Bildung  denjenijgen, 
welche  irgend  einen  leitenden  Einflufs  in  den  chemi- 
jschen  Fabrikationszweigen  ausüben,  als:  den  Fär- 
bern, den Koloristen  in  den  Kattunfabriken,  ^cn  Un- 
jternehn^ern  von  Bleichanstalten  aller  Art,  den  Fabri- 
kanten chemischer  Präparate,  den  Dirigirenden  in 
den  Salz -und  Salpetersiedercyen ,  auf  Alaun -und  Vi- 
triolwerken ,  auf  Hüttenwerken  aller  Art ,  in  den  ver- 
schiedenen Fabriken ,  welche  die  Meulle  verarbei- 
ten, in  den  verschiedenen  Bräuereyen  u.  s.  w. 

Um  sich  di^  kaufmännischen  Kenntnisse  für  irceni 
ciflie  Fabriksgeschäfts  -  Führung  *u  vcrschafien,  lön- 
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Ben  jene  Individuen  zugleich  den  Unterricht  in  eini* 
gen  oder  allen  Fächern  der  kommerziellen  Abtheilung 
geniefsen^  und  so  die  technologischen  Fächer  mit  den 
kommerziellen  verbinden. 

Die  reine  und  höhere  Mathematik^  die  Physik^ 
die  Maschinenlehre  mit  der  Maschinenzeiphnung^  und 
die  Technologie  werden  dem  Maschinisten^  Hydrau- 
liker ^  Mühlenbauer  ^  dem  Vorsteher  in  mechanischen 
Werkstätten  und  in  Fabriken  y  in  denen  Maschinen* 
Letrieb  statt  findet^  z.  B.  in  den  Spinnereyen  etc., 
dem  Kmistmeister  auf  Berg  -  und  •Hüttenwerken,  jene 
Ausbildung  verschaffen,  nach  welcher  er  mit  Sicher- 
heit seine  Praxis  im  Grofsen  beginnen  kann.  Dieser 
Lehrkurs  würde  daher,  mit  Voraussetzung  der  Vor- 
bereitungsklassen folgende  Ordnung  haben : 

Im  ersten  Jahre. 

Die   Mathematik  täglich     3         Stund. 
/     —  Physik  —        I  — 

Das  Zeichnen  —        i  —  a  — 

Im  zweyten  Jahre. 

Die  Maschinenlehre     täjglich     i  Stund. 

* —  Maschinenzeichniuig  —      i  —  2       -r- 
—  Technologie  -7-      i    •  — 

Auch  diesem  Lehrkurse  können  durch  Hinzufu- 

fung  eines  dritten  Jahrganges  noch    die   nötliigsten 
ommerziellen  Fächer  nebst   der  Chemie  beygcfügt 
werden. 

Diejenigen ,  welche  für  das  Land  -  und  Forst" 
wirthscha/tswesen  sich  am  Institute  die  umfassenden 
Vor-und  Hülfskenntnisse  verschaflfen  wollen,  können 
in  einem  zweyjährigen  Kurse  die  Mathematik,  Physi]^, 
die   Buchhaltung,   die   Chemie   und   die    praktische 
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Geometrie  mit  den  dazu  gehörigen  Zeichnungen  stu- 
dieren^ 

Eben  so  liefert  das  Institut  für  diejenigen^  welche 
sich  fiir  das  Berg  -  und  Hüttenwesen  vorbereiten,  in 
dem  Studium  der  Mathematik,  Physik,  der  Chemie, 
der  praktischen  Geometrie,  der  Maschinenlehre  mit 
den  dazu  gehörigen  Zeichnungsübungen  und  der  * 
Buchhaltung,  die  gesammten  Vor  -  und  Hülfskennt* 
nisse,  weldbe  eine  vollständige  Ausbildung  beym 
Übergange  zur  Praxis  im  Berg  -  und  Hüttenwesen 
begründen. 

Alle  diejenigen ,  welche  sich  der  Land  -  und 
Feldmefskunst  in  ihren  verschiedenen  Abtheilungen 
widmen ,  könnci^  in  diesem  Fache  am  Institute  durch 
das  Studium  der  Mathematik,  Physik,  der  prakti- 
schen Geometrie  und  der  Zeichnungen,  sammt  der 
Buchhaltung  ihre  vollständige  Ausbilaung  erlangen; 

Endlich  stellt  die  technische  Ahtheilung  des  In- 
stituts in  ihrer  Verbindung  mit  den  Vorbereitungs- 
klassen eine  vollständige  Bauakademie  oder  eine  Bil- 
dungsanstalt für  die  verschiedenen  Baubeamten  vor, 
in  welcher  alle  diejenigen,  welche  sich  dem  Land- 
Wasser -und  Strafscnbau  widmen,  ihre  gehörige  Aus- 
bildung erhalten  können,  um  sodann  mit  allen  fiir 
die  künftige  Ausübung  erforderlichen  Kenntnissen 
versehen,  in  die  praktische  Laufbahn  des  Baubeam* 
ten  oder  des  Bauingenieurs  überzutreten.  Mit  Vor- 
aussetzung der  Kenntnisse  aus  den  beyden  Vorberei- 
tmigskjassen  kann  dieser  Lehrkurs  in  drey  Jahren  be- 
endiget werden,  und  zwar  im 

ersten  Jahrgange: 

Die  Mathematik   täglich     3         Stund. 

—  Physik  —       I  — 

Das  Zeichnen  —      a  — 


imzweyten  Jahrgänge: 

Maschinenlehre         täglich  i  Stund. 

Maschinenzeichnung      —  i  —  2       — 

prakt.    Geometrie  —  i  —  — 

Geometr.    Zeichnung    ; —  i  —  2       -^ 

im   dritten  Jahrgange: 

Land-  und  Wasserhaukunst             tägl.  i  Stund. 

Land-  und  Wasserbauzeichnungen  —  i  —  2    — 

Technologie                                       -. —  i  — 

Baubuchhaltüng                                —  i  -^ 

• 

C.  Organisation  der  Lehranstalt* 

1.  Akademische   und   Schul  -  Verfassung. 

1.  Der  Realschule  oder  der  Vorbereitungsklassen. 

An  den  Leyden  Klassen  der  Realschule  findet  die 
[ewöhnUche  Schuldisciplin  Statt  y  nach  welcher  jeder 
ichüler  oraentlich  alle  Gegenstände  ohne  Ausnahme 
zu  besuchen  hat^  weil  diese  als  Vorbereitung  nöthig 
oder  nützlich  sind.  Von  den  Sprachen  kann  in  ein- 
zelnen Fällen  dispensirt  werden. 

Ziu*  Aufnahme  in  die  erste  Klasse  sind  diejeni- 
gen geeignet^  welche  die  vierte  Klasse  einer  Haupt- 
schuie  zurückgelegt  y  oder  über  die  Kenntnisse  die- 
ser Lehrklasse  an  einer  Hauptschule  die  Prüfung  ge- 
macht^ und  von  ihr  ein  Zeugnifs  erhalten  haben. 
Schüler  der  Gymnasialklassen  sind,  bey  den  erforder- 
lichen Zeugnisseti  gleichfalls  zur  Aufnahme  geeignet. 
Zur  Aufnahme  in  die  erste  Klasse  ist  in  der  Regel  ein 
Alter  von  wenigstens  dreyzehn  Jahren  erforderlich. 

Solche  y  welche  bereits  mehr  im  Alter  vorgerückt 
sind^  die  Gegenstande  der  ersten  Klasse  sich  anders« 
wo  eigen  gemacht^  und  über  die  Kenntnisse  dersel^ 
ben  an  der  Reitschule  eine  genügende  Prüfung  abge* 
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legt  haben ,  können  auch  unmittelbar  in  die  zweyte 
Klasse  aufgenommen  werden..  Mathematik^  Minera- 
logie und  Zeichnen  im  zweyten  Jahrgange  der  Yor- 
bereitungsklasscn  können  von  solchen^  welche  sich 
iiir  die  technische  Abtheilung  des  Instituts  vorbereiten^ 
und  zur  Aufnahme  in  dieselbe  im  Übrigen  quaUficirt 
sind^  als  aufserordentUchen  Schillern  ^  einzeln  gehört 
werden. 

Die  Prüfungen  werden  halbjährig  und  mit  der 
üblichen  Öffentlichkeit  gehalten^  und  nach  densel- 
Bien  die  Zeugnisse  ausgestellt. 

Die  Realschule  steht  unter  der  unmittelbaren 
Aufsicht  eines  Yicedirektors. 

« 

2.  Der  kommerziellen  und  technischen  Abtheilung. 

An  diesen  beyden  Abtheilungen  findet  die  akade- 
mische Einrichtung  Statte  nach  welcher  Jeder  niu* 
jene  Fächer^  die  fiir  seinen  Lehrkurs  nöthig  oder 
nützlich  sind 9  daher  auch  einzelne  Fächer^  nach  Be- 
lieben frequentiren  kann.  Es  versteht  sich  jedoch  von 
selbst^  dafs  in  der  Aufeinanderfolge  der  Lehrgegen- 
fitände  die  zur  Vorbereitung  nöthige  Ordnung  zu  be- 
folgen sey^  worüber  der  Direktor  in  vorkonmrienden 
Fällen  dem  Zuhörer  die  erforderlichen  Anweisungen 
ertheilen  wird. 

Die  Prüfungen  jedes  Einzelnen  aus  den  Fä- 
chern, vvelche  er  frequentirt  hat,  werden  am  Ende 
des  Jahres^,  wo  der  Vortrag  jedes  einzelnen  Fache» 
beendiget  ist,  von  den  Professoren,  die  es  betrifft, 
im  Beyseyn  des  Direktors  und  zweyer  von  der  hoheii 
k.  k.  Studienhofkommission  benannten  Prüfungskom- 
missäre vorgenommen,  und  hiernach  die  Zeugnisse 
ausgestellt.  Diejenigen,  welche  sich  keiner  Prüfung 
unterziehen^  können  ein  Frequentationszeugnifs  mit  dem 


*7 

Beysatzc :  rohne  sich  einer  Prüfung  zu  unterziehenc 
ernalteu:  als  Frequentant  wird  aber  nur  derjenige 
angesehen^  welcher  ordentlich  und  ohne  Unterbre- 
chung^ Krankheitsfälle  und  andere  erwiesene  Hinder- 
nisse ausgenommen,  die  Vorlesungen^  zu  denen  er 
eingeschrieben  ist,  besucht. 

Zur  Aufnahme  in  die  bcyden  höheren  Abthei- 
lüngen  des  Instituts  sind  in  der  Regel  diejenigen  ge- 
eignet, welche  die  zweyte  Yorbereitungsklassc  des  In- 
stituts, oder  die  Realschulen  in  den  Provinzen  mit  den 
erforderlichen  Zeugnissen  zurückgeilcgt  haben,  oder 
die  Kenntnisse  der  zweiten  Yorbereitungsklassc  durch 
eine  an  derselben  abzulegende  Prüfung  erweisen.  Fer- 
ner sind  diejenigen,  welche  sämmtUche  Gymnasial- 
klassen mit  guten  Zeugnissen  absolvirt,  endlich  dieje- 
nigen, welche  bereits  in  den  philosophischen  Klas- 
sen studiert  haben,  zur  Aufnahme  fiir  alle  Lehrfächer 
geeignet.  In  der  Regel  ist  ein  Alter  von  wenigstens 
sechzehn  Jahren   erforderlich. 

Diejenigen,  welche  bereits  im  Alter  mehr  vorge- 
rückt sind,  haben,  wenn  sie  sich  den  mathemati- 
schen Fächern  widmen  wollen,  die  nofhige  Vorberei- 
tung in  der  Mathematik  auszuweisen;  die  kommer- 
ziellen Fädier,  die  chemisch  -  technischen  Fächer, 
Physik  imd  Technologie  können  von  Jedermann,  der 
bey  gesetztemAlter  dienöthigeaUgemeine  Vorbildung 
hat,  frequentirt  werden. 

Die  Aufnahme  und  Einschreibung  geschieht 
durch  den  Direktor  des  Instituts ;  es  wird  eine  Imnia- 
trikulirungsgebühr  von  lo  fl..  entrichtet,  imd  dafür 
eine  Immatiikulations- Bescheinigung  ausgestellt.  Die 
Vorlesungen  selbst  sind  unentgeldlich. 

Vom  den  Zuhörern  wird  ein  ruhiges  und  männli- 
ches Betragen  gefordert.    Demjenigen,  welcher  dem 

Jahrb.  4-  polyt.  Inst.  I.  Bd.  ^ 
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zuwider  handelt,  wird  nach  fruchtloser  Ermahnung 
durch  die  Direktion  der  Zutritt  zu  den  Vorlesungen 
nicht  weiter  gestattet,  und  seine  AusschUessung  in 
dem  Immatrikulirungs -Katalog  hemerkt. 

Die  Ferien  des  polytechnischen  Instituts  werden 
nach  denen  an  der  k.  k.  Universität  regulirt.  Der  wö^ 
chentliche  Ferientag  ist  der  Samstag.  Die  Lehrkurse 
werden  jährlich  mit  Anfang  des  Novembers  er- 
öfihet. 

3.  Personale    uÄd    dessen    Verliältn  isse. 

Das  Personale  des  polytechnischen  Instituts  be- 
steht aus  dem  Direktor,  den  Professoren  der  techni- 
schen und  der  kommerziellen  Abtheilnng ,  dem  Yicc- 
direktor  und  den  Professoren  der  Realschule  'oder  der 
yorbereitungsklassen,  den  Assistenten  der  einzelnen 
liehrfdcher  und  den  Dienern  des  Instituts.  Einer  der 
Professoren  der  technischen  Abtheilung  vertritt  das 
Amt  eines  Sekretärs  des  Instituts.  Die  Rechnungs- 
geschäfte werden  von  einem  Rechnungsführer  he* 
sorgt. 

Direktor. 

Das  gesammte  Institut  nach  allen  seineu  Zweigen, 
und  das  ganze  dazu  gehörige  Personale  ist  der  Ober- 
leitung des  Direktors  untergeordnet.  Ihm  liegt  in  mo* 
ralischer,  w^issen^chaftlicher  und  ökonomischer  Hin- 
sicht die  Sorge  für  das  Gedeihen  und  Fortschreiten 
des  Instituts  und  das  zweckmäfsige  Zusammenwirkten 
der  einzelnen  Kräfte  ob.  Er  sorgt  dafür,  dafs  die  ver- 
schiedenen Lehrfächer  den  Instruktionen  gemäfs  und 
in  der  nöthigen  Zusammenstimmuug  vorgetragen  wer-* 
den.  Er  berichtet  über  das  Institut  an  die  Laudesre- 
gierung als  seine  unmittelbar  vorgesetzte  Behörde, 
und  repräsentirt  das  Institut  vor  derselben,  so  wie  in 
allen  iiJbrigen  FäUen. 
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Die  Professoren    der  technischen  Abtheibing  sind : 

i)  "Der  Professor  der  allgemeinen    technisdien 

Chemie. 

n)    »  »  »     speciellen  chemisch-tech- 

nischen  Fächer. 

3)  »  »    ,  »     Physik. 

4)  »  »  .   *     Mathematik. 

5)  »  »  »     Maschinenlehre. 

6)  »  »  '^     praktischen   Geometrie. 
-j)     »              »  »     Land  -  und    Wasserhau- 

kuhst. 
8)     •►  »  »     Technologie. 

J9ie  Professoren  der  kommerziellen  Abtheilung : 

i)  Der  Professor  der  Merkantilrechenkunst  und 

Buchhaltung. 

a)     v  >»  V     Handelswissenschaft;  des 

Handels  und  Wechsel- 
rechtes. 

3)  Der  Handelsgeschäftsstyl^ 

4)  die    Handelsgeographie  und  Geschichte^ 

5)  »      Waarenkunde, 

werden  von  den  Professoren  des  Styls,  der  Geschichte 
und  Geographie,  dann  der  Naturgeschichte  an  der 
Realschule  oder  den  Yorbereitungsklassen^  vorge- 
tragen. 

Der  Sekretär  des  Instituts ^  welche  Funktion 
einem  der  Professoren  mit  der  bestimmten  Gehaltszu- 
lage von  dem  Direktor  übertragen  wird^  unterstützt 
den  Direktor  in  der  Leitung  der  Uterärischen  Angele- 
genheiten des  Instituts ;  in  der  Besorgung  der  Korre- 
spondenzen und  in  der  Redaktion  des  Journals;  er  fah- 
ret in  den  Sitzungen  der  Professoren  die  Protokolle^ 
und  hat  die  unmittelbare  Aufsicht  über  die  Biblio- 
thek des  Instituts. 

3  # 
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Pas  Lehr  -  Personale  der  Realschule  oder  der  Vor- 

bereitungsklassen : 

i)  Der  Viccdirektor. 

2)  Professor  der  Sprachlehre  und  des  Geschäftsj 

styls. 

3)  »  »   Elementar  -  Mathematik. 

4)  »  »    Geschichte  und  Geographie. 

5)  »  »    Naturgeschichte. 
0)  Lehrer  der  Zeichnungen. 

^)         »         y       Kalligraphie. 

8)  »         V       französischen  Sprache. 

9)  »        y      itaUenischen  Sprache. 

Der  yicedirektor  führt  die  unmittelhare  Auf- 
sicht über  diesen  Theil  des  Instituts^  und  die  Lehrer 
sind  ihm  rücksichtlich  ihrer  Funktionen  an  der  Real- 
schule unmittelbar  untergeordnet.  Der  Direktor  des 
Instituts  iiihrt  die  Oberaufsicht. 

Der  Lehrer  der  Manufakturzeichnung  geniefst 
den  Rang  der  Realschulprofessoren. 

Die  Assistenten  an  der  technischen  Abtheilung 
des  Listituts  sind  Lehramts  -  Kandidaten ,  welche  auf 
den  Zeitraum  von  2  —  4  Jahren  angestellt  sind  ^  und 
in  d^r  Assistirung  des  Professors  durch  die  praktische 
'  Verwendung  in  dem  betreffenden  Lehrfache  ihre  Aus* 
bildung  fortsetzen.     Sie  sind  gegenwärtig : 

x)  Der  Assistent  für  die  allgemeine  technische 

Chemie. 
3)       »  »         der     speciellen     technischen 

Chemie. 

3)  >  »         für  die  Maschinenlehre. 

4)  »  »         für  die  Technologie. 

5)  »  »         für  die  Physik. 

6)  »  *        für  die  Mathematik  als  Repe<* 

tiior. 


(Die  Assistenten  für  die  praktische  Geometrie  und 
die  Land-  und  Wasserbaukunst  sind  noch  zu  ernen« 
nen). 

Der  Assistent  der  Maschinenlehre  ertheilt  dten 
Unterricht  der  Maschinenzeichnung  y  und  unterstützt 
den  Professor  in'  den  Aufsichtsgeschäften  der  Model- 
lenwerkstärte.  Die  Assistenten  der  Physik^  Chemie 
und  Technologie  unterstützen  die  Professoren  sowohl 
in  ihrem  experimenteUen  Vortrage,  als  in  der  Auf- 
sieht  \ind  Anordnung  der  ihnen  unterstehenden  Ka- 
binette und  Sammlungen. 

An  den  Vorbereitungsklassen  befindet  sich  ein 
Adjunkt  des  Zeichnungsfaches. 

Die  Diener  des  Institut,es  sind : 

i)  Der  Portier  oder  Hausmeister. 

2)  Saaldiener  für  das  physikalische  Kabinett. 

3)  »  für  die  Modellensammlung. 

4)  T»  oder  Aufseher  für  das  Fabrikspro«' 

dukten  -  Kabinett. 

5)  Kanzleydiener  für  die  Direktionsgeschäfte. 

6)  Schuldiener  der  Realschule. 

7)  Laborant  der  allgemeinen  technischen  Chemie. 

8)  -         der  speziellen  technischen  Ghenue. 
Zwey  Hausknechte. 

N 

3.   Aufseres    Verhältnifs    des  Instituts* 

Das  polytechnische  Institut  ist  unmittelbar  der 
k.  k.  Landesregierimg^  und  mittelbar  der  k.  k.  Stu« 
dienhoflommission  untergeordnet. 

Der  Rang  des  Direktors  und  der  Professoren  der 
beyden  höheren  Abtheilungen  des  polytechnischen 
Instituts  ist  jenem  des  Direktors  und  der  Professoren 
der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  gleich 
gesetzt.    Die  Professoren  der  bäyden  YorbereituDgs^ 
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klkssen  haben ,  als  solche ,  den  Rang  der  Gymnasial- 
professoren. RücKsichtlich  der  Assistenten  gellen  die- 
selben Bestimmungen^  wie  an  der  Universität, 

Die  Schüler  und  Zuhörer  des  Instituts  sind  nach 
denselben  Modalitäten^  wie  an  der  Universität^  von 
der  Militärpflichtigkeit  befreyet« 

Auf  die  Zeugnisse  des  polytechnischen  Instituts 
wird  bey  Anstellungen  in  Staatsdiensten^  welche  die 
dort  vorgetragenen  Kenntnisse  nöthig  machen^  beson- 
dere Rucksicht  genommen  werden. 

Pas  polytechnische  Institut  hat  den  Charakter 
einer  technischen  Kunstbehörde  und  über  alle  tech- 
nischen Gegenstände^  worüber  die  höheren  Behör- 
den eines  Gutachtens- bedürfen,  ist  dieses  von  dem- 
selben einzuhohlen ;  so  wie  die  Mitglieder  desselben 
TM  den  fiir  technische  Erhebungen  in  einzelnen  Fäl- 
len nöthigen  Reisen  verwendet  werden. 

4.  Sittungcn   der  Professoren. 

Unter  dem  Vorsitze  des  Direktors  versanuneln 
sich  die  Professoren  der  bevden  Sektionen  des  Insti- 
tuts  an  den  Samstagen  zur  gemeinschaftlichen  Bera- 
thung  sowohl  iiber  die  der  höherenBehörde  vorzulegen- 
den Aufserungen^  als  über  andere  Gegenstände  des 
Instituts.  In  diesen  Sitzungen  werden  die  verschiede- 
nen Begutachtungen,  kommerzielle  und  technische 
Äufserungen^  nach  dem  höheren  Auftrage^  von  den 
betreffenden  Professoren  gehörig  vorbereitet  und  be- 
arbeitet vorgetragen  und  verhandelt,  und  in  diesen 
Fällen  der  gewöhnliche  Kollegial  -  Geschäftsgang  be- 
obachtet. Femer  wird  in  diesen  Sitzungen  all  dasje- 
nige verhandelt,  worüber  der  Direktor  rücksichtlich 
der  Ausführung  der  höheren  Anordnungen^  in  Be- 
treff der  inneren  Verhältnisse  des  Instituts  zum  Behufe 
des  flleichförmigen Fortschreiieiis  desselben,  und  des 
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gcmeinscliaftlichcn  Zusammenwirkens  zur  Realisirung 
seiner  Zwecke ,  eine  Erörterung  für  nöthig  hält. 

5.   Öffentliche    YerhaiKilung   am   Ende    dct 

Jahres. 

Um  das  Publikum  mit  dem  Geiste  des  Instituts  im- 
mer mehr  bekannt  zu  machen^  und  von  seinem  Fort- 
schreiten und  nützlichen  Wirken  in  Kenntnifs  zu  erhal- 
ten^ wird  zu  Ende  desMonathes  August  ein^  öffentliche 
Sitzung  oder  Verhandlung  nach  einer  öffentUchen  |Be- 
kanntmachimg  durch  den  Direktor  veranstaltet^  zu 
welcher  durch  ein  Programm  die  Mitglieder  der  ho- 
hen und  höchsten  Behörden,  die  Mitglieder  des  In- 
stituts, die  Honoratioren,  und  Jeder,  der  an  den 
Fortschritten  der  Nationalindustrie  Theil  nimmt,  ein- 
geladen werden.  In  dieser  öffentlichen  Verhandlung 
wird  Rechenschaft  gegeben  von  demjenigen,  was  in 
diesem  Jahre  durch  das  Institut,  sowohl  in  der  Beleh- 
rung und  Bcrathung,  als  in  der  Prüfung,  Bestätigung 
und  Darstellung  neuer  Entdeckimgen  und  ihrer  prakti- 
schen Anwendung  gewirkt  worden  ist.  Es  wird  in 
derselben  eine  geschichtliche  Übersicht  des  inländi- 
schen Industriewesens,  und  der  darauf  sich  beziehen- 
den Anstalten  und  Hülfsmittel,  so  wie  der  Fortschritte 
und  Verbesserungen  gegeben,  welche  im  Verlaufe 
des  Jahres  aufserhalb  des  Institutes  im  In-  und  Aus* 
lande  gemacht  worden  sind.  Die  Aburth eilung  der  aus- 
gesetzten Preisfragen  wird  bekannt  gemacht ,  und  es 
werden  neue  aufgegeben.  Die  Nahmen  derjenigen 
Zuhörer,  welche  mit  Auszeichnung  ihre  Prüfungen 
bestanden  haben,  werden  mit  Lobe  erwähnt  ^  auch 
können  einzelne  Zuhörer  über  einzelne  Gegenstände 
öffentUche  Vorträge  zum  Beweise  ihrer  erlangten 
Kenntnisse  machen.  EndUch  wird  das  Programm  des 
Instituts  für  das  nächste  Studienjahr  vertheilt. 

6.  Jahrhücher   des    polytechnischen    Instituts* 

Sowohl  um  das  Publikum  von  Zeit  zu  Zeit  von 
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der  Tendenz  und  den  Bemühungen  des  Instituts  zn 
belehren^  als  auch  um  einen  Platz  zu  gewinnen,  in 
welchem  stets  sowohl  die  in-  als  ausländischen  'Ent- 
dixkungen  niedergeleg» ,  verbreitet  und  gemeinnützig 
gemacht  werden  können,  wird  ein  Journal  in  zwangs- 
ireyen  Heften,  unter  dem  Titel:  Jahrbücher  des  k.  k. 
polytechnischen  Instituts  herausgegeben. 

Dieses  Journal  enthält  alles ,  was  auf  die  Beför- 
derung des  Gewerbfleifses  in  seinen  verschiedenen 
Zweigen  und  Hülfsmitteln,  und  auf  die  Erweiterung, 
der  Wissenschaften,  welche  die  Lehrfächer  des  In- 
stituts ausmachen ,  Bezug  hat.  Die  in-  und  ausländ!-^ 
sehen  Entdeckungen  im  Fache  der  Chemie,  des  Ma- 
schinenwesens und  der  übrigen  Fächer  des  Instituts 
und  was  deshalb  im  Institute  selbst  geschehen  ist  — 
die  Fortschritte  der  inländischen  Industrialkultur  — 
Abhandlungen  der  Professoren  über  die  Erweiterun- 
gen ihrer  verbchiedenen  Fächer  zum  Behufc  der  Kunst 
und  Wissenschaft  —  Auszüge  aus  fremden  vorzügli- 
chen Abhandlungen  jenes  Inlialts  —  Gutachten  über 
technische  Gegenstände  —  Bekanntipachung  der  Ge- 
genstände, auf  welche  Erfindungsprivilegien  ertheitt 
worden  sind  —  Nachrichten  über  das  Fortschreiten 
der  Sammlungen  des  Instituts  u.  s.  w.  sind  die  Ge- 
genstände jener  Jahrbücher. 

7.     Bibliothek. 

Die  Bibliothek  des  Instituts  enthält  die  besseren 
Werke  über  die  seinen  Lehrfachern  zugehörigen  Wis 
fienschaften,  chemischen,  physischen,  matliemati- 
schen,  technologischen  imd  kommerziellen  Inhalts^ 
sowohl  zur  Benützung  für  die  Professoren,  als  für  die 
Zuhörer.  Zur  Dotirung  dieser  Bibliothek  werden  die 
Immatrikulirungsgebühren ,  die  von  Privatprüfungen 
entfallenden  Honorare  imd  einige  andere  Zuflüsse  ver- 
wendet. Zur  Haltung  gelehrter  Journale  ist  ein  jähr- 
liches Pauschale  bestimmt.  ' 
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Die  Professoren  machen  von  Zeit  zu  Zeit  dem 
Direktor  Vorschläge  über  diejenigen  Bücher,  deren 
Anschaffung  in  Bezug  auf  ihre  Fächer  sie  vorzügUch 
'  "Wünschen ,  worauf  der  Direktor  nach  Verhältnifs  des 
zu  verwendenden  Geldes  hey  der  Anschaffung  Rück- 
sicht nimmt. 

Der  Sekretär  des  Instituts  fuhrt  die  unmittelhare 
Aufsicht  über  die  Bibhothek. 


n. 

Das  polytechnische  Institut  als  techni- 
sches Museum  oder  Konservatorium  für 

Künste  und  Gewerbe. 

• 

Die  jSammlungen  des   polytechnischen  Instituts 
machen  eine  eigene  Seite  desselben  aus,   in  welcher 
es ,  von  seiner  Eigenschaft  als  Lehranstalt  ziun  Theil 
unabhängig,    die  Stelle  eines   technischen  Museums 
oder  einer  Erhaltungsanstalt  für  Künste  und  Gewerbe 
vertritt,  welche  durch  die  zweckmäfsig  und  vollstän- 
dig aufgestellten   technischen  Sammlungen    eine   an- 
schauliche Darstellung  des  Zustandes  der  Industrial- 
kultur  und  der  ihr  zugehörigen  Wissenschaften  und 
Ilülfsmittel  enthält.     Aufserdem  dienen  diese  Samm- 
lungen als  instruktives  Hülfsmittel  für  die  Lehrvor- 
träge.   Die  Professoren  fuhren  die  ordentliche  und 
unmittelbare  Aufsicht  über  die  ihnen,  in  Übereinstim- 
mung mit  ihren  Lehrfächern,  übergebenen  Kabinette 
und  Sammlungen.    Sie  sind  für  die  ihnen  nach  dem 
Inventarium  übergebenen  Sammlungen  verantwortlich, 
und  verpflichtet,  das  Vorhandene  im  vollkommenen 
Zustande  zu  erhalten,  und  für  die  Erweitenmg  des 
Kabinettes  nach  Mafsgabe  der  vorhandenen  Hülfsmit- 
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tel  die  möglichste  Sorge  zu  tragen.  Für  die  Erhaltung 
und  Erweiterung  der  Sammlungen  sind  angemessene 
jährliche 'Yerlagsgelder  bestimmt.  Bey  allen  Samm- 
ungen wird  auch  in  der  äufseren  Aufstellung  nach 
Thunlichkeit  auf  eine  empfehlende  Eleganz  Rücksicht 
genommen.  Die  Oberaufsicht  über  sämmtliche  Kabi- 
nette liegt  dem  Direktor  ob.  Der  Zutritt  zu  den  Samm- 
lungen steht  dem  Publikum  gegen  ^  bey  dem  Direktor 
abzuhohlende^  und  dem  Saaldiener  des  Kabinettea 
abzugebende^  Eintrittskarten  offen. 

Die  einzelnen  Sammlungen  des  Instituts  sind  fol- 
gende : 

I.  Sammlungen  der  Realschule  oder  der  beyden 

Vorbereitungsklassen. 

A.  Hier  befindet  sich  eine  Samndung  für  Minera- 
logie und  Zoologie,  deren  Z^eck  und  Einrichtung 
zunächst  auf  den  Unterricht  in  jenen  Fächern  sich 
bezieht.  Als  instruktives  Külfsmittel  macht  ^ie"  daher 
weder  auf  Glanz  noch  grofse  Ausdehnung  Anspruch« 
Sie  steht  unter  der  Aufsicht  des  Professors  der  Na* 
turgeschichte. 

B.  Die  nötliigen  Karten  und  Hülfsmittel  für  die 
Geographie,  dann  die  Originahen  für  die  Kalligraphie 
u|id  das  Zeichnen. 

IL  Sammlung  der  kommerziellen  AbtheiluDg> 

Hier  befindet  sich  eine  Sammlung  für  die  fVaor 
renkunde  y  als  instruktives  Hülfsmittel  fiir  den  Vor- 
trag dieses  Lehr&chs,  welche  sämmtliche  AVaarenar- 
tikel  im  charakterischen  Zustande  enthält ,  welche  ab 
natürliche,  und  zum  Theil  künstUche  Elrzeugnisse  im 
Handel  vorkommen.  Sie  steht  unter  der  An&icht  des 
Professors  der  Waarenkonde. 
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III.  Sammlungen  der  technischen  Abtheilung. 

A,     Chemische    Präparatenr  und     Fabrikaten- 
Sammlung. 

Eine  besondere-  Abtbeilung  des  Laboratoriums 
für  die  allgemeine  technische  Chemie  enthält  eine  so 
viel  mögUch  vollständige  und  mit  den  Fortschritten 
der  Wissenißchaft  fortschreitende  Sammlung  der  che- 
mischen Präparate  in  gehöriger  Reinheit.  Ferner  eine 
YoUstandige  Sammlung  der  eigentUchen  chemischen 
Fabrikate,  wie  sie  im  Grofsen  gewonnen,  und  in  den 
Handel  gel)racht  werden,  nach  den  verschiedenen 
Stufen  ihrer  Qualität.  Die'  Aufsicht  dieser  Sammlung 
gehört  dem  Prpfessor  der  allgemeinen  technischen , 
Chemie. 

JB.  Mathematisches  Kabinett. 

Dieses  Xabinett  enthält  diejenigen  mathemati- 
schen Werkzeuge  und  Vorrichtimgen,  welche  zur 
DarsteUung  und  Ausübung  der  Lehren  der  prakti- 
schen Geometrie  gehören:  ferner  inländische  und 
fremde  Mafse  und  Gewichte,  Wagen  u.  s.  w.  Diese 
Sammlung  steht  unter  der  Aufsicht  des  Professors  der 
praktischen  Geometrie. 

C.  Das  physikalische  Kabinett. 

Dieses  Kabinett  enthält  eine  voUtsähdige  und 
wohlgeordnete  Sammlung  der  physikalischen  Apparate 
und  Vorrichtungen,  wie  sie  sowohl  zu  einem  vollstän- 
dig experimentellen  Vortrag  der  Physik,  als  auch 
zur  AnsteUung  der  diese  Wissenschaft,  zumahl  in 
praktischer  Hinsicht,  erweiternden  Versuche  noth- 
wendig  sind.  Der  Professor  der  Physik  ist  Vorsteher 
dieses  Kabinettes. 

D.  Die  Modellensammlung. 

Diese  Sammlung  wird  eine  so.  viel  möglich  voll- 
ständige Aufstellung  der  bekannten  Maschinen  in  wohl 


ausgearbeiteten,  nach  passenden  Mafsstaben  und  nach 
der  besten  Einrichtung  verfertigten,  für  die  Ausfüh- 
rung im  Grofsen  berechiieten  Modelle  enthalten.  Von 
allen  neuen  wichtigeren  Erfindungen  im  Gebiethe  der 
Mechanik  'werden  hier  fortwährend  die  Modelle  auf- 
gestellt werden,  so  dafs  diese  Sammlung  nicht  nur 
eine  vollständige  Übersicht  der  praktisch  anwendba- 
ren mechanischen  Erfindungen  aller  Art  gewährt,  son- 
dern zugleich  ein  Sammelplatz  ist,  von  welchem  aus 
die  praktischen  Kenntnisse  des  Maschinenbaues  sich 
nach  allen  Seiten  verbreiten.  Die  Modelle  werden 
nach  imd  nach  in  der  mechanischen  Werkstatte  des 
Instituts  verfertigt,  und  an  dieselbe  aus  dem  Yerlags- 
gelde  für  die  Modellensammlung  der  Betrag  an  Mate- 
rial und  Abnütz^ung  der  Werkzeuge  ersetzt.  Die  Mo« 
delle  werden  in  jenem  Ma&stabe  ausgeführt,  dafs  alle 
einzelnen  Theile  gegen  einander  im  richtigen  Verhält* 
nisse  stehen,  und  in  jener  Gröfse,  dafs  auch  noch  diö 
kleinsten  kons tituir enden  Theile  in  ihrem  Verhält* 
hisse  zu  den  übrigen  gehörig  zu  bemerken  sind;  so 
dafs  jede  Ausfuhrung  der  Maschinen  im  Grofsen  nach 
diesen  Modellen  vorgenonunen  werden  kann. 

Diese  Modellensammlung  steht  unter  der  Auf- 
sicht des  Professors  der  Maschinenlehre^ 

Die  zunächst  fiir  den  Land-,  Wasser-  und-Brü- 
ckenbau  bestimmten  Modelle  und  Vorrichtungen  ma- 
chen eine  kleinere  Abtheilung  dieses  Kabinett  es  aus^ 
welche  unter  der  Aufsicht  des  Professors  der  Land- 
und  Wasserbaukunst  steht. 

E.  Die  mathematische  und  mechanische  PFerk- 
Stätte. 

Die  mechanische  Werk^tätte  des  Instituts  ist  eine 
Anstalt,  in  welcher  die  Modelle  für  die  Modellen- 
sammlung, aufserdem  physikalische  und  mathema- 
tische Instrumente  und  Apparate  für  das  physikalische 
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jund  mathematische  Kabinett  verfertiget^  und  auch 
solche  Yorriehtimgen  ausgeführt  werden^  die  zur 
Anstellung  nützlicher  Versuche  dienen. 

Diese  Werkstätte  besteht  aus  zwey  Abtheiiungen: 
aus  der  mathematischen  und  der  Modelienwerktsätte. 
Pie  mathematische  ff^erkstätte  verfertigt  die  geome- 
trischen und  astronomischen  Instrumente  sowohl  für 
das  Bedürfhifs  des  Instituts^  als  der  übrigen  Lehran- 
stalten der  Monarchie.  Diese  Anstalt  v^ird  die  Theil- 
scheiben^  Yorbepeitungs  -  Maschinen  und  übrigen 
Hülfsmittel  aus  der  berühmten  Werkstätte  des  könig- 
hch-baierbchen  Salinenraths  Ritter  i^o/i  Reichenbach 
besitzen^  und  sie  wird  von  demselben  (mit  Ende  die- 
ses Sommers)  vollständig  eingerichtet  werden;  so 
dafs  bey  den  eingeleiteten  Mafsregehi  künftig  Rei- 
chenbach^sche  Instrumente  aus  derselben  hervorgehen 
werden. 

In  der  Modellen  -  Werkstätte  sind  zwey  Model- 
lentischler ^  zwey  Kunstschlosser^  ein  Mechanikus 
und  ein  Uhrmacher^  letzterer  zugleich  als  Werkmei- 
ster y  angestellt.  Die  Aufsicht  und  Leitung  der  Werk- 
stätte ist  dem  Professor  der  Maschinenlehre  anver- 
traut y  und  die  Arbeiter  sind  ihm  unmittelbar  unter*- 
geordnet. 

Für  dasjenige  ^  was  in  dieser  Werkstätte  an  Mo- 
dellen oder  andern  Apparaten  verfertiget  wird^  hat 
der  Professor  al's  Vorsteher  des  betreffenden  Kabine  ttes 
ftir  die  ihm  abgelieferten  Modelle  oder  Apparate  aus 
seinem  Yerlassgelde  das  auf  das  Stück  verwendete 
Material^  una  den  Betras  der  Abnützung  der  Werk- 
zeuge nach  Yerhältnifs  der  auf  das  Stück  verwende- 
ten Arbeitszeit^  an  die  Werkstätte  zu  bezahlen^  wo- 
mit das  nötliige  Material  und  Werkzeug  wieder  nach- 
geschafft wird.  Sowohl  zur  Regulirung  dieser  Be- 
träge^ als  zur  gehörigen   Yerrecnnung  des  Ganzen 
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wird  ein  eigenes  Buch  geführt,  in  welchem  jedes 
verfertigte  Stück,  die  Arbeit,  welche  darauf  verwen- 
det worden  ist,  wie  viel  und  welches  Materiale  dazu 
gebraucht  worden ,  die  auf  dasselbe  fallende  Abnu- 
tzung an  Werkzeugen,  der  Gestehungspreis  desselben 
und  der  etwaige  laufende  Verkaufspreis  angegeben 
sind. 

Wenn  einmahl  das  Bedürfhifs  der  Kabinette  voIK- 
ständi^  gedeckt  seyn  wird,  so  können  auch  fremde  Be- 
stellungen auf  verschiedene  Modelle,  so  wie  sie  im 
Modellenkabinette  aufgestellt  seyn  werden ,  angenom- 
men und  befriediget  werden,  um  auch  auf  diese 
Weise  neue  Verbesserungen  in  der  Mechanik  weiter 
zu  verbreiten. 

F.  Das  Fabriksprodukten  -  Kabinett. 

Dieses  Kabinett  soll  ein  National  -  Fabrikspro- 
dukten -  Kabinett  darstellen,  welches  zum  Zwecke 
hat,  du»ch  die  Aufstellung  karakteristischer  Muster 
aus  sämmtlichcn  Produktionen  der  nützlichen  Künste 
eine  Übersicht  sowohl  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Vervollkommnung  in  diesen  Arbeiten,  als  auch 
des  allmählichen  Fortschreitens  derselben,  und  da- 
durch ein  Bild  der  Kulturstufe  des  inländischen  Indu- 
striezustandes zu  gewähren.  Dieses  Kabinett  soll  da- 
her eine  so  viel  möglich  vollständige  Üliersicht  des- 
sen gewähren,  was  die  Kultur  eines  jeden  Fabrika- 
tionszweiges zu  einer  bestimmten  Zeit  auf  eine  ausge- 
zeichnete Weise  zu  karakterisiren  vermag ,  so  dafs  in 
und  aus  demselben  zu  ersehen  ist,  welche  Stufe  je- 
der der  verschied^en  Industriezweige  dermahl  oder 
bis  zu  einer  bestimmten  Zeit  erreicht  habe. 

Die  Sammlung  wird  daher  bloft  Musterstückc 
entlialten,  d.  h.  solche  Arbeitsstücke,  weichein  ih- 
rer Ausführung  die  dcrmahli^e  VoUkommenhoit  eines 
bestimmten    Fabrikationszweiges    auszusprechen    im 
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Stande  sind.  Was  in  seiner  Art  nicht  muster-  und 
meisterhaft '  ist 9  oder  sich  durch  eine  besondere,  we- 
sentlich laraktcristische  Verschiedenheit  oder  ver- 
schiedene Fabrikationsweise  auszeichnet,  und  als  sol- 
ches nicht  die  Ansicht  der  YervoUkommnungsstufe 
in  dieser  Art  von  Arbeiten  zu  geben  vermag ,  kann  in 
dieser  Sammlung  keinen  Platz  finden.  Der  Fabrikant 
wird  es  sich  daher  zur  Ehre  rechnen ,  wenn  Stücke 
seiner  Fabrikation  in  dieses  National  -  Fabriksproduk- 
ten -  Kabinett  aufgenommen  werden .  Die  Aufstellung 
der  Muster  eines  bestimmten  Fabrikationszweiges  ge- 
'  schiebt  übrigens  in  chronologischer  Ordnung ,  und 
jedem  Stücke  wird  die  Jahreszahl  und  der  JNahme  de^ 
Fabrikanten  und  der  Fabrik  beygefügt. 

Zum  Behufe  der  instinktiven  technologischen 
Ansicht  beginnt  jede  Reihe  eines  bestimmten ,  in  sei- 
nen verschiedenen  Unterabtheilungen  geordneten  und 
nach  der  Zeitfolge  fortlaufenden  Fabrikszweiges  mit 
dem  rohen  Materiale  in  seinen  verschiedenen  Abän* 
derungen,  den  üchsten  Verarbeitungen  desselben 
und  der  stufenweisen  Entwickelung  des  fertigen  Fa- 
brikats bis  zu  den  vollendeten  Mustern,  Bey  der  chro- 
nologischen Fortsetzung  dieser  Muster  wird  auf  ge- 
hörige Raumersparnifs  Rücksicht  genommen,  so  dafs 
unter  Mustern,  die  fiir  einen  bestimmten  Fabrika- 
tionszweig gleich  karakteristisch  sind ,  solche  gewählt 
werden ,  welche  weniger  Raum  einnehmen. 

Die  Produkte  der  bildenden  Künste  und  die  che- 
mischen Fabrikate  gehören  nicht  in  dieses  Kabinett. 

Die  zum  Behufe  des  technologischen  Vortrags 
nöthige  Sammlung  der  verschiedenen  Werkzeuge, 
theils  in  JNatur,  tbeils  in  Modellen,  macht  eitle  ei- 
gene, abgeso^derte  kleinere  AbtheUung  des  Kabi- 
nettes  aus. 
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Das  Fabriksprodukten  -  Kabinelt  steht  unter  der 
Aufsicht  des  Professors  der  Technologie. 

IV.  Jährliche  öffentliche  Aussteilung  von  Fabriks- 
produkten. 

Um  den  Produktionen  der  inländischen  Gewerbs- 
industrie einen  Yereiuigungspunkt  zu  verschaffen ,  von 
welcliem  durch  die  gegenseitige  Yergleichung  sowohl 
eine  rühmliche  Macheiferung^  als  auch  eine  lebendige 
Erkenntnifs  und  übersieht  der  jälirhchen  Fortschritte 
der  ludustriulkultur  ausgeht;  und  um  den  Fabrikan- 
ten eine  günstige  Gelegenheit  zu  verschaffen^  die 
Fortschritte  ihres  Gewerbfleifscs  bekannt  zu  machen^ 
wird  im  Septcndier  eine  öffentliche  Ausstellung  von 
Fabriksprodukten  im  Gebäude  des  polytechnischen 
Instituts  veranstaltet. 

Zu  diesem  Ende  ergeht  von  der  k.  k.  Konmierz- 
hofkommission  eine  Aufforderung  an  sämmtliche  Fa- 
brikanten und  technische  Künstler  der  Monarchie^ 
ein  Exemplar  des  Vollendetesten  ihrer  Erzeugnisse  an 
das  Institut  einzusenden. 

Dem  eingesandten  Gegenstande  werden  zwey 
gleichlautende  von  dem  Eigenthümer  eigenhändig  un- 
terfertigte Bescheinigungen  mit  dem  Nsdimen  der  Fa- 
brik^ charakteristischer  Angabe  des  Gegenstandes  und 
seiurm  Verkaufspreise  oder  Werthe  bevgelegt,  von 
welchen  der  Eigenthümer  die  eine  von  dem  Sekretär 
des  Instituts  und  dem  Professor  der  Technologie  un- 
terfertigte als  Empfangsschein  zurück  erhält ,  die  an- 
dere aber  als  Gegenversicherung  aulbewahrt  wird. 
Die  Ausstellung  beginnt  mit  den  ersten  Tagen  des 
Septembers  und  wird  mit  Ende  dieses  Monaths  ee- 
schlossen.  Einem  jeden  ausgestellten  Stücke  wird  der 
Nähme  und  Wohnort  des  Erzeugers ,  und  der  Preis 
des  Produktes  beygefügt.  Nach  der  Ausstellung  wer- 
den gegen  den  Empiangschein  die  eingesendeten  Waa- 
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ren  wieder  zurücLgegeben.  Einsendung  und  Ziuriick- 
nähme  geschieht  auf  Kosten  des  Eigenthümcrs.  Die 
Einlieferunff  der  auszustellenden  Stücke  kann  das 
ganze  Jahr  hindurch  geschehen. 

Die  Anordnung  der  Aufstellung  hat  unmittelbar 
der  Profe^or  der  Technologie  zu  besorgen;  auch  ver- 
fafst  er  über  die  gesammte  Ausstellung  einen  räson- 
nirenden  Kataloge  welcher  im  Journal  des  Instituts 
bekannt  gemacht  wird. 
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Das  polytechnische  Institut  als  Verein 

zur  Beförderung  der  Nationalindustrie, 

oder  als  Gesellschaft  zur  Aufmunterung 

der  Künste  und  Gewerbe 

Durch  die  Ernennung  von  Mitgliedern  unter  den 
Angesehenen^ und  Honoratioren^  dem  Handelsstande 
und  der  Zahl  gebildeter  Fabrikanten  -wird  das  poly- 
technische Institut  den  Mittelpunkt  eines  Vereins  zur 
Beförderung    der   Nationalindustrie     bilden^     durch 
welchen^    in  Verbindung  mit  seinen  eigenen  Hülfs- 
mittein  ^  seine  praktische  Wirksamkeit  in  dem  Mafse 
befördert  und  erweitert  wird^  als  sich  dadurch  die 
Theiln^bme  an  dessen   wissenschaftlichen  Bemühun- 
gen und  die  Mitwirkung  su  seinem  Zwecke  in  einen 
gröfseren  Kreis  verbreitet.     Ein    Hauptzweck  dieses 
Vereines  ist  die  jährliche   Ausstellung    bedeutender 
Preise    über   Erfindungen  und    Verbcsserungen  im 
Felde  der  techpischen  Künste  —  ein   reichhaltiges 
Mittel 9  durch  welches  iii  andern*«Ländem  bereits  so 
viele  neue  Entdeckungen  und  Vervollkommnungen  her- 
vorgebracht worden  sind.   Überdiefs  wird  dieser  Ver- 
ein durch  diie  nähere  Verbindung,  in  welche  er  das 
gewerbfleifsige  PubUkum  mit  dem  Institute  bringt^  die 

Jakrb.  dU  polyt.  last.  I.  Bd.  3 
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Verbreitung  der  höheren  Kultur  aus  demselben  be- 
günstigen^ und  hinwieder  dem  Institute  selbst  leichte 
und  schnelle  Mittheilung  von  Erfindungen^  und  in 
einzelneil  Fällen  praktische  Belehrung  verschaffen. 
Indem  er  das  Interesse  und  die  Achtung  für  die  wis- 
senschaftlichen Einflüsse  auf  das  technische  Leben  er- 
höht  und  allgemeiner  machte  befordert  er  zugleich 
virirksam  den  Erfolg  der  ganzen  Anstalt.  Über  diesen 
Verein,  der  einen  integrirendeu  Theil  des  Ganzen 
ausmacht,  werden  die.  näheren  Bestimmungen  und 
die  Detail  -  Organisation  noch  nachträglich  bekannt 
gemacht  werden.. 
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polytechnischen     Instituts. 
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•■-^as  nothwendige  Wechselverhältnifs  zwischen 
Ackerbau  und  Gewerbsindustrie^  der  wichtige  Einflufs^ 
den  letztere  auf  die  Ausbreitung  und  Vervollkommnung 
des  ersteren  ausübt^  durch  die  WerthserhÖhung  seiner 
Produkte;  die  schöpferische  Kraft ^  mit  welcher  Ge- 
werbe und  Handel  immer  neue  Quellen  des  National- 
wohlstandes und  der  Nationalkraft  eröffnen;  dieNotli- 
wendigkeit  der  wissenschafthchen  Kultur  zur  festen 
Begründung  und  zweckmäfsigen  Leitung  der  National- 
Betriebsamkeit  nach  allen  ihren  Zweigen  und  Richtun- 
gen —  sind  von  der  österreichischen  Staatsverwaltung 
schon  lange  erkannt  worden..  Was  von  der  Regierung 
durch  Unterstützujag  ^  Kath  und    Beiehrung   seit  ei- 
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&er  Reihe  V04  Jahren  vielfach  fiir  den  Ackerbau  und 
Gewerbsbetrieb  geschehen  ist^  liefert  dazu  sahlrei- 
che  Belege.  Die  Verbreitung  wissenschaftlicher  Bil« 
düng  für  technische  Zwecke^  als  das  fruchtbarste  und 
nachhaltigste  Mittel  zur  Beförderung  derselben^  bt 
vorzüglich  in  dem  letzten  Jahrzehend  ein  Gegenstand 
der  väterlichen  Sorgfalt  Seiner  k.  k.  Majestät  gevr esen. 
Nach  und  nach  v^urden  die  verschiedenen  öffentlichen 
Lehranstalten  mit  Lehrstühlen  für  die  Landwirth- 
schaflslehre  versehen :  in  der  Hauptstadt  sowohl ,  als 
in  den  Hauptstädten  der  Provinzen  wurden  landwirth-^ 
schaftliche  Gesellschaften  errichtet. . 

Auf  der  andern  Seite  verlor  man  das  Bedürfiiifs^ 
gleichmäfsig  für  die  Ausbildung  der  Gewerbsbetrieb- 
samkeit zu  sorgen^  nicht  aus  dem  Gesichte.  Schon  im 
Jahr  i8o3  vmrde  von  der  k.  k.  Hof  kammer  die  Noth« 
wendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Errichtung  einer  Zen* 
tral-Bildungsanstalt  für  Handel  und  Gewerbe  in  der 
Hauptstadt  Wien  anerkannt^  und  es  wurden  die  ersten 
Einleitungen  zur  künftigen  Herstellung  einer  solchen 
Anstalt  in  Anregung  gebracht.  Um  fiir  diese  künftige 
Anstalt  einen  hinreichenden  Fond  auszuscheiden^  be^ 
fahlen  Seine  k.  k.  Majestät  durch  eine  aUerhöchsjie 
Entscbliefsung  ^  diesen  Fond^  vom  i.  November  i8o3 
an^  aus  den  Zuflüssen  der  jährUchen  Grofshandlungs* 
Steuer  zu  bilden.  Aus  diesen  Zuflüssen  und  durch  die 
Anhäufung  der  Zinsen  war  dieser  Fond  bis  zum  Jahr 
18 15^  bis  zu  49973^  fl-  i5kr.  angewachsen^  obgleich 
die  Zuflüsse  selbst  mit.  dem  i.  November  181 3  auf- 
gehört hatten^  indem  zu  dieser  Zeit  die  allgemeine 
Erwerbsteuer  in  Ausfuhrung  gekommen^  und  die 
bisherige  Grofshandlungssteuer  derselben  einverleibt 
worden  war. 

Die  ersten  bestimmteren  Verhandlungen  über  die 
Errichtung  efnes  polytechnischen  Institutes  in  d^ 
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Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  fallen  in  den  Anfang 
des  Jahres  1810.  Um  diese  Zeit  wurde  dem  damalüi' 
gen  Hofkanimerpräsidenten^  Grafen  i^on  Odonnel,  der 
erste  Plan  zur  Errichtung  dieses  Instituts  von  dem  ge-* 
genwärtigen  Direktor  übergeben.  Die  bald  nachher 
eingetretenen  Reformationen  im  Finanzwesen  und  die 
Zeitumstände  schwächten  jedoch  die  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  Gegenstand^  und  erst  in  den  nächsten  Jah- 
ren wurde  die  Verhandlung  über  denselben  auf  aller- 
höchsten Befehl  «Semer  k.  k.  Majestät  erneuert,  und 
bis  zur  Vollendung  der  Organisation  ununterbrochen 
fortgesetzt«  Der  um  das  Studienwesen  der  österreichi- 
schen Monarchie  so  vielfach  verdiente  Staats-  und  Kou- 
ferenzrath,  Freiherr  von  Stiffty  welcher  das  Departe- 
ment des  öffentlichen  Unterrichtes  im  Staatsrathe  be- 
sorgte, und  dessen  Scharfblicke,  bei  seinen  ausgebrei- 
teten und  vielseitigen  Kenntnissen,  dieWid^itigkeitder 
Anstalt,  um  deren  Errichtung  es  sich  handelte,  nicht 
verborg(^n  bleiben  kotmte,  nahm  sich  derselben  thätig 
an,  umfafste  mit  Eifei*  und  Sachkenntnifs  ihr'  ganzes 
Wesen,  half  gründen  und  beschleunigen.  Seinen  er- 
folgreichen Bemühnngcn  hat  das  Institut  grofsen  Theils 
seine  gegenwärtige  Gestaltung,  und  den  Umfang  sei- 
ner Uiilfsmittel  zu  verdanken.  So  entwi<*kelte  sich  all- 
mählich dieses  Institut,  dessen  wohlthätige  Früchte, 
durch  das  gemeinsinnige  Zusammenwirken  und  den 
redlichen  Fleifs  seiner  Mitglieder  erzogen,  den  Vater- 
landsfreund aufrufen  werden  zum  segnenden  Danke 
gegen  den  Kaiser  Franz  ^  dessen  Wille  dieses  Denk- 
mahl seiner  Liebe  für  die  nützlichen  Wissenschaften 
und  Künste,  seiner  eigenen  Gröfse  nicht  unwertli,  her- 
vorgerufen hat. 

Durch  ein  k.  k.  Studien  -  Hofkommissionsdekret 
vom  26.  März  181 3,  erhielt  der  Direktor  den  Auftrag,  in 
Beziehung  auf  den  früher  vorgelegten  Plan,  einen  Vor- 
schlag über  die  Detailmafsregeln  zur  anfänglichen  Aus- 
führung des  polytechnischen  Institutes  zu  erstatten, 
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Dieser  Vorschlag  wurde  unterm  a5'***  April  i8i3  aü 
die  k.  L  Studienhofkommissioa  übergeben.  Er  um- 
iafste  die  fiir  die  erste  Einrichtung  dieser  Ansialt  nöthi- 
gien  Organisatiansgegenstinde  ^  nähmlich  die  Aufstel- 
lung der  Lehrfächer  y  die  Beischaffung  der  nöthigen 
Apparate  und  Sammlungen^  die  Yerwendune:  des 
nöthigen  Personale  und  dessen  Besoldungsstand^  den 
Setrag  der  laufenden  Ausgaben  fiir  die  anfangliche 
Einrichtung^  die  Vereiniuong  der  neuen  Lehranstalt 
mit  Vier  bereits  bestehenpen  Realschule.^  und  die  für 
das  Institut  erforderliche  Lokalität  Im  Oktober  i8i3 
wurde  die  Untersuchung  gepflogen,  ob  die  chemischen, 
physischen,  mechanischen  und  naturhistorischen  Säle, 
Apparate  und  Sanunlungen  an  der  Universität  nicht 
gemeinschafUich  iiir  das  polytechnische  Institut  be- 
nutzt werden  könnten,  in  welchem  Falle  dann  das  In- 
stitut in  der  Nähe  der  Universität  unterzubringen  ge- 
wesen seyn  würde.  Es  ergab  sich  jedoch,  dafs  diese  ge- 
meinschaitliche  Benützung  nicht  möglich  sey ,  theils 
weil  die  Universität*  einen  Theil  jener  Sammlungen,, 
welche  das  polytechnische  Institut  nöthig  hatte,  nicht 
besitzt,  theils  weil  eine  gemeinschaftliche  Benützung 
des  Vorhandenen  die  Ordnung  der  einen  oder  der 
andern  Lehranstalt  gestört  haben  würde. 

Per  Anfang  der  Einrichtung  des  Instituts  hiiig 
nun  von  der  Auffindung  eines  zweckmäfsinen  Lokale 
ab.  Diese  Auffindung  war  mit  einigen  Schwierigkei- 
ten verbunden,  weil  .in  der  eigentlimen  Stadt  ein  zu 
der  neuen  Anstalt  hinreichend  grofses  und  zweck- 
mäfsie  verwendbares  Lokale  nicht  vorhanden  ist,  die 
Anstalt  selbst  aber  aus  Rücksicht  auf  die  Frequenta- 
tion  nicht  in  einen  entlegenen  Theil  der  Vorstädte 
versetzt  werden  konnte. 

Elndlich  gelang  es  dem  Direktor,  unter  dem 
3  4"'*"  August  1814^  den  Ankauf  des  vor  dem  Kärntner 
Xhore  an  der  Wien  gelegenen  ehemahlig.  gräfl.  Lose"-^ 
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sehen  Hauses  als  ein  völlig  zweckmäfsiges  Lokale  an 
die  L   k.  nied.    öster.  Landesregierung  in  Vorschlag 
bringen  zu  können.   Dieses  Haus  hatte  mit  dem  dazu 
gehörigen  Platze  und  Garten  einen  Flächeninhalt  von 
etwa  3ioo   Quadratklafter.     Die  auf  diesem   Räume 
vorhandenen  verschiedenartigen  Gebäude  v^aren  zwar 
nicht  sehr  geräumig  ^  und  gröfstentheils  auf  Zinswoh- 
nungen eingerichtet:  es  konnte  jedoch  fiir   den  An- 
fang ein  Theil  derselben  tlieils  zu  Hörsälen^  theils  zur 
Unterbringung  einiger  Sammlungen  verwendet   wer- 
den.   Der  vor  dem   Hause  liegende  Platz  gab  Baum 
zur   AuflTühruug  eines  neuen  Hauptgebäudes  von  66 
Klaftern  Länge ;  auch  bot  der  übrige  Raum  noch  hin- 
reichende  Gelegenheit   zu    ktinfügen   Baufiihrungen 
und  Erweiterungen  dar.    Die  geringe  Entfernung  die- 
ser .Lokalität  von  der  eigentlichen  Stadt,   ihre  freie 
Lage  an  dem  Glacis  und  ihr  bedeutender  Umfang  eig- 
neten sie  ganz  vorziiglieh  zu  der  Verwendung  für  die 
neue  Anstalt ;  und  da  der  damahlige  Eigenthiimer  der- 
selben^   der  griechische  Ranquier  Hr.   Georg  Sina, 
sich  bereitwillig    erklärt  hatte,    diese    Realität   dem 
Staate  für  die  Errichtung  des  polyteehnischen  Insti- 
tuts um  den  Preis  von  aoo^ooo  fl.  VV.  W.  zu  überlas- 
sen ;  so  siand  dem  Ankaufe  derselben  kein  Hindemifs 
im   Wege. 

Nachdem  noch  vorläufig  die  summarischen  Ko- 
stcnüberscliläge  über  die,  in  dem  zu  erkaufenden  Lo- 
kale, vorzunehmenden  Raulichkeiten  vorgelegt  wor- 
den waren:  so  erhielt  der  mit  dem  Grofshändler Sina 
abgeschlossene  Kontrakt,  in  Folge  k.  k.  Studienhof- 
kommissionsdekrels  vom  So'**"'  Dezember  i8i4>  ^i^ 
allerhöchste  Genehmigung;  der  Kaufschilliug  von 
300,000  fl.  W.  W.  wurde  angewiesen,  und  der  Direk- 
tor beauitract,  das  erkaufte  Haus  für  das  Institut  in 
Besitz  zu  neumen,  und  den  darin  befindlichen  Wohn^ 
Parteien  aufzukünden. 
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Die  Kaufsumme  wurde  aus  den  Geldern  des 
|)olyleclinischen  lostitutsfondes  bezahlt. 

Bei  der  Auszahlung  des  Kaufschillings  machte 
der  Grofshändler  Sina  dem  Institute  ein  Geschenk 
von  20^000  fl.  in  Ilofkammerobligatio  nen ;  wor* 
über  demselben  die  allerhöchste  Zufriedenheit  Seiner 
A'.  k.  Majestät  zu  erkennen  gegeben  worden  ist. 

Nach  dem  erfolgten  Ankaufe  der  Lokalität  mufste 
erstens  die  Auffuhrung  des  neuen  Hauptgebäudes^  um 
das  Institut  in  seiner  gehörigen  Ausdehnung  aufnehmen 
zu  können^  zweitens  die  vorläufige  Adaptirung  der 
vorhandenen  Gebäude  für  die  erste  Unterbringung 
der  Anstalt  berücksichtiget  werden.  Mit  Anfang  des 
Jahrs  i8i5  wurden  die  Pläne  des  neuen  Hauptgebäu- 
des von  dex  k.  k.  Oberbaudirektion  nach  den  vom. 
Direktor  angegebenenLokalitäts-Bedürfiiissen  entwor- 
fen ;  im  Oktober  d.  J.  genehmigten  Seine  k.  k.  Maje- 
stät  die  Aufführung  dieses  Gebäudes  nach  dem  \on 
dem  k.  L  Hofbaurathe  revidirten  Plane  ^  und  übertru 
gen  dem  Hofbaurathsdirektor  und  Hofkommissions- 
rathe  Hrn.  i^on  Schemer l Ritter  \^on  Lejthenbach  die 
Oberleitung  dieses  Baues. 

Am  aC****  Februar  i8i5  übergab  der  Direktor 
dn  die  k.  k.nied.  öster.  Landesregierung  den  Yor- 
schlagy  auf  welche  Weise  die  polytechnische  Lehran- 
stalt in  dem  dazu. erkauften  Gebäude  für  den  Anfang 
eröffnet  werden  könnte.  Dieser  Vorschlag  bezieht  sich 
auf  die  Ausführung  jener  Mafsregeln^  welche  für  den 
ersten  Anfang  Aes  Instituts  mit  Beziehung  auf  die  be- 
reits .früher  vorgelegten  umfassendem  Plane  nothwein- 
dig  waren,  um  an  dieselben  die  allmähUche  Erweiterung 
der  Anstalt  nach  erfolgter  allerhöchster  Genehmigung 
des  ganzen  Planes  anschliefsen  zu  können.  Die  Punkte 
dieses  Vorschlags  bezogen  sich  auf  die  nöthige  Adapti- 
rung des  bereits  vorhandenen  Gebäudes  ^  auf  die  Aji  * 


Stellung  des  vorerst  nöthigcn  Lebr|)ersonals  5  die  Auf^ 
nähme  der  nöihigen  Dienstlentc;  die  erste  Erriciitting 
der  Modelienwerkstätte  ^  und  die  Anschaffung  der  vor- 
laulig  nöthigen  Apparate. 

Wenn  die  ersten  Vorlesungen  mit  dem  Novem- 
ber 181 5  crödhct  werden  sollten;  so  mufste  wenig- 
stens   die  allgemeine  technische  Chemie ,    die  Phy- 
sik   und   die  Mathematik   vorgetragen   werden.    Zur 
Übernähme  des  chemischen  Lehrfaches  erbot  sich  der 
Direktor.    Da  jedoch  die  erste  Einrichtung  des  che- 
mischen Laboratoriums  und  die  Beischaffung  der  un^ 
entbehrlichsten    Präparate    viele   Vorarbeiten   erfor- 
derten^ zu  welchen  aem  Direktor  seine  laufenden  Ge- 
hchäfte  keine  Zeit  übrig  gelassen  haben  würden ;  so 
Lrachte  er^  aufser  dem  für  dieses  Lehrfach ,  so  wie  für 
die  übrigen^  zu  bewilligenden  Assistenten^   noch  die 
Anstellung   eines  chemischen    Adjunkten  in  Antrag, 
welcher  im  ersten  Jahre  vorzüglich  sich  für  die  Ein- 
richtung des  Laboratoriums  zu  verwenden  hätte ,  und 
im    iblgendcn  für  die  nach  dem  ursprünglichen  Plane 
noch  zu  errichtende  Professur  einiger  einzelnen  '^che- 
misch -  technischen   Lehrzweige     angestellt   werden 
könnte.    Er  schlug  zu  dieser  Stelle  den  damahls  aus 
Siebenbürgen    hier    anwesenden   Apotlieker,    Herrn 
Paul  Traugott  Meifsner y  der  sich  bereits  durch  ei- 
nige chemische  Schriften  und  durch  Geschicklichkeit 
in  der  chemischen   Praxis  vortheilhaft    bekannt  ge- 
macht hatte  ^  vor.     Die  übrigen  Lehrstellen  konnten 
bis  zur  defmitiven  Besetzung  einstweilen  durch  Sup- 
plirung  besorgt  werdeo. 

Diurch  eine  allerhöchste  Eutschliefsupg  vom  a6''** 
Mai  18 15  vifurde,  bis  zur  Vorlegung  des  Hauptvor- 
trages über  die  definitive  Organisation  des  gesammten 
Instituts,  über  verschiedene  Pmikte  der  früheren 
Vorschläge  entschieden^  und  dadurch  dem  Institute 
die  Gnumliig»  «^lOb^eiicherty  welche  ihm 
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später  zu  Theil  wurde.    Durch  diese  allerhöchste  Re- 
solution wurde  die  Vereinigung  der  Realakademie  und 
des^  bisher  unter  einer  eigenen  Direktion  bestandenen, 
Kabinettes  der  Fabriksprodukte  mit  dem  polytechni- 
schen. Institute,   als  integrireuder  Theile,   befohlen, 
und  das  gesanunte  Institut  nach  allen  «einen  Zweigen 
und  das  ganze  dazu  gehörige  Personale  der  Oberlei- 
tung des  Direktors  untergeordnet.     Der  Anfang  der 
Vorlesungen  wurde  auf  den  Anfang  des  Novembers 
d.  J.  (i8i5)  festgeseut;  dem  Direktor  das  Lehrfach 
der  Chemie  übertragen;  fiir  die  übrigen  Lehrfächer 
einstweilige  Supplirung  angeordnet.     Die  Anstellung 
des  Hm.  P.  T.  Meifsnersls  Adjunkt  der  Chemie  mit  der 
Verpflichtung  zu  den  ihm  vom  Direktor  zuzuweisen- 
den Geschäften  und  mit  der  Versicherung  des  Lehr- 
amts der  speziellen  technischen   Clxemie  im  zweiten 
Schuljahre,  wurde  c^aehmigt;  und  für  die  Lehrfächer 
der  Chemie  und  Ph,  'k  die  Anstellung  der  Assisten- 
ten bewiUigt.    Für  dif'  «Eimichtung  der  mechanischen 
oder  Modellenwerkstätte   wurde   nach  erfolgter  An- 
stellung des  Professors  der  Maschinenlehre  die  Erstat- 
tung des  detaillirten  Vorschlags  angeordnet,  und  vor- 
läung  bestimmt,  dafs  für  die  Arbeiter  dieser  Werk- 
stätte keine  fixen  Besoldungen  festzusetzen  seyen,  son- 
dern ihr  Gehalt  wie  bei  Privaten  zu  re^uliren  sey,  und 
JQur  in  besonderen  Fallen  einer  oder  aer  ändere  der- 
selben mit  Dekret  und  fixem  Gehalte  angestellt  werden 
könne.    Die  vorläufig  nöthige  Dienerschafl  wurde  mit 
vier  Individuen  bewilligt.     Die  Gehalte   der  Profes- 
soren wurden  nach  den  Abstufungen  von  :2000   fl., 
1800  fl.  und  i5oo  fl.  festgesetzt:   dem  Direktor  die 
Wahl  eines  Professors  als  Sekretär  überlassen ,  und 
für  diese  Dienstleistung  eine  Gehaltsifuläge  von  4oo  fl. 
bestimmt.  —  Zur  ersten  nöthigen  Einrichtung  des  che- 
mischen Laboratoriums    vmrden  '8000  und  zur  An- 
schaffung   mehrerer    phy^ikaUscher    Getäthschaflen 
^000  fl.  angewiesen.   '  Seine  k.  k.  Majestät  machten 
Zugleich  Ihr  eigenes  physikalisches  Kabinett ,  das  bis« 


■i 


42 

her  in  der  Burg  unter  einer  eigenen  Direktion  bestan* 
den  halle  ^  dorn  Institule  zam  Geschenk. 

Übrigens  wurden  in  dieser  allerhöchsten  Resolu- 
tion noch  dem  Direktor  zur  Bestreitung  der  Schreib- 
materialien ein  jährUcher  Betrag  von  i5o  fl.^  zur  Hal- 
tung gelehrter  Journale  4^0  Ü.  imd  ein  Holzdepu- 
tat zur  Beheitznng  seiner  ihm  im  Instiiutsgebäude 
(bereits  durch  allerhöchste  Resolution  vom  12^'"  AP^^ 
d.  J.)  angewiesenen  Wohnung  bewilligt.  Es  wurde 
die  möglichste  Beschleunigung  zur  Herstellung  des 
neuen  Institutsgebäudes  angeordnet ;  und  die  öffent- 
liche Ankündigung  des  Instituts  mit  dem  Beisatze  be- 
fohlen^ dafs  auf  die  Zeugnisse  von  diesem  Institute 
bei  Ertheilung  von  Fabriksbefugnissen  und  bei  den 
Anstellungen  in  Staatsdiensten^  welche  die  dort  vor- 
getragenen Kenntnisse  nöihig  machen  ^  Rücksicht  ge* 
nommen  werde. 

Während  des  Sommers  und  Herbstes  i8i5  vrar- 
den  nun  von  der  k.  k.  Oberbaudirektion  nach  der  An- 
gabe des  Direktors  die  nöihigen  Einrichtungen  und 
Veränderungen  in  dem  alten  Gebäude  vorgenommen^ 
um  die  Vorlesungen  mit  dem  i'*'*'  Noveinber  begin- 
nen zu  können.  Einige  gröfsere  Säle  wurden  zu  Vor- 
lesesälcn  hergerichtet^  und  mit  der  nöihigen  Einrich- 
tung versehen ;  die  übrigen  kleineren  Ziimmer  in  den 
Stand  gesetzt^  um  die  zu  übernehmenden  Sammlun- 
gen vorläufig  unterbringen  zu  können ;  ein  gegen  die 
Seite  des  Gartens  gelegenes  Gewächshaus  sammt  den 
anstofsenden  ebenerdigen  Gemächern  wurde  in  ein 
zweckmäfsiges  Lokale  zur  Unterbringung  der  mecha- 
nischen Werkslätte  umgestaltet^  ein  daran  stofsender 
schöner  Gartensaal  wurde  samn^t  den  anstofsenden 
Gemächern  als  Hörsaal  und  Laboratorium  für  die  che- 
mischen Vorlesungen  hergerichtet ,  um  auch  in  der 
Folge  ^  wenn  das  Laboratorium  im  neuen  Gebäude 
vollendet  seyn  würde  ,  für  den  Vortrag  der  speziellen 
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techmschen  Cliemie  dienen  zu  können ,  wefshalb  vor 
demselben  ein  hinlänglich  geräumiger  Grasplatz  für 
Bleich  -  und  ähnliche  Versuche  aus  einem  Theile  des 
Gartens  hergestellt  wurde. 

In  der  Mitte  Augusts  i8i5  erhielt  der  DireJ^tor 
den  allerhöchsten  Befehl^  sich  nach  Paris  zu  verfii- 
gen,  wo  damahls  Seine  k,  k,  Majestät  anwesend  waren. 
Kr  benutzte  seinen  Aufenthalt  in  dieser  Hauptstadt^ 
um  sich  mit  den  verschiedenen  technischen  Bildungs* 
und  Befbrderimgs- Anstalten  und  dem  übrigen  in  die- 
ser Hinsicht  Merkwürdigen  in  derselben  näher  bekannt 
zu  machen,  und  erkaufte  fiir  das  Institut,  um  eine 
durch  die  Grofsmuth  Seiner  k.  k.  Majestät  dazu  an- 
gewiesene Summe ,  verschiedene  schätzbare  physika- 
lische und  chemische  Apparate,  mehrere  Muster- 
stücke von  Indus trialprodukten,  Maschinenzeichnun- 
gen ,  und  eine  nicht  unbedeutende  Sammlung  schätz- 
barer Werke  für  die  BibUothek  des  Instituts.  In  der 
Mitte  des  Oktobers  kehrte  er  nach  PFien  zurück. 
Während  dieser  Zeit  waren  die,  Adaptirungsarbeiten 
des  Gebäudes  durch  die  k.  k.  Oberbaudirektion  aus- 
geführt worden;  und  Adjunkt  Hr.  P.  T.  Mei/sner 
hatte  unterdesseh  in  dem  chemischen  Laboratorium 
die  gemauerten  Öfen  hergestellt,  und  die  für  den  An- 
fang der  Vorlesungen  nötnigsten  chemischen  Apparate 
und  Materialien  beigcschafit.  ^ 


en 


In  Folge  der  allerhöchsten  Resolution  vom  36' 
Mai  i8i5  wurde  durch  Regierungsdekret  vom  19^ 
Oktober  d.  J.  nach  der  Zurückkunft  des  Direktors  die 
Realakademie^  welche  bisher  dem  fürsterzbischöfli- 
chen  Konsistorium  untergeordnet  war,  dem  polytech- 
nischen Institute  als  integrirender  Theil  zugewiesen, 
und  das  gesammte  Personale  derselben  unter  die  Ober- 
leitung des  Direktors  gestellt:  sie  mufste  jedoch-  in 
ihrem  bisherigen  Lokale  in  der  Stadt  noch  so  lange 
verbleiben^    bis  sie  in  dem  neuen  Institutsgebäuqe 
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untergebracht,  uud  ilie  m  dem  Plane  des  Instituts  lie- 
genden Veränderungen  mit  derselben  vorgenommen 
werden  konnten. 

Am  3''"  November  i8i5  wurde  das  Institutvom 
Direktor  mit  einem  Vortrage  in  Form  einer  Rede,  in 
welcher  der  Zweck  und  die  wesentliche  Einrichtung 
des  Instituts  auseinandergesetzt  waren,  eröSbeL 
Viele  angesehene  Staatsbeamte  und  Honoratioren 
wohnten  dieser  Feierlichkeit  boi,  und  sprachen  da- 
durch ihre  Theihiahme  an  der  entstehenden  Anstalt 
aus.  Vorgetragen  wurden  aufser  der  Chemie  noch 
die  Afatkematik  und  Physik :  diese  Vorlesungen  wor- 
den von  etwa  fünfzig  Zuhörern  besucht. 

Die  Mathematik  wurde  von  dem  Professor  Hrn. 
Joseph  Manisch/,  Lehrer  der  Mathematik  und  Her- 
kantilrechnung  an  der  Realschule,  provisorisch  vor- 
getragen ,  und  die  Physik  vom  Hrn.  ji^bSe'  Stelzham- 
mer,  Direktor  des  k.  L  physikalischen  und  astrono- 
mischen Kabinettes,  supptin.  Für  die  (Hernie  wurde 
als  Assistent  Hr.  fgnntz  Pach,  gewesener  Provisor 
der  nied.  Öster.  LandscbafUapotheke  zu  Mblky  ange- 
stellt, ein  geschickter  und  tluitiger  junger  Chenüker, 
der  während  der  Zeit,  als  er  diese  dtelle  versah,  eine 
bedeutende  Menge  der  chemischen  Präparate  för  das 
Laboratorium  augefertiget  haL 

Unterm  29'**'  Juni  i8i5  hatte,  in  Bexiehong  auf 
£e  Ausführung  der  durch  die  allerhöchste  Resolution 
vom  aG*"*  Mai  i8i5  angeordneten  Bestimmongen, 
der  Direktor  die  nöthigen  Anträge  an  die  k.  k.  Landes- 
regierung übergeben,  welche  sich  theils  auf  die  Ober- 
nahme  der  Sammlungen,  theils  anf  die  Besetzung  Aee 
L^rfacher  der  Physik  and  Mathematik,  theils  auf 
die  Anweisung  der  nöthigen  Gelder  nnd  Beaoldungem 
bezogen  Zum  Lehnunte  der  PJq«k  wsrde  Br.  JbMius 
J^tiUpp    Aeumtum,   ProfcMor   der  Ph)ftik  am  k.  k. 
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Lyceum  und  der  Astronomie  afn  Joanneum  in  GrätZf 
ein  in  seinem  Fache  durch  die  Herausgabe  eines  phy- 
sikalischen Lehrbuches  und  durch  eine  längere  aus- 
fezeichnete  Verwendung  im  Lehramte  rühmUch  he- 
annter  Gelehrter  ^  in  Vorschlag  gebracht. 

Mit  L  k*  Studienhofkommi^sionsdekret'e  vom  i*^«* 
Pezeniber  i8i5  erfolgte  über  diese  Punkte  imterm 
iS'"""  November  d.  J.  eine  allerhöchste  Entschliefsung^ 
durch  vrelche  befohlen  virurde  ^  dafs  der  Hauptorga* 
nisationsplan  des  pofyteclüiischen  Instituts  nach  den 
früheren  Anträgen  und  mit  Berücksichtigung  und  Be- 
obachtung aller  bisher  in  dieser  Hinsicht  erflossenen 
höchsten  EntschUefsungeu  von  dem  Direktor  bearbei- 
tet und  vorgelegt  v^erden  sollte^  damit  sonach  dio 
Einrichtung  der  gesammten  Anstalt  beendiget  v^erde. 
Zur  Besetzung  der  Lehrämter  der  Mathematik  und 
der  Technologie  wurde  die  Ausschreibung  von  Kon- 
kursen angeordnet;  das  Lehramt  der  Physik  aber 
dem  Professor  Neumann  verliehen.  Die  unverzüg- 
liche Übernahme  des  kaiserlichen  physikalischen  Ka- 
binettes  und  des  Faliriksprodukten  -  Aabinettes  w^tirde 
befohlen  y  und  die  Übersetzung  des  bei  letzterem  be- 
findlichen Personals^  bestehend  in  einem  Aufseher  und 
einem  Hausknechte^  an  das  Institut^  angeordnet.  Auf 
Versuche  für   das    chemische  Laboratorium  v^urden 

S'^hrlich  ^Soo  fl.  angewiesen,  auch  dem  Direktor  zur 
altung  eines  Privatschreibers  3oo  fl.  bewilligt. 

Noch  vor  Anfang  des  Jahres  1816  wurde  das  kai- 
serliche physikalische  und  das  Fabriksprodukt^n  -  Ka- 
binett förmlich  übernommen,  und  in  dem  Instituts- 
gebäude untergebracht. 

Da  die  Anstellung  des  Professors  der  Maschinen- 
lehre, wegen  der  Einrichtimg  der  Modellenwerk-^ 
Stätte',  die  seiner  Leitung  unterstehen  sollte ,  unver- 
•chieblich  war;  so  wurde  fäf  dieses  Lehramt,  in  F.o1go 
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SludienliortiominiÄsiens- Dekrets  vom  aS**''  Juli  i8i5, 
iMii  Konkurs  ausgeschrieben.  In  Folge  desselben 
wurde  Jaul  Studienhofkommissions- Dekret  vom  iS^**^' 
Jänner,  durch  allerhöchste  Entschliefsung  Seiner  k.k. 
Majestät,  vom  3  "  Jänner  1816,  jenes  Lehramt  dem 
Hrn.  Johann  Arzber^er  verliehen,  (bisherigen  >:a- 
schinendirektor  auf  den  Eisenwerken  des  Fürsten  s^on 
Salm  '  Reiferscheid  in  Mähren^,  weldher  bereits 
durch  mehrere  Abhandlungen  eben  sowohl  seine 
griindlichen  Kenntnisse  in  der  höhern  Mathematik 
und  Mechanik,  als  durch  praktische  Ausfuhrungen 
seine  Kenntnisse  im  Maschinenwesen  erwiesen  hatte. 
Am  5''"  März  181G  legte  er  bei  der  k.  k.  nicd.  öster. 
Landesregierung  seinen  Diensteid  ab. 

Da  Professor  Neumann  sein  Lehramt  mit  10^'* 
Jänner  181G  angetreten  hatte,  und  sonach  die  Anstel- 
lung des  Assistenten  der  Physik  erforderUch  war:  so 
wurde  Hr.  Georg  Altmütter y  bisheriger  Assistent  in 
der  k.  k.  Theresianischen  Ritterakademie,  zu  dieser 
Stelle  ernannt. 

Zur  Beschleunigimg  der  Errichtung  der  mecha- 
nischen Werkstätte  wurde  unterm  9*"  März  18 16 
ein  eigener  Vorschlag  an  die  k.  k.  Landesregierung 
über  diesen  Gegenstand,  nach  Einvernehmen  Aes 
Professors  der  Maschinenlehre  erstattet,  und  . aus 
dem  Hauptorganisationsplane  dasjenige,  was  die  Or- 

i^anisalion  dieser  Werkstälte  betraf,  vorläufig  ausge- 
loben.  Diese  Einrichtung  wurde  durch  allerhöchste 
Entschliefsung  vom  8'""  Juli  1816  genehmigt,  und 
der  Betrag  von  5ooo  fl.  für  die  erste  Errichtung  an- 
gewiesen. Professor  Arzberger  besorgte  sonaeh  die 
Einrichtung  dieser  Werkstätte  und  ihre  Dotirung 
mit  den  nöthigen  Gerhthschaften  und  Werkzeu- 
gen, für  dicf  sechs  anzustellenden  Arbeiter,  so  dafs  be- 
reits im  Sommer  1816  die  ersten  drei  Arbeiter  und 
nach  und  nach  »«»'  n  in  ThKtigkeit  traten. 
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Durch  Regierungsdekret  vom   7*"    April    i8i6 
wurde  in  Folge  allerhöchster  Genehmigung  dem  Ad- 

5' unkten  der  Chemie,  Hrn.  JP.  7!  Meifsner,  in  Gemäfs- 
leit  seines  unterm  10^'"  Jänner  18 16  eingereichten 
Gesuches,  die  Ahhaltung  aufserordentUcher  Vorlesun- 
gen iiber  die  Aräometrie  gegen  ein  Honorar  von 
3o  fl.  W.  W.  bewilligt. 

Zur  Besetzung  der  Lehrkanzeln  der  Mathematik 
^und  Technologie  waren  am  i4'*"  März  18 16  die  Kon- 
kurse abgehalten  worden.    In  Folge  derselben  wurde 
mit  allerhöchster  Entschliefsung  vom  10''"  Jänner  181G 
das  Lehramt  der  Mathematik  dem  bisherigen  Lehrer 
der  Mathematik  und  Merkantilrechnung  an  der  Real- 
schule', und  suppür enden  Lehrer  der  höheren  Mathe- 
matik ^aii  der  Universität,  Hrn.  Joseph  Hantschi ^  wel- 
cher  durch  eine    vieljährige    Verwendung  im  Lehr- 
fache bereits  vollgültige  Beweise   seiner  mathemati- 
schen Kenntnisse  an  den  Tag  gelegt  hatte^  —  und  das 
Lehramt  der  Technologie,  dem  bisherigen  Assistenten 
der  Physik,  Hrn.   Georg  AUmüttery    der  sich  iiber 
seine  gründlichen  technologischen  Kenntnisse  durch 
seine  Elaborate  ausgewiesen  hatte ,  verliehen.  Letzte-^ 
Tcir  legte  am  3 1  •'•'  Juli    1816   bei  der  k*  k.  nied.  öster. 

Iiandesregierung  seinen  Diensteid  ab. 

\ 

Mit  Ende  Mai  18 16  trat  der  bisherige  Assistent 
der  Chemie,  Hr.  Ignatz  Fach ,  aus  seinem  Dienstej^ 
indem  er  die  Direktion  einer  feinen  Rosogliofabrik  in 
Wien  übernahm.  An  seiner  Stelle  vmrde  Alojs 
Wehrle^  Pharmaceut,  zum  Assistenten  ernannt.  Die 
erledigte  Assistentenstelle  der  Physik  wurde  unternl 
i3*""  August  18 16  dem  Hrn.  Karl  Stahlher ger,  Kan- 
didaten der  Medizin,  verliehen. 

Da  der  bisherige  Lehrer  des  mathematischen 
Zeichnungsfaches  und  der  Geometrie  an  der  Real-^ 
8chule^  Hr.  «F.«/.  SeederfZXusx  Direktor  der  Y  olkszüich- 
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nungsschulen  ernannt  worden  war:  so  wurden^  Hirda» 
Lehrfach  der  Zeichnungskunst  Hr.  Franz  Reißer^  der 
besonders  im  geographischen  Fache  sich  durch  Kupfer-* 
stecherarbeiten  rühimich  ausgezeichnet  hatte^  und  für 
das  durch  die  Beförderung  des  Professors  Hrn.  Joseph 
Hcuitschl  erledigte  Lehrfach  der  Elementarmathema- 
tik und  Merkantilrechnung,  Hh  Joseph  Beski6a,  der 
die  Rechtswissenschaft  und  höhere/ Mathematik  absol- 
virt  hatte,  und  Hr.  Franz  Lebacque ,  vormahliger 
Schiller  der  Realschule,  als  Supplenten  angestellt. 

Der  bisherige  Lehrer  des  Blumenzeichnungsfache» 
an  der  Realschule,  Hr.  fgnaz  Laminger,  wurde  wegen 
Altersschwäche,  laut  höchster  Entschliefsung  vom 
II**"  September  1816,  in  Jubilationsstand  versetzt, 
und  die  Supplirung  dieses  Faches  einstweilen  dem 
Hrn.  J.  K.  Smirsch  übertragen. 

Nachdem  der  bisherige  Direktor  der  Realschule, 
Hr.  Joseph  Hall,  'wegen  Altersschwäche  in  Ruhe- 
stand versetzt  worden  war :  so  wurde,  laut  Studien« 
hofkommissionsdekrets  vom  a8'*'"  Juni  18 16,  der  bis- 
herige Religionslehrcr  an  der  Realschule ,  Mr.,  Joseph 
Mayer,  Weltpriester,  in  Genehmigung  des  defshalb 
von  dem  Direktor  des  Instituts  erstatteten  Antrags, 
zum  provisorischen  Vicedirektor  der  Realschule  er- 
nannt. Die  definitiven  Ernennungen  an  diesem  Theile 
des  polytechnischen  Instituts  konnten  in  Folge  einer 
friiheren  allerhöchsten  Verfügung  erst  nach  erfolgter 
allerhöchster   Genehmigung  des  Hauptorganisations- 

glanes,  von  welcher  die  definitive  Einrichtung  der 
ealschuie  und  ihre  Verbindungsart   mit  den  übri- 
gen Theilen' des  Instituts  abhing,  vor  sich  gehen. 

Da  für  den  mineralogischen  Unterricht  an  der 
Realschule  die  Anschaffung  einer  zweckmäfsigen  und 
instruktiven  Mineraliensammlung  nöthig  wurde :  so 
brachte  der  Direktor  im  Mäi*z  1816  den  Ankauf  ei- 
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xier  bedeutenden  Sammlung^  welche  depi  verstor- 
benen nied.  österr.  Regierungsrathe  i^on  Bock  und  Pol' 
lach  gehört  hatte  9  in  Yorschlag^  und  diese  Samnilnng 
vrurde^  vermöge  allerhöchster  Entschliefsung^  um  die 
Summe  von  lo^ooo  fl.  W.  W.  fiir  das  Institut  ange« 
kauft 

Am  31*^'"  August  i8i6    machte  der  k.  k.  privile-* 

Sirte  Grofshändler,  Hr.  Joseph  90fi  fVarna  in  Wien, 
em  polytechnischen  Institute  ein  Geschenk  von 
aooo'fl.  W.  W.  als  Beitrag  zur  Sammlung  für  die 
Waarenkunde  der  kommerziellen  Abtheuung.  Es 
wurde  ihm  darüber  die  allerhöchste  Zufriedenheit 
Seiner  k.  k.  Majestät  zu  erkennen  gegeben«  Der  sup- 
plirende  Professor  der  Naturgeschichte^  Hr.  Michael 
Hurtly  übernahm  sonach  den  Auftrags  mit  diesem 
Gelde  die  nöthigen  Waarenmuster  aus  der  vollkom- 
men assorUrten  Materialwaarenhandlung  des  k.  k.  pri- 
vilegirten  Grofshändlers  Hrn.  Pittoni  anzuschaSea. 
Nachdem  über  achthundert  Artikel  in  ausgelesejnen 
Mustern  in  die  Sammlung  aufgenommen  worden  wa- 
ren :  machte  Hr.  Pittoni,  statt  Annahme  der  Zahlung, 
mit  denselben  dem  Institute  gleichfalls  ein  Geschenk, 
und  erbot  sich  überdiefs noch sämmtliche  neuein  den- 
Handel  kommenden  Artikel  in  die  Sammlung  nach- 
zuUefem.  Auch  diese  grofsmüthige  Handlung  wurde 
von  Seiner  k.  k.  Majestät  mit  der  allerhöchsten 
Beifallsbezeigung  belohnt  Mit  Einverständnifs  des 
Grofshändlers  Hrn.  Joseph  s^on  fVajna  wurde  nun 
die  Stunme  von  2000  fl.  mit  3/5  zur  Anschaffung 
vpn  Biichern  für  die  Bibliothek  verwendet  \  das  Übrige 
für  die  Materialienwaarensammlui]^  theils  zur  An- 
schaffung der  nöthigen  Gläser,  theils  zur  nöthigen 
Nachschaflung  noch  fehlender  Artikel  bestimmt. 

•    Zu  Ende  Februars  181 6   wurde  mit  Ausgrabung  ' 
des  Grundes  des  neuen  Hauptgebäudes  der  Anfang 
gemacht.   Das  Gebäude  schritt  rasch  vorwärts^  und 

Jahrk.  d.  f  oljrt.  laat.  1.  i>d.  A 


bis  Ende  Oktubers  war  sämmtlicbes  Mauerwerk  bis 
unter  das  Dach  hergestellt. 

Die  feierliche  Legung  des  Grundsteines  an  die- 
sem Gebäude  gerubeten  Seine k.  k.  Majestät inhöchat 
eigener  Person  vorzunehmen;  sie  wurde  auf  den  i4*" 
Oktober  1816  festneseut.  Das  schönste  Weller  be- 
günstigte diese  erhabene  Feierlichkeit,  welcher  die 
kaiserlichen  Prinzen  und  die  vornehmsten  Hof-  und 
Staatsbeamten  beiwohnten,  und  bei  welcher  sich 
eine  unzählbare  Menge  von  Zusehern  einfand. 

Der  Platz  zur  Legung  des  Grundsteines  war  in 
der  Eingangshalle^  des  Gebäudes  unter  einem  der 
Pfeiler,  die  das  Gewölbe  derselben  zu  tragen  be- 
stimmt waren,  aufbehalten  worden. 

In  diese  Vertiefung  senkte  der  Kaiser  unter  den 
gewöhnlichen  Förmlichkeiten   den   Grundstein    ein. 

In  die  Aushöhlung  des  Grundsteines  wurde  eine 
silberne  Platte  mit  nadifolgender  Aufschrift,  eine  von 
Seiner  k.  k.  Majestät  unterzeichne  tc^  und  von  den 
hiezu  erbetenen  Zeugen  mit  unterfertigte  Pergament- 
rolle, den  Akt  dieser  Feierhchkeit  enthaltend,  dann 
die  gangbaren  Münzen  vom  neuesten  Gepräge,  die 
vom  Magistrale  der  Stadt  ffien  zu  diesem  Zwecke  dar- 
gebrachte Salvator- Münze,  dann  die,  auf  die  im  Jahre 
181G  erfolgte  glorreiche  Zurückkunfi  Seiner  k.  k. 
Afa/Wfci/ ausgegebene  Denkmünze, —  endlich  die  zum 
Andenken  der  Feier  dieses  Tages  &us  Oold  und 
Silber  geprägten  Denkmünzen,  eingelegt. 

Die  silberne  Platte  enthält  folgende  Inschrifl: 

Franz  der  Erste,  Kaiser  von  Österreich,  legte 
den  Grundstein  dieses  Gebäudes  im  Jahre  Eintau- 
send achtitunderi  sechzehn ,  den  Xlf^-Ol.tober. 
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Sigismund  Graf  i^on  Hohenwart ,  Erzbischof 
von  fVien ,  verrichtete  die  feierliche  Einsegnung; 
Ferdinand  Karl  Leopold  y  Kronprinz  und  Thron- 
folger von  Österreich,  die  Erzherzoge  Karl,  Anton, 
Ludwig  und  Maximilian  von  Österreich;  jilofs 
Graf  von  Ugarte,  Staats  -  und  Konferenzminister, 
Oberster  Kanzler  und  Präsident  der  k.  k.  Studien- 
Hofkommission  ;  Joseph  Graf  von  H^allis ,  Staats- 
und  Konferenzminister:  Ignäz  Graf  von  Chorinskjr, 
Präsident  derk.  k.  Hofkammer;  und  Andreas  Frey* 
Herr  von  Stifft,  Staats -und  Konferenzrathund  er- 
ster Leibarzt,  waren  Beistände  dieser  Feierlich- 
keit. Möge  noch  die  späte  Nachwelt  dankbar  die 
Früchte  geniejsen,  welche  der  erlauchte  Gründer 
dieser  Anstalt  der  gemeinnützigen  Ausbildung  des 
friedlichen  Bürgerstandes  weihte. 

Auf  der  Pergamehtrolle  sind  folgende  merkwür- 
dige Worte  des  Kaisers  aufgezeichnet: 

Als  Denkmahl  meines  Strebens,  wissenschaft- 
liche Aufklärung  unter  allen  Ständen  der  öster- 
reichischen Staaten  zu  verbreiten  y  und  insbeson- 
dere die  gemeinnützige  Ausbildung  Meines  lieben 
und  getreuen  Bürgerstande^s  zu  be fordern;  habe 
ich  diesen  Grundstein  im  Jahre  Eintausend  acht- 
hundert sechzehn  den  XI f^.  Oktober  Eigenhän- 
dig gelegt  und  eingemauert. 

Die  ziim  Andenken  der  Gründung  dieses  Insti- 
tuts in  Gold  und  Silber  geprägte  Denkmünze^  in  der 
Gröfse  eines  Konventionsthalers^  enthält  auf  der  Vor- 
derseite das  wohlgelungene  Bildnifs  des  Kaisers ,  mit 
der  Umschrift:  Franciscus  L  Imperator  Aus t rite; 
auf  der  Kehrseite  die  Fronte  des  Ihsütutsgebäudes 
mit  der  Umschrift :  Munificentia  Augusti,  und  in 
dem  Abschnitte  mit  der  Inschrift :  Institutum  poljr- 
technicum.  Fund.  Find.  MDCCCXV. 
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Der  Hammer,  die  Kelle ,  beide  aus  Silber  neu 
gearbeitet,  und  die  Mörteltruhe,  deren  sich  der  Kai- 
ser bei  dieser  feierlichen  Grundsteinlegung  bedient 
hatte,  dann  das  Schreibzeug,  werden  zum  ewigen 
Andenken  in  dem  Institute  auCbewahrt. 

So  ist  der  vierzehnte  Oktober  der  merkwürdigst^ 
Tag  in  der  Geschichte  des  polytechnischen  Instituts 

5 e worden,  —  ein  merkwürdiger  Tag  überhaupt  in 
er  Kulturgl^schichte  Österreichs,  oa  die  feierUche 
Rede  und  Handlung  des  Monarchen  die  wissenschaft- 
liche Kultur  seines  Volkes  auf  die  erhabene  Stufe  ge- 
stellt hat,  welche  ihr  gebührt.  Schon  dieser  Tag 
allein  vermag  das  Lob  der  Regentenweisheit  Frcmz 
des  Kaisers ,  seiner  Achtung  (ur  Bürgerglück ,  seiner 
Liebe  für  die  Wissenschaften  der  Nachwelt  zu  über- 
liefern. Ist  ja  doch  die  Bildung  des  Volkes  die  erste 
Quelle  seiner  dauernden  Wohlfahrt  I  Aus  ihr  ent- 
springt der  wahrhaft  religiöse  Sinn ,  die  Liebe  für  das 
Gute,  die  Achtung  Air  die  Gesetze,  die  Liebe  zum 
Yaterlande,  der  Eifer  zur  Unterstützung  des  NützU- 
chen,  das  Streben  zum  Fortschreiten  nach  dem  Besse- 
ren. Das  Gute  blühet,  den  edleren  Kräutern  gleich, 
niu*  im  Lichte :  es  fliehet  die  Schatten  und  die  Fin- 
stemifs. 

Da  die  vielen  Direktionsgeschäfte  dem  Direktor 
die  fernere  Besorgung  des  Lehramtes  der  Chemie^ 
welche  er  in  diesem  Jahre  vorgetragen  hatt»5-  unmög-* 
lieh  machten;  so  bath  er  nach  Beendigung  dieses 
Studienjahres  unterm  5^**  September  iSiG  um  die 
Befreiung  von  diesem  Lehramte ,  welche  Seine  k.  k. 
Majestät  laut  k.  k.  Studien  -Hofkommissionsdekrets 
vom  i6"°  März  i8i9  zu  bewilligen  geruhten,  und 
das  Lehramt  der  allgem.  technischen  Chemie  mit 
einem  eigenen  Profeaior  zu  besetzen  befahlen. 
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an  die  k.  k.  Landesregierung  den  Antrag  gemacht^ 
den  bi^erigen  Adjunkten^  Hrn.  P.  T.  Meysner^  nun- 
mehr mit  dem  Eintritte  des  neuen  Studienjahres  zum 
Professor  der  speziellen  technischen  Chemie  zu  beför* 
dem.  Mit  allerhöchster  Entschliefsung  M^urde  laut 
k.  L  Studien-Hofkommissionsdekrets  vom  39*^*"  Novem- 
ber 181 6  Hr.  Meifsner  zu  dieser  Professur  ernannt, 
und  zugleich  angeordnet^  dafs  et  einstweilen,  bis 
die  Vorlesungen  über  die  spezielle  technische  Chemie^ 
nach  der  Hersteilung  des  zweiten  Laboratoriums  im 
neuen  Gebäude,  beginnen  können,  die  Vorlesungen 
über  die  allgemeine  technische  Chemie  übernehme. 
Am  7*~  Jänner  i8iy  legte  Professor  Meif&ner  bei 
der  k.  k.  nied«  österr.  Landesregierung  den  Diensteid  ab« 

Zu  Anfang  Novembers  1816  wurde  der  Lehr- 
kurs für  das  neue  Schuljahr  eröfihet.  In  diesem 
Jahre  wurden  aufser  der  Chemie  y  Mathematik  und 
Phjsiky  noch  die  Technologie  und  Mechanik  vorge- 
tragen ,  fax  welche  Lehrfächer  die  ordentlichen  Pro- 
fessoren bereits  angestellt  worden  waren.  Diese  ver- 
schiedenen Fächer  wurden  von  zwei  und  siebeiizig 
ordentlichen  Zuhörern  besucht. 

Um  in  dem  polytechnischen  Listiiute  ein  prakti- 
sches Beispiel  der  Beleuchtungsart,  mit  Steinkohlen- 
gas zu  geben ,  welche  zu  dieser  Zeit ,  nach  den  aus- 
Sedehnten  Anwendungen  derselben  in  London ,  auf 
em  Kontinente  Aufmerksamkeit  zu  erregen  anfing, 
wurde  im  Oktober  1816  diese  Beleüchtungsart  zu- 
erst für  die  mechanische  Werkstätte  ausgeführt,  un4 
etwas  später  auf  die  übrigen  Theile  des  älteren  In- 
stitutsgebäudes ausgedehnt,  so  dafs  im  Jänner  1817 
nicht  nur  did'mechaniscke  Werkstätte ,  sondern  auch 
der  Hof,  die  Stiegen  und  Gänge,  eii\  Hörsaal,  /l^s 
Bureau  und  die  Wohnung  des  Direktors  mit  Gas  be-i 
leuchtet  wurden.  Die  aus  der  Destillation  der  Stein- 
l^ohlen  erhaltenen  Cokes  wurden  in  der  Schlossere) 
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der  meclianischeii'  Werkstatte  statt  der  Holzkohlen 
verwendet.  Mit  dem  Gasbcleuchtungsofcn  wurde 
späterhin  ein  Dampfapparat  ^  nach  der  in  des  Direk- 
tors Schrift :  >  Anleitung  zur  zweckmäfsigsten  Einrich- 
tung der  Apparate  zur  Beleuchtung  mit  Steinkohlen- 
gas« beschriebenen  Einrichtung  in  Verbindung  ge- 
bracht: so  dafs  dasselbe  Feuer^  mit  welchem  die  Gas- 
erzeugung bewirket  wurde^  nun  auch  die  mechanische 
Werkstätte  vermittelst  der  Wasserdämpfe  bcheitzte. 

Dieser  Gasbeleuchtungsversuch  nach  den  neuen 
Verbesserungen  war,  so  viel  bekannt  ist,  der  erste 
auf  dem  Kontinent  in  einem  gröfseren  Mafsstabe.  In 
diesem  Sommer  (1819)  wird  ein  gröfserer  Apparat 
aufgestellt  werden ,  um  das  neue  Hauptgebäude  niit- 
.  telst  desselben  beleuchten  zu  können.  Dem  Direktor 
und  dem  Professor  der  Mechanik,  Hrn.  Jrzbergery 
welcher  sich  mit  der  Einrichtung  der  Apparate  thätig  be- 
schiUUget  hatte,  wurde  wegen  der  gelungenen  und 
ersten  Ausfuhrung  dieser  in  mehreren  Hinsichten 
wichtigen  Beleuchtungsart  eine  allerhöchste  Belobung 
zu  Theil.  Dieser  gelungene  Versuch  hatte  im  Jahre 
1818  einen  gräfseren  zur  Folge,  bei  welchem  zwei 
Strafscn  der  Stadt  vier  Monate  hindurch  mit  Gas  be- 
leuchtet worden  sind.  Von  diesem  Versuche  wird 
in  diesen  Jahrbüchern  die  Rede  seyn; 

Mehrere  Anfragen  von  Künstlern  und  Handwer- 
kern über  mechanische  Gegenstände  machten  den 
Professor  der  Mechanik,  Hrn.  Arzbergcr y  auf  die 
Nützlichkeit  aufmerksam,  diesen  Gewerbsleuten,  wel- 
chen es  an  der  nöthigen  Vorbildung  fehlte,  um  eines 
*  ausgedehtem  und  vollständigen  Unterrichts  theilhaftig 
werden  zu  können,  einen  populären  Unterricht  über 
die  unentbehrlichsten  und  am  meisten  praktischen  Ge- 
genstande der  Mechiaik  in  Beziehung  auf  die  ver- 
•chiedMitf  AH -niid  Feiertagen   zu 

C  it|«ldlichen  Abhat» 
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tung  dieser  anfserordentlichen  Vorlesungen,  und  die- 
ses'Anerbieten  wurde  mit  k.  k.  Studien  -  Hofkommis- 
sionsdekrete  vom  iS^*"*  Dezember  1816  genehmiget. 
Diese  Vorlesungen  hatten  einen  zahk'eichen  Zuspruch 
und  nützlichen  Erfolg. 

Es  ist  im  Antrage ,  ähnliche  populäre  aufser- 
ordentliche  Vorlesungen  fiir  Muhlenbauef,  dann  für 
Maurer  und  Zimmerleute  zu  geben,  und  so  allmählich 
richtigere  Begriffe  unter  diesen  Gewerbsklassen  zu 
verbreiten. 

Bereits  unterm  24**^  Mai  18 16  war  in  Folge  der 
früheren  hohen  Verfügung  derUauptorganisationsplan 
des  polytechnischen  Instituts  an  die  höheren  Behör- 
den von  dem  Direktor  über  geben  worden.  Nach  viel- 
seitiger Beurtheilung  vrurde  demselben  mit  k.  k.  Stu- 
dien -  Hofkonunissionsdekrete  vom  19*"''  September 
18 17  unter  einigen  Modifikationen  und  Verbesserun- 
gen die  allerhöchste  Genehmigung  Seiner  k.  k.  Maje- 
stät ertheilt,  und  dadurch  das  Grundgesetz  des  poly- 
technischen Instituts  festgesetzt.  Der  Auszug  dieses 
Organisations  -  Statuts  ist  als  erster  Artikel  dieser  Jahr- 
bücher abgedruckt. 

Es  konnten  nunmehr  allmählich  die  noch  übri- 
gen organischen  Einrichtungen  getroffen ,  und  (lir  die 
theils  provisorisch,  theils.  noch  gar  nicht  besetzten 
Lehrfächer  die,  definitiven  Besetzungen  eingeleitet  und 
die  erforderlichen  Konkurse  ausgeschrieben  werden. 

Mit  dieser  allerhöchsten  Genehmigung  wurden 
zugleich  die  Besoldungen  der  Professoren  in  ihren 
verschiedenen  Kategorien,  so  wie  die  jährlichen  Vei- 
lagsgelder  für  die  verschiedenen  Sammlungen  und 
demonstrativen  Htdfsmittel  festgesetzt. 

Die  Besoldungen  der  Professoren    der  techni«* 
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sehen  Abtheilung    betragen  nach  drei  Abstufiingen 
3000  fl.^  1800  fl.  und  i5oo  fl. 

Die  Besoldungen  der  Professoren  der  kommer- 
ziellen Abtheilung  nach  drei  Abstufungen ,  *  1 4oo  fl.« 
1200  fl.  und  1000  fl. 

Die  Gehalte  der  Sprach-,  Schreib-  und  Zeich- 
.  nungs  -  Lehrer  an  der  Realschide  Dvurden  auf  600  fl. 
festgesetzt. 

Die  Professoren  der  technischen  und  kommer* 
riellen  Abtheiltmg  geniefsen  ein  Quartiergeld  jahrlich 
von  i5o  fl. ;  und  jene  der  Realsdiüle  von  60  fl.  Der 
Gehalt  der  Assistenten  beträgt  4oo  fl.  Gegenwärtig 
alles  in  Konventions  -  Münze. 

Als  jährliche  Ferlagsgelder  wurden  festgesetzt: 

(ur   das  Laboratorium  der   allgemeinen   technischen 
Chemie,  jährlich      -----     aooo  fl. 

»     jenes  der  speziellen  technischen  Chemie  dooo  fl, 
»      das    physiValische    Kabinett    und   für 

Versuche     -------     looo-fl. 

»     did  Modellensammlung  und  Materialien 

für  die  Werkstätte         -      -       -       -     3ooo  fl. 

»     das  Fabriksprodukten- Kabinett  -     2000  fl. 

zur  Erhaltung   der   mathematischen  Samm- 
lung -------        5oo  fl. 

für  Zeichnungen  und  Vorrichtungen 

für  die  Land -und  Wasserbaukunst    -      5oo  fl. 

Durch  das  definitive  Organisationsstatut  wurde 
zugleich  das  Rechnungswesen  des  luistituts' geordnet, 
und  dem  Institute  seine  eisne  Kasse  zugetheilti  itt 
welche  alle  Eimiahmea  einfliefsen,  und  aus  welcher 
aUe  Ausgaben  bestritten  werden.  Ala  Rechnungs- 
führer und  Kazsier  wordAmUhdchiterEntschliefsung 
vom  a"*"  Febn»  nmH,  bisher. 
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k.  k.  Kasseofficial^  und  unterm  18'*"  Oktober  181 8 
der  bisherige  Privatschreiber  des  Direktors^  Hr.  Karl 
Malotay  als  Kontrolor  mit  der  Funktion  eines  Direk- 
tions-Kanzellisten  angestellt. 

Sei  dei*  k.  k.  ersten  Atcieren  -  Leibgarde  befand 
sich  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  verschiedener 
physikalischen  Geräthschaften  und  geometrischen  In- 
strumente^ welche  friiher  bei  der  gallizischen  Abthei- 
lung dieser  Leibgarde  zu  den  Vorlesungen  über  Phy- 
sik und  Mathematik  gedient  hatten;  und  seit  der  Auf- 
hebung dieser  Alitheilung  unbenutzt  aufbewahrt  wur- 
den« Auf  den  defshalb  gemachten  Antrag  des  Direk- 
tors zur  Übersetzung  dieser  Instrumente  in  da^  poly- 
technische Institut  wurden  dieselben  laut  L  k.  Stu- 
dien -Hofkommissionsdekret  vom  3'*'''  Oktober  18 17 
von  dem  k.  k.  obersten  Hofmeisteramte  dem  polytech- 
nischen Institute  zum  Gebrauche  und  als  einEigen- 
thum  überlassen^  und  dem  gemäfs  an  die  Direktion 
übergeben.  I)as  physikalische  und  mathematische  Ka<« 
binett  erhielten  dadurch  eine  nicht  unbedeutende  Be- 
reicherung. In  letzteres  wurden  gleichfalls  die  in  der 
Registratur  der  k.  k.  nied.  österr.  Landesregierimg  be- 
findlieh gewesenen  Wiener  Originalmaise  und  Ge^ 
wichte  überseut. 

Im  Dezember  18 16  war  der  bisherige  Supplei^t 
an  der  Realschule  ^  Hr,  Franz  Lebacque,  als  Pro- 
fessor an  dieinLemberg  neu  errichtete  Realschule  be- 
fordert worden.  Zur  SuppUrung  der  Arithmetik 
vvurde  in  Folge  dieser  Erledigung  Hr.  Jnton  Plöjs^ 
und  zur  Supplirung  der  Merkantihechnung  und  Buch- 
haltung Hr.  Ferdinand  Grofse  bis  zur  definitiven 
Besetxmig  der  Lehrfiicher,  für  welche  die  Konkurse 
bereits  ausgeschrieben  worden^  aufgestellt. 

Auch  Hr.  Friderich  Grofse  wurde  unterm  aa 
jSeptember  .1817  als  Professor  an  die  neu  errichu 
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Realschule  in  Brodf  befördert,  Dai  von  ihm  verse- 
hene Lehrfach  wurde  nunmehr  dem  Um.  Front 
Hantschi  zur  Supplirung  übertragen. 

Im  August  1 8 1 7  wurden  die  gewöhnlichen  Final- 
prüfungen in  den  vetschiedenen  Zweigen  undFächern 
des  Instituts  gehalten.  Die  Fortschritte  der  Schüler 
und  ihre  erworbenen  Kenntnisse  bewährten  hinrei- 
chend sowohl  ihren  Fleifs^  als  die  Verwendung  der 
Professoren^  und  die  Zweck mäfsigkeit  der  Organisa- 
tion j  die  man  dem  Unterrichte  gegeben  hatte. 

In  diesem  Jahre  war  das  neue  Hauptgebäude 
allmähUch  seiner  Vollendung  entgegen  gerückt.  Das 
Dach  war  aufgesetzt^  mit  Kupfer  gedeckt  und  die 
Uaupstiege  hergestellt  worden.  Ein  Theil  des  innem 
Verputzes^  die  Aufstellung  der  Säulen  im  mittleren 
Frontispice  und  des  Figurenaufsatzes  über  denselben, 
und  die  übrigen  kleineren  Vollendungen  mufsten  auf 
das  nächste  Jahr  verschoben  werden.  Auf  dem  ge- 
räumigen PLitze  vor  und  neben  der  Fronte  dieses 
Hauptgebäudes  war  der  sogenannte  Trödelmarkt 
mit  mehreren  hundert  Hütten  befindlich:  diese 
Hütten  versperrten  den  Zugang  zu  dem  Gebäude  und 
kontrastirien  mit  seiner  Fronte.  Nach  mehreren  defs- 
halb  gepflogenen  Verhandlungen,  befahlen  Seine  k.  k. 
Majestät  die  Wegschaflfung  dieser  Buden,  und  ihre 
Versetzung  auf  einen  andern  Platz.  Dadurch  entstand 
vor  und  neben  dem  Gebäude  ein  geräumiger  Vorplatz, 
der  mit  der  Zeit  beliebig  verziert  werden  kann. 

In  diesem  Jahre  wurde  auch  ein  rückwärts  gegen 
die  Paniglgasse  gelegener  baufälliger  Theil  der  älteren 
Institutsgebäude  in  bewohnbaren  Stand  hergestellt,  und 
es  wurden  die  nöthigen  Wohntingen  für  die  Arbeiter 
der  mechanischen  Werkstitte  gewonnenu 

Du,  wi«  1  Mit,  du  neue 
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Hauptgebäade  bis  «um  !•*•"  November  1817  nichl 
vollständig  hatte  beendiget  werden  können;  so 
konnte  mit  Eintritt  des  Studienjahrs  181 8  die  Real- 
schule nooh  nicht  aus  ihrer  alten  Lokalität  in  die  neue 
übersetzt  werden ,  obgleich  in  Gemäfsheit  des  Or j^a- 
nisationsstatuts  die  nöthige  Verbindung  und  Organisi- 
rung  der  einzelnen  Zweige  des  Instituts  bereits  her- 
gestellt worden  war^  und  das  Ganz^  allmählich  seiner 
Ausbildung  entgegen  reifte. 

Bei  der  Eröfihung  des  neuen  Lehrkurses  im  No-* 
vember  181 7  enthielt  die  erste  Yorbereitungsklasse 
i4o^  die  zweite  86  Schüler;  die  kommerzielle  Abthei- 
lung 62^  und  die  technisdie  Abtheilung  io5  Zuhö- 
rer (jene  für  die  aufserordentlichen  Vorlesungen 
nicht  nütgerechnet). 

Aufser  der  Land^und  Wasserbaükunst  wurden 
in  der  letztern  Abtheilung  in  diesem  Jahre  tUe  Fächer 
vorgetragen;  die  Vorlesungen  über  die  praktische 
Geometrie  fingen  jedoch  erst  mit  Anfang  Jänner^  und 
jene  über  die  spezielle  technische  Chemie  im  Februar 
an^  da  um  diese  Zeit  erst  das  dazu  bestimmte  Labo- 
ratorium erledigt  wurde. 

Für  das  Lehrfach  der  praktischen  Geometrie 
wurde  Hr.  Franz  Anton  Bitter  i^on  Gerstner  als 
supplirender  Lehrer  aufgestellt,  da  sowohl  dieses 
Lehrfach  als  jenes  der  Land -und  Wasserbaukunst 
noch  definitiv  besetzt  werden  mufsten.  Das  Lehrfach 
der  Land  -  und  Wasserbaukunst  konnte  aus  Mangel 
eines  tauglichen  Individuums  nicht  suppUrt  werden; 
und  der  defshalb  bereits  ausgeschriebene  Konkurs  war 
ohne  Erfolg  geblieben. 

Mit  dem  Anfange  dieses  Studienjahres  wurden 
nun  auch  die  Assistenten  der  Mathematik,  der  Mecha* 
nik  und  der  Technologie  angestellt :  für  die  Mathe«» 
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matik  als  Repetitot  Hr.  Joseph  Salomon;  für  die  Me- 
chanik Hr.  Mathias  Reinscher  (welcher  seil  «wei 
Jahren  am  polytechnischen  iDstimte  studirt  hatte); 
nnd  für  die  Technologie  Hr.  ff^emel  Nechuta. 

In  Folge  des  früher  ahgehaltenen  Konkurses  wurde 
Hr.  Benjamin  Scholz,  H.  Dr.,  durch  mehrere  che- 
mische und  physikalische  Schrülen  bereits  vortheit- 
htih  hekannt,  mit  k.  L  Studien-Hofkommiseionsde- 
kret  vom  ja""  November  1817  zuerst  provisorisch, 
dann  mit  allerhöchster  Entschliefsung  vom  a5**™  Fe- 
bruar 1818  definitiv  cum  ordentlichen  Professor  der 
allgemeinen  technischen  Chemie  am  Institute  ernannt, 
und  er  legte  in  dieser  Eigenschaft  am  i3'"  Februar 
1818  bei  der  k.  k.  med.  österr.  Landesregierung  den 
Diensteid  ab.  Da  die  in  dem  neuen  Hauptgebäude 
für  das  Laboratpriiim  der  allgemeinen  teclmischen 
Chemie  bestimmte  Lokalität  bereits  so  weit  vollendet 
war,  dafs  sie  sogleich  benuut  werden  konnte;  so 
wurde  mit  Anfang  des  Dezembers  1817  mitder  Ein- 
richtung dieses  neuen  Laboratoriums  angefangen,  die 
GeräthschafVen  und  Präparate  wurden  aus  dem  ältr* 
ron  Laboratorium,  in  welchem  bisher  diese  Vorlesun- 
gen gehalten  wurden,  in  das  neue  tibertragen,  und 
Professor  Scholz  vollendete  die  Einrichtung  in  diesem 
Monathe  so  weit,  dafs  er  die  Fortsetzung  der  Vorle- 
gungen über  die  allgemeine  technische  Chemie  in 
demselben  mit  dem  5*"  Jänner  1818  beginnen  konnte. 

Zu  gleicher  Zeit  versah  Professor  Meißner  das 
bereits  vorhandene  Laboratorium  mit  den  nöthigen 
Apparaten  zumBehufe  des  pra)itischea  Vortrages  über 
die  speziellen  ehemisch-teohmsohen  Fächer,  ao  dafs 
er  mit  seinen  Vorlesungen  in  der  Mitte  Februar  den 
Anfang  machte.  Für  eben  dieses  Lehrfach  wurde  nun 
auch  Hr.  Joseph  Seitz  als  Assistent  angestellt;  auch 
der  zu  diesem  LabocMBn^aMbÖrige  L&borant  auf- 
genommen. 
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Mit  allerhöchster  Entschliefsung  vom  7^  JuU 

1818  wurde  dem  bisherigen  provisorischen  Yicedirek- 

tor  und  Katecheten  der  Realschule^  Hrn  JosephMajeVy 

die  Stelle  eines  Vicedirektors  der  Realschule  de&iitiv 

verliehen. 

In    Folge    der    firüher   abgehaltenen    Konkurse 
wurde  mit  allerhöchster  Entschlief sung  vom  16'*°   Juli 
1818  das  ordentliche  Lehramt  der  Elementarmathe- 
matik an  der  Realschule  dem  bisherigen  Supplenten 
desselben,  Hr.  Franz.  Beskiha,  das  Lehramt  der  deut- 
schen Sprache  und  des  Styls  an  der  Realschule,  dann 
des  Handels  -  Geschäftsstyls  an  der  kommerziellen  Ab- 
theilung dem  bisher  supplirend en  Lehrer,  Hrn.  Michael 
Hurtly  und  jenes  der  Merkantilrechenkunst  und  kauf- 
männischen Buchhaltung  an  der'  kommerziellen  Ab- 
theilung dem  bisherigen  Supplenten  desselben,  Hrn. 
Franz  Hantschly  definitiv  verliehen. ,  In  dieser  Eigen- 
schaft legten  diese  Professoren,  die  beiden  ersteren  am 
ji**'  September   1818,  der  letztere  i^n-a'"  Oktober 
X  8  8,  bei  der  k.  L  nied.  österr.  Landesregierung  ihr^a 
Diensteid  ab. 

Zur  Unterstützung  des  Zeichnungslehrers  an  der 
Realschule  war  bereits  mit  allerhöchster  Entschliefsung 
vom  a4'^*''  März  181 8  die  Anstellung  eines  Assistenten 
bewiUiget  worden.  Zu  dieser  Assistentenstelle  wurde 
am  I  '^^  Mai  d.  J.  Hr.  Mathias  Tomfort  ernannt. 

Im  März  d.  J.  vrarde  ein  Auszug  aus  dem  aller- 
höchst genehmigten  Organisationsstatut  »Verfassung 
des  L  k  polytechnischen  Instituts.  Wi^n  bei  GeroLdU 
gedruckt,  und  durch  die  hohen  Behörden  iii  der  Mon- 
archie vertheilt.  In  Mailand  wurde  dieses  Progniomi 
indas  Italienische  übersetzt.  ^ 

Im  Dezember  1817  hatte  der  k.  L  privüegirte 
Grofshändler  Edltr  von  Coith  dem  polytechnisclien 


Institute  mit  einer  Hofkammerobligation  von  2000  fl.ein 
Geschenk  gemacht^  um  aus  den  Zinsen  dieses  Kapi- 
tals einen  Preis  für  ausgezeichnete  Schüler  zu  stiften. 
Diese  Verwendung  wurde  mit  allerhöchster  Ent- 
schliefsung  vom  la**"  April  18 18  genejhmiget,  und 
dem  Geber  das  allerhöchste  Wohlgefallen  Seiner  k.  k. 
Majestät  zu  erkeonen  gegeben.  Mit  Ende  dieses 
Schuljahrs  1819  wird  dieser  Preis  das  erste  Mahl  ver- 
theilt  werden. 

Im  August  18 18  wurden  nach  Beendigung  des 
Lehrkurses  die  gewöhnlichen  Finalprüfungen  ge- 
halten. Man  hatte  alle  Ursache  y  mit  den^  zum  Theil 
ausgezeichneten;  Fortschritten  der  Schüler,  sowohl 
an  den  beiden  Yorbereitungsklassen,  als  an  den  beiden 
höheren  Abtheilungen,  zufrieden  zu  seyn.  Das  Betra- 
*  gen  der  Zuhörer  aer  technischen  Abtheilung  zeich- 
nete sieb  durch  verständige  Ordnung  und  männliche 
Ruhe  aus^  so  dafs  / während  des  ganzen  Lehrkurses 
nicht  eine  einzige  Klage  vorkam,  —  ein  neuer  Beweis, 
wenn  noch,  einer  nöthig  wäre ,  dafs  der  Mensch  in 
der  Regel  das  Vertrauen ,  das  man  seinem  Verstände 
und  seiner  Moralität  schenkt,  nicht  zu  mifsbr auch en 
geneigt  ist,  und  dafs  auch  das  jugendliche  Gemüth 
durch  dieses  Selbstgefühl  sicherer  geleitet  wird,  als 
durch  eine  militärische  oder  klösterliche  Disciplin, 
welche  die  jugendliche  Kraft  oft  zur  ungeordneten 
und  muthwiUigen  Thätigkeit  aufzureitzen  geeignet  ist. 

Da  durch  das  Organisationsstatut  am  Ende  des 
Studienkurses  öffentliche  Tentamina,  zu  welchen 
sich  einige  der  vorzüglicheren  Schüler  selbst  anbö- 
ten, angeordnet  waren,  sowohl  um  dem  Publikum 
von  dem  Fortschreiten  der  Schüler  überzeugende 
Kenntnifs  zu  verschaffen,  als  um  den  Fleifs  dersel- 
ben selbst  zu  beleben;  so  wurden  diese  Tentamina, 
nach  Beendigung  der  Finalprüfungen,  am  aS*'"  imd 
a6''"  August  aus  der  Phjrsik,  der  Mathematik  (Ana- 
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lysis  und  den   geometrischen  Wissenschaften),    der 
Chemie  y  der  Mascninenlehre  und  der  praktischen 
Geometrie  feierlich  abgehalten ,  nachdem  die  aus  den 
einzelnen  Lehrfachern  zu  vertheidigend^n  Lehrsätze 
vorher  gedruckt  worden  waren.  Für  das  Tentamenaus 
der  Physik  hatten  sich  vier,  eben  soviel  für  die  Chemie, 
Mathematik  und  Maschinenlehre,  und  für  die  prak-^ 
tische  Geometrie  fiinf  Zuhörer  erboten.     Die  Kennt- 
nisse, welche  die  Zuhörer  in  diesem  Tentamen,  welches 
Se.  FürstUche  Gnaden  der  Erzbischof  von  Wien,  Graf 
pon  Hohenwart,  Se.  Exzellenz  der  Präsident  der  k. 
L.  Kommerzhofkommission,  Ritter  von  Stahl,  und  Se. 
Exzellenz  der  Präsident  der  k.  k.  nied.  österr.  Landes- 
regierung, Freiherr  von  Reichmann,  und  andere  aus- 
gezeichnete Staatsbeamte  und  Honoratioren  mit  ihrer 
Gegenwart  beehrten,  an  Tag  gelegt  hatten,  erhielten 
allgemeinen  BeifalL 

Das  neue  Hauptgebäude  war  in  diesem  Jahre 
völlig  hergestellt,  und  alle  Säle,  mit  Ausnahme  des 
mittleren  grofsen  für  die  öffentlichen  Feierlichkeiten 
bestimmten  Saales^  g^gci^  Ende  des  Sommers  in  den 
Stand  gesetzt  worden^  mit  der  nöthigen  Einrichtung 
versehen  werden  zu  können.  Zu  dieser  inneren  Ein- 
ri<Jitung  mit  den  nöthigen  Glasschränken,  Fächer- 
werk, und  Tischen  ftir  die  Kabinettssäle,  und  die 
Einrichtung  der  Hörsäle  hatte  der  Direktor  bereits  im 
Juni  1817  die  erforderlichen  Anträge  gemacht^  und 
nach  Herstellung  imd  Berichtigung  der  nöthigen  Über- 
schläge wurde  mit  allerhöchster  Entschliefsung  die 
nöthige  Summe  angewiesen ;  so  dafs  bereits  im  Som- 
mer mit  der  Anfertigung  dieser  Geräthschften  der  An- 
fang gemacht  und  im  Herbste  die  Aufstellung  dersel- 
ben vorgenommen  werden  konnte. 

Das  Gebäude  vrurde  nach  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung mit  der  Damp/^heitzungy ersehen,  so  dafs  ein  im 
Keller    befindlicher  Ofen   diese  Heitzung    bewiikt; 
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sonach  die  Gänge  des  Gebäudes  von  {leitzöflnungen 
frei  sind,  und  gleich  einer  Gallerie  benuut  werden 
können.  Eine  ausfuhrliche  Beschreibung  dieses ,  in 
seiner  Art  wahrscheinlich  gröfsten  Heitzapparates, 
welcher  diesen  Winter  1019  hindurch  bereits 
mit  dem  besten  Erfolge  in  Anwendung  war,  wird  im* 
nächsten  Bande  dieser  Jahrbücher  gegeben  werden. 

Im  September  und  Oktober  18 18  wurden  nun- 
mehr die  vorhandenen  Sammlungen  in  das  neue  Ge- 
bäude übersetzt,  und  die  Lehrsäle  für  die  sämmtli- 
chen  Zweige  des  Instituts  vollständig  hergestellt,  um 
mit  dem  Eintritte  des  neuen  Schuljahrs  alle  Vorlesun- 
gen in  demselben  eröfinen  zu  können. 

Die  Lokalität  und  Eintheilung  dieses  Gebäudes 
ist  folgende.  Es  besteht  äüs  einem  gewölbten  Erdge- 
schosse, von  1 7  Fufs  Höhe ,  und  aus  zwei  Stockwer- 
ken; die  Säle  des  ersten  haben  eine  Höhe  von  i5, 
des  zweiten  von  i4  Fufs.  Die  Länge  des  Gebäudes 
ist  66  \f^  Klafter.  Die  Mitte  des  Gebäudes  vrird 
durch  einen  gröfscren,  über  dem  Haupteingange  be- 
findlichen Saal  eingenommen,  der  durch  die  beiden 
Stockwerke  geht,  und  vor  dessen  Fenstern  sich  ein 
Peristile  von  sechs  Säuleu  jonischer  Ordnung  befindet. 
Diese  Säulen  tragen  eine  von  dem  akademischen  Rath 
und  Bildhauer,  Hrn.  Joseph  KUeber^  sehr  schön  ver- 
fertigte kolossale  Figuren -Gruppe,  welche  den  Ge- 
nius von  Osterreich ,  die  Minerva  an  seiner  Seite ,  ei- 
nen alten  Mann ,  der  zwei  Zöglinge  dem  Genius  vor- 
stellt, zwei  weibliche  Figuren  mit  Attributen  der  In- 
dustrie, eindn  Flufsgott,  eine  weibliche  Figur,  die 
Geschiclite  vorstellend,  uud  eine  Tafel  mit  der  Jahr- 
Zcihl  181 5  vor  sich  haltend,  nebst  Attributen  der  Ns* 
turlehre ,  Geometrie,  des  Handels  etc.  enthält. 
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Unterhalb  dieser  Gruppe  ist  mit  goldenen  Buch* 
Blähen  folgende  Inschrift  angebracht : 

Der  PßegCy  £rweiterung,  f^eredlung 
des  GewerbsfieiJseSy  der  Bürgerkwistej  des  Handels. 

Franz  der  Erste. 

• 

In  der  Fronte  des  Gebäudes  befinden  sich  noch 
sieben  Basreliefs  von  demselben  Meister^ '  bildliche 
Vorstellungen  der  Baukunst^  der  Mechanik,  der  Phy- 
sik y  der  Chemie  ^  der  Technologie ,  der  Geschichte 
und  Geographie^  und  der  Handels  Wissenschaften^ 
enthaltend. 

Zu  ebener  Erde  enthält  der  rechte  Flügel  des 
Gebäudes,  das  Laboratorium  der  allgemeinen  techni- 
fichen  Chemie  in  vier  Sälen,  und  die  Wohnung  des 
Laboranten.  Der  erste  Saal  am  Ende  des  Flügels  ist 
der  chemische  Hörsaal;  in  den  zwei  anstofsenden 
Sälen  ist  die  chemische  Präparaten-  und  Apparaten- 
sammlung  aufgestellt ;  der  vierte  gröfsere  Saal  ist  eip 
chemisches  Experimentir-  Laboratorium,  zur  Anstellung 
ollizioscr  und  anderer  Versuche,  dann  zu  den  Übungs- 
arbeiten der  Zuhörer. 

Im  linken  Flügel  ist,  aufser  der  Wohnung  des 
Portiers ,  die  Lokalität  der  Realschule  in  drei  grofseu 
Sälen,  von  denen  zwei  die  beiden  Klassen  derselben 
enthalten ,  und  der  dritte  der  für  beide  gemeinschafl- 
liche  Zeichnungssaal  ist. 

Der  erste  Stock  enthält  im  rechten  Flügel  aufser 
dem  Hörsaale  für  die  Technologie  vier  Säle  zur  Auf- 
stellung des  Fabriksprodukten -Kabinettes;  im  linken 
Flügel  aufser  dem  Hörsaale  für  die  Mechanik ,  Bau- 
kunst und  praktische  Geometrie  vier  Säle  zur  Auftei- 
lung der  Modellensammlung. 

Ukxh.  A.  poUi.  ImU  L'XUL  5 
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T>er  zweite  Stock  enthält  im  rechten  Flügel  aus-» 
ser  dem  Hörsaale  fiir  die  Mathematik  und  Physik  vier 
Säle  zur  Aufstellung  des  physikalischen  Kabinettes: 
im  linken  Flügel  befindet  sich  der  Hörsaal  der  kom- 
merziellen Abtheilung;  zwei  Säle  enthalten  das  Mate- 
rialwaaren«-  Kabinett  und  die  mineralogische  Samm- 
lung^ und  die  beiden  andern  Säle  sind  zur  Aufstellung 
des  mathematischen  Kabinettes  bestimmt. 

Rückwärts,  der  Hauptstiege  gegenüber,  befinden 
aich  noch  fiinf  Zimmer  in  den  drei  Geschossen,  wovon 
das  zu  ebener  Erde  als  Amtszimmer  des  Yicedirektors 
der  Realschule,  jenes  im  ersten  Stocke  zu  den  SiCzun* 
geti  der  Professoren  dient,  und  jene  im  zweiten  Stocke 
iiir  Konkurs-  und  Privatprüfungen  verwendet  werden. 

Das  Bohlendach  4^»  Gebäudes  enthält  grofse 
freie  Räiune,  welche  durch  Verschalung  und  Stokkado- 
rung  noch  zu  Sälen  benützt  werden,  und  von  denen  der 
unter  demDache  des  mittleren  Risalto  befindliche  grofse, 
12  Klafter  im  Gevierten  mit  5  Klafter  Höhe  had>ende 
Raiun,  welcher  von  oben  einfallendes  Lidit  hat,  zu 
einem  grofsen  Zeichnungssaale  hergestellt  wird. 

Den  chemischen  Hörsaal  ausgenommen,  welcher 
mit  rund  geschweiften  Bänken  versehen  ist,  besteht 
die  Einrichtung  der  übrigen  Säle  in  Stühlen  und  klei- 
nen Tischen  \  das  physikalische  und  Fäbriksproduk- 
ten- Kabinett  ist  mit  Glasschränken,  das  Modellen- 
kabinett imd  mathematische  Kabinett  mit  Fach- 
werk nebst  einem  Theil  Glaskästi^n  versehen.  Das 
Holzwerk  roth  gebeitzt  und  gefirnifst. 

Noch  fehlt  die  Verbindung  des  rechten  Flügels 
dieses  Hauptgebäudes  mit  dem  rückwärtigen  älteren 
Gebäude  diu'ch  einen  Seitentrakt,  auf  dessen  F'ortset-r 
2;ung  bei  der  Anläge  des  Hauptgebäudes  bereits  ange- 
tragen worden  isu     Inoi  ersten  Stocke  dieies  Seiten- 
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träktes  kann  sonach  das  d«imit  in  Verbindung  stehende 
Lokale  des  Fabriksproduklen  -  Kal>ineites  seine  Erwei- 
terung finden,  welches  derselben  nach  einiger  Zeit 
am  ersten  bedürftig  seyn  möchte. 

In  deii  hinter  diesem  Hauptgebäiide .  liegenden 
altem  Gebäuden  des  Instituts  befindet  sich  das  Labo-^ 
ratorium  der  speziellen  chemisch- technischen  Fächer  j 
die  mechanische  Werkstätte;  der  Bihliotheksaal ;  die 
Wohnung  des  Direktors  mit  der  Direktionskanzlei^ 
die  Wohnungen  des  Vicedirektors  der  Realschule, 
des  Rechnungsführers  und  des  gcsammten  Dienst- 
personales. 

Im  Oktober  d.  J.  (1818)  wurde  das  Modellenka- 
binett mit  einem  bedeutenden  Zuwachse  bereichert. 
Der  königlich  baierische  geheime  Rath,  Hr.  Ritter  i^on 
fflebeking,  hatte  Seiner  k.  k  Majestät  seine  eigen- 
thümlichc  Sammlung  von  Modellen,  von  Brücken  und 
ium  Wasserbau  gehörigen  Maschinen  und  Vorrich- 
tungen zum  Ankauf  für  das  k.  k.  polytechnische  Insti- 
tut angetragen.  Der  Direktor  machte  auf  allerhöch- 
sten Befehl  Ende  Septembers  (18 18)  eine  Reise  nach 
München ,  um  diese  Sammlung  zu  besichtigen ,  und 
über  deren  Ankauf  abzuschlicfscn.  Hr  Ritter  von 
Pfl,ebeking  überlicfs  dem  polytechnischen  Institute 
diese  Sammlung  unter  billigen  Bcdingijiissen.  Sie 
wurde  noch  im  Dezember  d.  J.  auf  der  Donau  nach 
TVien  gebracht,  und  im  Lokale  der  Modeliensamm- 
lung  des  Instituts  aufgestellt.  Sie  enthält  hundert  fiinf 
und  fünfzig  Modelle.  Der  Ankauf  dieser  schätzbaren 
Sammlung,  der  praktische  Nutzen,  den  sie  im  Insti- 
tute leisten  wird,  und  die  Zierde,  welche  sie  seinem 
ModcUenkabinette  verschafft,  sind  eine  neue  Aner- 
kennung der  Verdienste  ihres   berühmten  Urhebers. 

Die  Reise,  des  Direktors  nach  München  hatte>  zu- 
gleich zum  Zwecke,  mit  dem  königlich  baierischen 
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Salinenrathe  ^  Hm.  Ritter  uon  Reichenlfach,  über  den 
Ankauf  seiner  Tlieilungsniaschinen  und  der  zur  Yer^ 
fertigung  von  geometrischen  und  asirouoniisclien  Werk- 
zeugen, mit  der^  der  Werkstatte  dieses  berühmten  Me^ 
chanikers  eigenthümlichen  Vollkommenheit^  erforderli- 
chen Vorbereitimgsmaschinen  die  nöthigen  Verabre- 
dungen zu  treffen^  wozu  bereits  früher  die  Vorcinleitun- 
gen  getroflen  worden  waren    Es  war  nähmlich  schon 
seit  mehreren  Jahren  der  Wille  der  Staatsverwaltung, 
eine  grofse  vollkommene  Theilscheibe  anzuschaffen,  um 
die  inländischen  Künstler    m  den  Stand  zu  setzen, 
gröfsere  und  genauere  geometrische  und  astronomische 
Werkzeuge  verfertigten   zu.  können,   als  bisher.     Da 
anerkanntermafsen  die  lieichenbach^schen  Maschinen 
dieser  Art  die  vollkommensten  sind,  welche  man  kennt ; 
da  aber  auch  zugleich  die  Reichenbach^schen  Instru- 
mente   ihre    Vollkommenheit     in    der   Ausführung 
nicht  nur  seiner,  auf*  ein  sehr  genaues  und  sinnreiches 
Princip  gegründeten  Theilscheibe ,  sondern  auch  den 
von  dem  Erfinder  mit  den  sinnreichsten  Vorrichtun- 
gen ausgestatteten  Vorbereitungsmaschinen    verdan- 
ken; sonach,  um  etwas  Vollkommenes  zu  erzwecken, 
sowohl  die  Anschaffung  der  einen  als  der  anderen  nö- 
thig  war:    so  hatte   Sc.  Exzellenz  der  Piäsident  der 
k.  k.  Kommerz  -  Hofkommision ,  Hr.  Bitter  von  Stahl, 
dessen  ausgebreiteten  Kenntnissen  die  Wichtigkeit  fli^"* 
ses  Gegenstandes  nicht  entgehen  konnte,   mit  dem 
Hrn.  von  Reichenbach  unmittelbar  Kommimikationeii 
eröffnet,    in  Folge   welcher  mit    allerhöchster  Ent- 
schlicfsung  Seiner  k.  A\  Majestät  vom  4*"  Oktober 
1 8 1  &  der  Ankauf  der  erforderUchen  Reichenbac/i^schen 
Theilscheiben  und  Vorbereitungsmaschinen  genehmi- 
get, und  die  Vereinigung  dieser  Werkstättc  mit  dem 
polytechnischen  Institute  befohlen  wurde. 

In  Folge  der  mit  Hm.  von'  Reichenbach  geü'offc- 
nen  Verabredungen  werden  diese  verschiedenen  Ma- 
schinen mit  den  Qötbigen  Phmzeichnungen  der  anzu- 
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fertigenden  Instrumente  im  nächsten  Herbste  (1819) 
an  das  polytechnische  Institut  abgeliefert  wei^den. 
Hr.  von  Reichenbach  wird  die  erste  Einrichtung  die- 
ser Werkstätte  leiten,  die  ersten  Instrumente  unter 
seiner  Aufsicht  verfertigen  lassen,  der  Werkstätte 
selbst  einige  seiner  geschicktesten  Arbeiter  überlas- 
sen, und  überhaupt  die  nöthigcn  Hülfsmittel  an  die 
Hand  geben  j  so  dafs  zu  erwarten  steht ,  daf s  aus  die- 
ser Anstalt  dieselben  jReichenbach^schcn  Instrumente 
hervorgehen  werden ,  wie  bisher  in  München ;  und 
dafs  so  das  polytechnische  Institut,  in  seiner  Eigen- 
schaft einer  moralischen  Person,  den  Nahmen  und  die 
Verdienste  des  berühmten  Erfinders  noch  weit  über 
den  Zeitpunkt  eines  Menschenlebens  hinaus  verbrei- 
ten werae. 

Das  Lokale  dieser  Reichend  ach*  sehen  Werk- 
stätte wird  unmittelbar  über  jenem  der  bereits  beste- 
henden Modellenwerkstätte  eingerichtet ;  und  beide, 
die  unter  der  gemeinschaftlichen  Aufsicht  des  Profes- 
sors der  Mechanik  stehen,  können  sonach  in  gewis-» 
fien  Arbeiten  sich  wechselseitig  unterstützen. 

So  schlofs  sich  das  dritte  Jahr  des  polytechni- 
fchen  Instituts« 

Von  sänuntlichen  Lehrfächern  sind  nur  noch  dc- 
finitif  zu  besetzen  übrig:  jenes  derManufakturzeichnung^ 
der  Naturgeschichte  und  Waarenkunde,  der  Lano- 
und  Wasserbaukunst  und  der  praktischen  Geometrie. 
Zur  Besetzung  des  letztem  Lehrfaches  sind  bereits  die 
Vorschläge  erstattet  worden* 

Die  Sammlungen  des  Instituts  haben  während 
dieser  Zeit  einen  nicht  unbedeutenden  Zuwachs  er- 
halten. 

Das  Laboratorium  der  allgemeinen  techi^scheii 
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Chemie  und  jenes  der  speziellen  technischen  sincf^  (iir 
jedes  mil  einem  Aufwände  von  etwa  12000  fl.^  mit  den 
einem  jeden  derselben  nöthigsten  Apparaten  versehen. 
Die  chemische  Präparatensammlung  des  ersteren  ist 
allmählich  bis  auf  sechshundert  Artikel  vennehrt 
worden. 

Das  physikalische  Kabinett  hat  zu  dem,  was 
ursprünglich  fiir  dasselbe  von  Seiner  k.  k.  Majestät 
übergeben  worden  ist,  einen  ansehnUchen  Zuwachs 
erhalten.  Es  enthält  gegenwärtig  etwa  sechshundert 
verschiedene  Apparate  und  Vorrichtungen. 

Die  MineraUensammlung  und  die  Sammlung  für 
düe  Materialwaarenkunde ,  erstere  mit  beiläufig, acht- 
tausend, letztere  mit  achthundert  Artikeln  ist  neu 
hinzugekommen. 

Das  mathematische  Kabinett  entliält  gegenwärtig 
hundert  und  zwanzig  verschiedene  Instrumente  und 
Vorrichtungen  als  ersten  Anfang.  Es  erwartet  seine 
Bereicherung  aus  der  Reichenbuch^schen  Werkstätte. 

Das  Fabriksproduktenkabinett  hat  gleichfalls  an- 
sehnliche Bereicherungen  erhalten,  theils  durch  An- 
schaffungen aus  dem  Verlagsgelde,  theils  durch  Privat^ 
Beiträge,  gröfstentheils  durch  die  allergnädigste  Sorg- 
falt Seiner  k.  k.  Majestät,  welche  die  techaoiogischen 
Merkwüi*digkeiten,  die  Sie  auf  Ihren  Reisen  gesam- 
melt hatten,  jederzeit  dem  Institute  zum  Geschenk 
machten.  Es  enthält  gegenwärtig^an  fünftausend  zwei- 
hundert ausgewählter  Artikel.  Es  ist  zu  erwarten, 
dafs  dieses  Kabinett  durch  die  freiwilligen  Einliefe- 
rungen  von  Musterstücken  von  Seite  der  rabriks  -  und 
Gewerbsbesitzer,  wozu  bereits  von  Seite  der  k.  k. 
Kommerzhofkommission  die  Einleitungen  getrpffea 
worden  sind,  sich  schnell  erweitern  werd^. 
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Die  Modellensammlung  hat  aus  der  Modellen^* 
werkstätte  einen  ansehnlichen  Zuwachs  zweckmäfsig 
und  schön  gearbeiteter  Modelle  erhalten.  Es  sind 
gegenwärtig  zweihundert  fünf  und  sechzig  Modelle^ 
in  derselben   beßndlich. 

Aufserdem  sind  in  der  mechanischen  Werkstätte 
zur  Vervollständigung  ihrer  Einrichtung  mehrere  Vor- 
richtungen und  Werkzeuge  hergestellt^  und  eigens 
verfertigt  worden.  Unter  der  Leitung  des  Professors 
der  Mechanik  wurde  in  dieser  Werkstätte  eine  kleine 
Dampfmaschine  hergestellt/  welche  mit  mehreren 
Verbesserungen  versehen,  zum  instruktiven  Ge- 
hrauche imd  zur  Anstellung  belehrender  Verbuche 
eingerichtet  ist.  Sie  ist  in  einem  zur  JVIodellenwerk-* 
Stätte  gehörigen  Zimmer  aufgestellt,  und  setzt  einige 
Drehbänke  und  eine  Schleifmaschine  in  Bewegung. 
Das  Inventarium  der  Modellenwerkstätte  enthält  ge- 
genwärtig 1760  Stücke  verschiedener  Werkzeuge 
und  Vorrichtungen, 

Die  Bibliothek  hat  zu  den  achthundert  Bänden, 
welche  mit  dem  ehemahls  bestandenen  Fabrikspro- 
dukten-^Kabinette  an  das  polytechnische  Institut  über- 
tragen worden  waren ,  Linnen  dieser  Zeit  einen  Zu- 
wachs von  neunhundert  imd  zehn  Bänden  erhalten, 
worunter  mehrere  kostspielige  architektonische  Werke. 

Über  das  allmähliche  Wachsthum  dieser  Samm- 
lungen, und  über  das,  was  in  denselben  vorzüghch 
merkwürdiges  vorkömmt,  wird  in  diesen  Jahrbüchern 
Bericht  gegeben  werden.   * 

Auch  in  seiner  Eigenschaft  einer  technischen 
Kunstbehördc  ist  das  polytechnische  Institut  nicht  un- 
thätig  gewesen.  Seit  diesen  drei  Jahren,  als  es  be- 
gri'mdet  worden  ist,  sind  von  ihm  an  die  Hof- und 
Landesbehörden  an  vierhundert  und  fünfzig  Berichte 
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und  Gutachten  über  Gegenstände  der  technischen 
Erfindungen  und  Verbesserungen,  der  Gewerbe,  des 
Handels  und  des  Zoilwesens  erstattet  und  abgegeben 
worden. 

Mit  dem  Anfang  Novembers  1818  wurde  der  neue 
Studienkurs ,  das  erste  Mahl  vollständig ,  in  den  Hör- 
sälen des  neuen  Gebäudes  eröfiheL  Die  Supplirung 
der  Land -und  Wasserbaukunst,  des  einzigen  Lehr- 
faches, das  bisher  noch  nicht  vorgetragen  worden 
war,  hatte  der  provisorische  k.  k.  Wasserbauamts-Direkr 
tor ,  Hr.  von  Kudriaffsky ,  übernommen.  Die  Anzahl 
der  ordentlich  eingeschriebenen  Zuhörer  betrug  flir 
die  erste  Klasse  der  Realschule  -  -  -  i48 
für  die  zweite     -         -         -         •         -         -  90 

für   die  kommerzielle  Abtheilung         *         ~  79 

für  die  technische  Abtheilimg       ...         i83 

Unt^r  den  Zuhörern  der  letzteren  befanden  sich  sechs 
Fürsten  und  Grafen ,  welche  sich  dem  Studium  der 
Physik  und  Chemie  widmeten. 

So  reifl  allmählich  das  Institut  von  der  zarten 
Pflanze,  die  jeder  Windstofs  beugt ,  zum  fest  gewur- 
zelten Baume,  der  reichliche  Früchte  .trägt.  Diese 
Früchte  werden  der  Lohn  der  weisen*  und  edlen 
Männer  seyn,  welche  die  Wichtigkeit  dieser  Anstalt 
für  das  Vaterland  in  ihrem  Werden  erkannten,  und, 
indem  sie  ihm  Hülfe  und  Vüeae  angedeihen  Uefsen, 
eben  sowohl  ihrer  Vaterlandsliebe  als  ihrer  Einsicht 
ein  Denkmahl  setzten. 


Abhandlungeii. 

lU. 

Darstellung   der  englischen   Gesetzge- 
bung über  die  Erfindungs  -  Privilegien 

{patents  of  invention), 

I 

Vom  Herausgeber, 

üiine  zweckinäfsige  Gesetzgebung  über  Erfin-* 
dui^s  -  Privilegien  ist  ein  mächtiger  Sporn  des  Erfin- 
dungsgeistes ^  und  dadurch  ein  wirksames  Beförde- 
rungsmittel des  Aufschwunges  der  Nationalindustrie» 
Viele  Erfindungen^  die  aufserdem  theils  gar  nicht  ge* 
macht  worden^  theils  nicht  in  das  praktische  Leben 
übergegangen  wären ^  sind  durch  das  System  der  Er^ 
findungs  -Privilegien,  und  durch  die  Sicherheit, 
welche  dasselbe  dem  Erfinder  in  der  Benützung  sei- 
ner Erfindung  gewährt,  hervorgerufen  oder  erhalten 
worden.  Dieses  System,  welches  s^it  beinahe  zwei 
Jahrhunderten  in  England  besteht,  hat  durch  eine 
so  lange  Erfahrung  seine  mannigfaltigen  Yortheile 
hinreidiend  erwiesen.  Dafs  England  einen  g^ofsen 
Theil  seiner  Erfindungen  und  der  vdrkÜchen  Ausfdh-» 
rung  imd  Erweiterung  derselben  diesem  Systeme  ver  • 
danke,  kann  ohne  Übertreibung  behauptet  werden. 
Die  mit  diesem  Systeme  verbundene  Bekanntmachung 
der  durch  das  Privilegium  geschützten  Erfindungen 
ist  zugleich  eine  praktische  Schule  fiu*  den  Erfindimgs«^ 
geist,  em  Reitz  zur  Vervollkommnung  und  Verbesse-t 
rung,  eine  Aneiferung  fiirdieKapitaUsten,  ihre  Fond« 


der  Industrie  und  ihrer  Yervollkommming  zuzuwenden* 
Es  kann  in  dieser  Hinsicht  nicht  anders  als  lehrreich 
seyn^  das  englische  Patentsystem^  das  in  seinem  De- 
tail^ aus  Mangel  der  vollständigen  Quellen^  selten  rich- 
tig genug  goAviirdigt  wird^  näher  kennen  zu  lernen. 
Der  Unterrichtete  wird  Von  selbst  die  Verbesserungen 
entdecken,  deren  dieses  System  noch  fähig  ist^  und 
die  Abänderungen  aufllnden^  welche  demselben  in 
seiner  Anwendimg  auf  fremde  LokaUtäten  nöthig  seyn 
dürften. 

Die  englische  Fundamentalgesetzgebung  über 
die  Erfindungs  -  Privilegien  (Jetters  patents,  and 
grants  of  privUege  of  irwentions)  ist  sehr  einfach. 
Das  Grundgesetz  für  die  V^erleihung  dieser  Privilegien 
ist  in  dem  im  ein  und  zwanzigsten  Regierungsjahre- 
Jakobs  L  (1628)  erlassenen  Statute  über  die  Restrik- 
tion der  Monopole  enthalten^  und  kommt  in  diesem 
Statute,  das  die  Verleihung  von  Monopolen  und  Pri- 
▼ilcigien  aller  Art  verbietet,  als  Ausnahmsgesetz  vor ;  weil 
überhaupt  die  Ertheilung  von  Monopolen  den  Grimd- 
gesetzen  des  Reichs  imd  der  Magna  Charta  widerspre* 
chend  angesehen  wird.  Dieser  gesetzliche  Akt  ver- 
dankt seine  Entstehung  denMifsbräuchen,  welche  frü- 
her bei  der  Verleihung  von  Monopolen  sowohl  an  Ein- 
zelne als  Gesellschaften  Statt  gefunden ,  und  von  Zeit 
zu  Zeit  ernstliche  Beschwerden  über  die  dadturch  be- 
einträchtigte Wohlfahrt  Einzelner  und  des  Ganzen 
veranlafst  hatten.  Die  Privilegiea  wurden  in  dieser 
2^it  gewöhnlich  auf  ein  und  zwanzig  Jahre  ertheilty 
und  erstreckten  sich  nicht  blofs  auf  neue  Erfindungen,* 
sondern  auch  auf  Gegenstände  anderer  Art,  und  wur- 
den ziun  Theil  als  Finanzquelle  für  die  Krone  benutzt. 

Gegen  Ende  der  Regierung  des  Königs  Jakob  L 
beschädigte  sich  das  Unterhaus  ernstlich  mit  diesem 
Gegenstände,  und  es  ging  im  neunzehnten  Regierungsr 
j^hre  desselben  in  diesem  ^ause  eine  Bill  iUier  oi« 
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Bestrikiion  der  Monopole  durchs  welche  jedoch  vom 
Oberhause  verworfen  wurde.  Vor  das  im  ein  und  zwan- 
zigsten Regierungsjahre  Jakobs  /.  zusammengetre^tene 
Parlament  wurde  jedoch  eine  neue  Bill  über  diesen 
Gegenstand  gebracht  ^  die  am  iS^*"*"  März  des  folgen- 
den Jahres  (1634)  ^  d^™  Unterhause  durchginge  end- 
lich auch  im  Oberhausc  nach  mehreren  Berathungen 
und  Änderungen  angenommen  wurde , ,  und  am  2*''' 
November  desselben  Jahres  di^  königliche  Bestäti- 
gung erhielt. 

Das  dritte  Hauptstück  dieses  Statuts  enthält  die 
hieher  gehörigen  Bestimmungen  über  die  Restriktion 
der  Monopole  und  die  gesetzlichen  Ausnahmen;  es 
besteht  aus  vierzehn  Artikeln.  Der  erste  Artikel  er- 
klärt alle  Monopole  5  Privilegien  ^  Lizenzen  und  Pa- 
teute jeder  Art ,  sie  mögen  bereits  ertheilt  worden 
seyn  oder  künftig  ertheilt  werden  y  als  den  Grundge- 
setzen des  Reichs  zuwider  y  für  nichtig  und  unausfiihr- 
bar.  Der  zweite  Artikel  bestimmt,  dafs  alles,  was  diese 
Monopole ,  Lizenzen  etc.  und  ihre  Gültigkeit  betrifft, 
nach  den  gemeinen  Gesetzen  des  Reichs  und  auf  keine 
andere  Weise  verhandelt  und  bestimmt  werden  solL 
Der  dritte  Artikel  erklärt  alle  Personen  und  Korpora- 
tionen für  unfähig ,  irgend  ein  Monopol  etc.  zu  besit- 
zen, und  in  Ausübung  zu  bringen.  Der  vierte  Arti- 
kel verbietet,  unter  dem  Vorwande  des  Besitzes  eine^ 
Monopols,  irgend  Jemanden  in  der  Ausübung  seiner  Ge- 
schäfte zu  hindern  oder  zu  belästigen,  und  setzt  die  Stra- 
fen daüir  fest.  Der  fünfte  Artikel  bestimmt,  dafs  diese 
Verfügungen  sich  nicht  auf  diejenigen  Privilegien  er- 
strecken ,  welche  bereits  für  die  Dauer  voa  ein  und 
zwanzig  Jahren  oder  darunter  vor  diesem  Statut  auf 
neue  und  nützliche  Erfindungen  ertheilt  worden  sind. 
Der  sechste  Artikel  bestimmt  die  Norm  der  künftigen 
Verleihung  der  Erfindungs -Privilegien;  sein  wörtli- 
cher Inhalt  ist  folgender:  >Auch  wird  ausgenommen 
und  hierdurch  erklart  und  verordnet  >  dai^  die  vorer? 


7« 

wähnten  Erklärungi^n  (I  —  V)  sich  nicht  erstrecken 
auf  die  offenen  Briefe  und  Verleihimgen  von  Privile- 
gien fiir  die  Dauer  von  vierzehn  Jahren  und  darunter, 
welclie  in  der  Folge  ertheilt  werden  auf  die  alleinige 
Herstellung  und  Verfertigung  von  irgend  einer  Art  ei- 
nes neuen  Erzeugnisses  \of  newmiuiufacture)  inner-> 
halb  dieses  Königreichs  y  an  den  oder  die  wahren  und 
ersten  Erfinder  solcher  Erzeugnisse  {manufactures\ 
welche  Andere  zur  Zeit  der  Ausfertigimg  dieser  Pa- 
tente und  Verleihungen  nicht  gebrauchen;  auch 
welche  dem  Gesetze  nicht  entgegen  sind  y  oder  dem 
Staate  schädlich^  indem  sie  die  Preise  der  Lebensr 
bediirfhisse  steigern  oder  den  Handel  beeintrichtigen, 
oder  im  Allgemeinen  lästig  sind.  Die  genannten  vier- 
zehn Jahre  laufen  von  dem  Tage  der  Ausfertigung 
der  Patente  oder  der  Verleihung  der  Privilegien ,  die 
künftig  ertheilt  werden^  an^  und  es  sollen  dieselben 
eben  so  rechtskräftig  seyn^  als  sie  seyn  vmrden, 
wenn  dieser  Akt  oder  ein  anderer  nicht  vorhanden 
wäre.Ä 

Die  übrigen  Artikel  dieses  Statuts  bestimmen, 
dafs  auch  die  bisher  durch  Parlamentsakten  ertheU- 
ten  Privilegien^  ferner  die  den  Städten^  Korpdratio« 
nen^  Zünften^  Handelsgesellschaften  etc.  ertheilten 
Privilegien^  dann  die  Patente  für  Buchdruckereien, 
Salpeter  -  und    Schiefspulver  -  Fabriken ,     Kanonen- 

Siefsereien,  Alaunsiedereien ;  femer  die  Privilegien 
er  Steinkohlengesellschaft  zu  Ifewcastle,  endlich 
die  Privilegien  einiger  Individuen^  als  des  Viceadmi- 
rals  Robert  Mansel,  in  Betreff  der  Erzeugung  von 
Glas ,  des  Jakob  Maxwell  Esq. ,  die  Transportirung 
vgn  Kalbhäuten  betreffend ,  des  Abraham  Baker  zur 
Smalten  -  Erzeugung^  endlich  des  Eduard  Lord 
Dudlejr  auf  das  Ausschmelzen  des  Eisens  mit  Stein- 
kohlen^ gleichfalls  von  den  Bestimmungen  dieses  Sta- 
tuts ausgenommeoL  seyn  sollen. 
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Man  sieht  von  selbst^  dafs  diese  Parlamentsakte 
mehr  die  Beschränkung  der  königlichen  Macht  in  der 
Ertheilung   der  Monopole  und    Privilegien,   als    die 
Feststellung  umfassenaer  Gesetze  für  die  Ertheilung 
der  Erfindungs  -  Privilegien  zur  Absicht  hatte.     Die 
Konsequenz  und  Einsicht^  mit  welcher  die  Gerichts- 
stellen Englands  bei  den  in  Patentsachen  vorgekom- 
menen Streitfällen^  aus  dem  Buchstaben  des  Gesetzes 
und  der  Natur  der  Sache  die  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen für  die    vielorlei   einzelnen   Fälle ^   welche  eine 
Gesetzgebung  über  Erfindungs-  Privilegien  zu  berück- 
sichtigen hat^  in  Übereinstimmung  mit  den  Landesge- 
setzen herleiteten^  hat  jedoch  in  der  Praxis  die  Man- 
gelhaftigkeit des  Fundamentalgcsetzes  ergänzt  und  ge- 
hoben i  und  CS  hat  sich  auf  diese  Art  ein  System  aus- 
gebildet^ das  der  Gegenstand  fremder  Achtung  und 
Nachahmung  geworden  ist.     Über  dieses  System  ist 
demnach  kein  zusammenhängendes  Gesetz  vorhanden, 
sondern  es  ist^  aufser  in  dem  erwähntenStatute  Jakobs  L, 
theils  in  dem  Patentbriefe  selbst^  welcher  fu^  neue 
Erfindungen  ertheilt  wird;  theils  in  den  Entscheidun- 
gen der  Gerichtsstellen;  theils  in  dem  gerichtlichen 
und  gesetzhchen  Verfahren  in  analogen  Fällen ,  ent- 
halten. 

* 

Ich  wiU  versuchen ,  dieses  System  in  seinem  ge- 
genwärtigen Zustande  darzustellen^  so  weit  es  mir  aus 
den  Quellen ;  die  mir  zu  Gebote  standen ,  und  deren 
überhaupt  nur  wenige  vorhanden  sind^  möglich  war, 
das  Ganze  aufzufassen. 

Wer  in  England  ein  Erfindungspatent  erhält,  mufs 
eine  genaue  Beschreibung  seiner  Erfindung  zur  Ein- 
registrirung  überreichen^  damit  nach  der  Anweisung 
derselben,  nach  Verlauf  der  Privilegiumszeit,  jeder 
hn  Stande  sey,  die  Erfindung  selbst  auszuüben.  Diese 
Bedingung  ist  wesentlich  und  irgend  ein  Fehler  in  der 
£riullun|[  derselben  zieht  (wie  in  der  Folge  nähei:  er- 
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ortert  wird)  den  Verlust  des  Patents  nach  sich.    Das 
Erfindungspatent  wird  sonach  in     der  gerichtlichen' 
Praxis  als  ein  Vertrag  oder  eine  Übereinkunft'  zwi-  . 
sehen  König  und  Uriterthan  angesehen ,  wodurch 
letz  lerem   auf  eine  bestimmte  Anzahl  s^on  Jahren 
(vierzehn  Jahre)  der  ausschlief sliche  Genufs  einer 
neuen  und  nutzlichen  Erfindung  gegen  dem  zuge^ 
sichert  wird,  daß  die  Nation  nach  dieser  Zeit  uoU* 
ständig   in  den  Besitz  dieser   Erfindung   gesetzt 
werde  *).     Die   Gesetzgebung     beabsichtiet     daher 
durch  die  Ertheilung  der  Eriindungs- Privilegien  so- 
wohl die  billige  Belohnung  des  ersteh  Erfinders  einer 
nützlichen  Sache  und  die  Aufinimterung  zu  nützUchen 
Erfindungen  durch  die  Aussicht  auf  eine  ungestörte 
und  ungetheilte  Beniitzung  derselben ,   als  auc|i  die 
Erhaltung  der  Erfindung  selbst  für  die  Nation  zum 
Gemeingebrauch  nach  dem  Vorlaufe  der  Patentszeit. 

Gegenstand  des  Privilegiums. 

Durch  die  Verleihung  des  Patents  kann  Niemand 
in  demjenigen^  was  er  zuvor  hatte  ^  oder  gebrauchte, 
oder  in  der  Ausübung  seines  gesetzmäfsigen  Gewer- 
bes beschränkt  werden.  Der  Gegenstand  des  Privile- 
giums muls  ein  neues  ErzeugnyS  seyn  {new  manu- 
facture).  Unter  diesem  Begriffe  wird  überhaupt  al- 
les ohne  Ausnahme,  was  einer  spezifizirten  Beschrei- 
bung fähig  ist,  und  ein  Gegenstand  des  'Verkaufes 
werden  kann,  verstanden.  Es  gehören  dahin  nicht 
nur  wirklich  angefertigte  Dinge;  sondern  auch  die 
Art  der  Anfertigimg  selbst  oder  die  Verfahrungsart;  die 
Prinzipe,  die  auf  neue  Art  zur  Ausführung  gebracht 
werden :  die  neuen  Resultate  von  den  zur  Anwen- 
dung gebrachten  Prinzipien.  Unter  die  wirklich  ange- 
fertigten Din^e  gehören  alle  neue  Darstellungen  von 
Gegenständen,  als  Manufakturartikel  jeder  Art;  alle 


*)  Davies  Gollcction   of  cases   respecting  patents  of  inyenlioii 
and  the  rights  of  patentses.  London  1818.  p.  43i» 
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mechanischen  Erfindungen^  es  möge  durch  dieselbe 
ein  neuer  EflTekt  oder  ein  alter  durch  ein  neues  mecha- 
nisches Mittel  hervorgebracht  werden.  Unter  der 
Art  der  Herstellung  versteht  man  jede  neue  Ycrfah- 
lamgsart  lur  Darstellung  eines  bereits  bekannten  Arti- 
kels oder  Effekts^  mit  Ersparung  an  Zeit  und  Aufwand 
(da  eine  neue  Ycrfahrungsart^  die  kostspieliger  als 
die  alte  wäre ,  dem  Patentirten  nichts  nutzen  wiirde)^ 
folglich  zur  Herstellung  der  Sache  um  minderen  Preis. 

Da  das  Statut  nur  von  der  Herstellung  und  Ver- 
fertigung neuer  Erzeugnisse  apricht^  so  ist  ausschliefs- 
lieber  AnLmf,  Verkauf  und  Gebrauch  kein  Gegen- 
stand des  Patents ;  und  sie  unterUegen  dem  allgemei- 
nen Verbot^  als  geseu\yidrig  und  dem  Handel 
schädhch. 

Eine  neue  Zusammenstellung  schon  bekannter 
Maschinentheile  ^  um  einen  neuen  Effekt  hervorzubrin- 
gen^ ist  ein  Gegenstand  des  Patents.  Die  Erfindung 
besteht  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  in  der  Anwen- 
dung bekannter  Mittel  zu  neuen  Resultaten.  Dasselbe 
ist  der  Fall,  wenn  ein  schon  bekannter  Gegenstand  ' 
auf  eine  neue  Art  zur  Erreichung  eines  neuen  Zwe- 
ckes angewendet,  oder  vermittelst  derselben  Mittel,  , 
welche  schon  bekannt ,  oder  patentirt  sind ,  ein  neuer 
Gegenstand  hervorgebracht  wird.  Das  Patenterstreckt 
•ich  jedoch  sowohl  bei  mechanischen  als  chcmiscben 
Entdeckungen,  nicht  auf  die  zur  Darstellung  der 
neuen  Sache  dienenden  bekannten  Materialien  oder 
Mechanismen,  sondern  nur  auf  die  resultirende  Sache 
selbst. 

Ist  der  hervorgebrachte  Effekt  oder  der  Gegen- 
stand des  Patents  keine  Substanz  oder  eine  Zusammen- 
setzung von  Dingen  so  gilt  das  Patent  blofs  fiir  den 
Mechanismus,  wenn  er  neu  ist;  oder  für  den  Prozefs, 
wenn  dieser  in  einer  neuen  Art  besteht^  den  Effekt 
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mit  oder  ohne  oinem. schon  hokahnten  Mechanismu» 
hervorzuhringen.  So  erhielt  Daseid  Hartlejr  ein  gut 
tigcs  Patent  für  eine  Erfindung^  die  Gehäude  YOr 
Feuer  zu  sichern^  vermittelst  einer  neuen  Anordnung 
von  eisernen  Platten  in  denselben.  Hier  gilt  das  Pa- 
tent v^eder  fiir  den  hervorgebrachten  Effekt ,  eben  so 
wenig  für  die  Anfertigung  der  eisernen  Platten^  son- 
dern blofs  für  die  neue  Ait^  diese  Platten  so  anzuord- 
nen y  dafs  sie  den  Effekt  hervorbringen. 

Wenn  jemand  einer  alten  Maschine  etwas  Neues 
hinzufüst ;  so  ist  das  ein  gültiger  Gegenstand  des  Pa- 
tcuts; allein  das  Patent  gilt  in  diesem  Falle  nur  für 
den  hinzugekonunenen  Theil^  keineswegs  für  dit 
ganze  Mascnine :  das  Publikum  mufs  die  Yerbessetung 
für  sich  allein  kaufen  können^  ohne  mit  anderen  Ne- 
bendingen belästigt  zu  werden.  Wer  z.  B.  eine  neue 
Hemmung  in  der  Uhr  erfindet^  wird  seines  Patents  ver- 
lustig y  wenn  er  es  auf  die  ganze  Uhr  genommen  hat, 
statt  auf  die  blofse  Hemmung.  Jeder  hat  dasRecht,  die 
neue  Hemmung  zu  kaufen^  und  sie  in  den  Uhren  seiner 
eigenen  Arbeit  anzubringen. 

Wird  überhaupt  an  einer  bereits  bekannten 
oder  patentirten  Maschine  eine  Verbesserung  ange- 
bracht, so  gilt  das  Patent  nur  allein  für  diese  in 
der  Beschreibung  {Specißcation)  gehörig  angegebene 
Verbesserung;  der  Patentirte  kann  aber  keineswegs 
die  alleinige  Verfertigung  der  ganzen  Maschine  an- 
sprechen. Übrigens  ist  es  dasselbe,  ob  das  Patent 
auf  die  Verbesserung  einer  Sache  oder  auf  die  verbes- 
serte Sache«  selbst  laute.  Als  Verbesserung  gilt  übri- 
gens alles «  was  für  den  bestimmten  Zweck,  irgend  ei- 
nen nützlichen  Effekt  hervorbringt. 

Neu  ist  die  Erfindung  oder  Verbesserung ,  wenn 
«ie  (nach  den  Worten  des  Statuts)  im   Inlande  zur 
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Zeit    dax  Ausfertigung    des    Patents   nicht   im  Ge* 
brauche  war. 

Wenn  eine  Erfindung  vor  der  Ausfertigung  des 
Patents  von  dem  Erfinder  selbst  oder  von  Andern 
öffentlich  bekannt  gemacht  worden  ist/  so  wird  sie 
nicht  mehr  als  neu  angesehen. 

Dagegen  kann  ein  gültiges  Patent  erhalten  wer- 
den auf  eine  Erfindung,  die  im  Auslande  schon  bekannt 
ist  und  ausgeübt  wird^  wenn  sie  nur  in  England  neu  ist. 
Als  im  Lande  bereits  ausgeübt  ^  und  im  Gebrauche^ 
ibiglich  nicht  mehr  neu ,  wird  die  Erfindung  angese- 
hen, wenn  das  Publikum  schon  vor  dem  Patente  im 
Besitze  derselben  ist,  oder  wenn  «ie  auch  von  Jeman- 
den, der  sie  geheim  hielt,  im  Gebrauche  war.  Im 
letztern  Falle  müssen  jedoch  mehrere  Personen  davon 
in  Kenntnifs  seyn.  So  wurde  Dollonds  Patent  auf 
die  Verfertigung  seiner  Objektivgläser  aufrecht  erhal- 
ten, obgeich  erwiesen  worden  war,  dafs  Dr.  Hall 
diese  Erfindung  vor  ihm  gemacht,  aber  sie  in  seinem  * 
Pulte  verschlossen  hatte,  das  Publikum  daher  nicht 
zur  Kenntnifs  derselben  gekommen  war  *)• 

Ein  Prinzip  an  und  für  sich,  oder  die  allgemeine, 
nicht  nach  bestimmten  Fällen  orgahisirte.  An  wen-, 
düng  eines  Prinzips  ist  kein  gültiger  Gegenstand  ei- 
nes   Patents;  weil    in   diesem  Falle  der  Gegenstand 
keine  genaue  SpeziHziruiig  zuläfst,  daher  der  Wir- 
kungskreis des  Patents  odei*  der  Erfindung  nicht  ge- 
hörig bestimmbar  ist;    der   Gegenstand   des  Patents 
hingegen  irgend  ein  verkaufljares  Erzcugnifs  seyn  mufs. 
Auf  ein  Prinzip ,  dafs  cinpr  bestimmten  Maschine  zu 
Grund  liegt,  oder  das  durch  eine  bestimmte  iVnwen- 
dung  seine  Ausführbarkeit  erhält,  und  das  in  seiner 
Anwendung  gehörig  spczifizirt  ist,  ist  dagegen,  so  wie 


*)  Davies   Coilertion  of  caaes  etc.  p.   199. 

Jalirb.  4.  poivt.  Ia»t.  I.  B«t.  Q 


auf  eine  ucue  \eriahrungsart  zur  Darstellung  einer 
Sache,  das  Patent  allerdings  gültig :  und  es  wird  in  der 
gerichtlichen  Praxis  hei  vorkommenden  Streitfallen  hier 
niclit  auf  den  Ausdruck  gesehen^  dessen  sich  der  Pa« 
tentirte  zur  Benennung  seiner  Erfindung  hedient^ 
sondern  auf  die  in  der  Beschreihung  seiner  Erfindung 
enthaltene  Spezißzirut\g  des  Gegenstandes. 

Verleihung   des    Patents. 

Bei  der  Verleihung  des  Patents  wird  üher  die 
Neuheit  und  Nützlichkeit  der  Erfindung  oder  Verbes 
scrung,  und  üher  die  übrigen  Punkte^  welche 
zur  Gültigkeit  eines  Patents  gehören^  keine  Unter'- 
suchung  gepflogen  y  sondern  die  Erörterung  dieser 
Punkte  wird  erst  vorgenommen ,  wenn  über  die  Gül- 
tigkeit des  bereits  ertlieilten  Patents  ein  Rechtsstreit 
entsteht. 

Derjenige y  welcher  ein  Patent  zu  erhalten 
wünscht^  übergibt  ein  Gesuch  an  den  König,  in 
welchem  er  die  Natur  seiner  Erfindung  auseinander 
setzt,  und  um  die  Ausfertigung  des  Patent  -  Briefes 
bittet :  er  legt  zugleich  einen  Eid  ab ,  dafs  die  Erfin- 
dung nach  seinem  Wissen  neu  sey.  Das  Gesuch  und 
die  Eidesabiegung  werden  durch  den  Staatssekretär 
des  Innern  dem  Generalanwalt  zugcmittelt,  auf 
dessen  Vortrag  der  König  die  Verleihung  des  Privile- 
giums genehmigt,  womach  die  Ausfertigung  des  Pa- 
tents im  Nahmen  des  Königs  unter  dem  grofsen  Sie- 
gel erfolgt. 

Das  Patent  (die  Privilegiumsurkunde)  selbst  hat 
folgenden  Inhalt.  Der  Eingang  erwähnt  das  Bittge- 
such und  die  Natur  der  Erfindung  oder  Verbesserung 
des  Bittstellers,  „welche  nach  dessen  Dafürhalten  ge- 
meinnützlich, und  von  welcher  er  der  erste  und  wahre 
Erfinder  sey ,  und  welche  von  irgend  jemand  andern 
nach  seinem  besten  Wissen  un4  Glaoben  nicht  au»- 
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Seiibt  oder  gebraucht  werde";  dann  folgt  das  Gesuch 
[es,  Bittstellers  um  den  ausschliefslichen  Genufs  der- 
selben für  sich  und  seine  Bevollmächtigte  auf  vierzehn 
Jahre  ^  und  die  Erklärung  der  Bewilligung  dieses  Ge- 
suches^ in  Gemäfsheit  des  Statuts.  Nachdem  sofort 
alJen  Unterthanen  anbefohlen  wird,  die  Rechte  des 
Patentes  nicht  zu  verletzen,  und  allen  Beamten  auf- 
getragen, den  Patenlirten  in  der  Ausübung  dessel- 
ben nicht  zu  hindern ;  so  wird  der  Patentbrief  für 
nichtig  erklärt :  wqnn  es  sichergibt,  dafs  die  Verlei- 
hung den  Gesetzen  entgegen,  oder  den  Untertha- 
nen nachtheilig  sey ;  oder  wenn  die  Erfindung  schon  vor 
^  dem  Tage  der  Verleihung  im  Gebrauche  war;  oder 
wenn  derPatentirte  nicht  der  Erfinderist;  oder  wenn  das 
neue  Patent  mit  einem  früher  ertheilten  koUidirt  oder 
wenn  das  Patent  mehr  als  fünf  Personen  oder  einer 
Korporation  übertragen  wird ;  oder  endlich  wenn  die 
Beschaffenheit  der  Erfindung  nicht  beschrieben ,  oder 
die  Beschreibung  innerhalb  zwei  Monathen  nach  dem 
Datum  des  Patents  nicht  ämtUch  eingetragen  ist. 

Für  England,  Schottland  und  Irland  werden  ei^ 
gene  Patente  ausgefertigt,-  und  .dafür  bestimmte  Ta- 
xen erlegt.  In  dem  Patente  fiir  England  kann  jedoch 
gegen  den  Mehrerlag  eines  mäfsigen  Betrages  das  Pri- 
TÜegium  auch  noch  auf  die  auswärtigen  Kolonien 
ausgedehnt  werden. 

Das  Patent  gilt  für  den  Patentirten  und  für  alle 
diejenigen,  die  von  ihm  zu  seiner  Ausführung  ange- 
stellt, verwendet  oder  bevollfnächtigt  sind».  Es  gibt 
demselben  dias  Recht,  während  der  vierzehnjährigen 
Patentzeit  den  Gegenstand  seiner  Erfindung  im  Lande 
zu  verfertigen,  zu  gebrauchen,  auszuüben  und  zu 
verkaufen ,  m  der  Art ,  wie  es  ihm  gutdünkt  Das  Pa- 
tent darf  jedoch y  bei  Verlust  desselben,  nicht  auf 
mehr  als  fünf  Personen  als  Theilnehmer  von  dem  Pa- 
tentirten  öbertragen  werden  \  es  dürfen  Leine  Aktien- 

e  * 


84 

Subskriptionen  für  mehr  als  fiinf  Personen  eröffner ; 
auch  keine  Einlage  oder  Geld  von  einer  gröf^eren 
Anzahl  oder  einer  Korporation  angenommen  werden, 
und  es  dürfen  die  Patentirten  überhaui)t  keine  grös- 
sere Korporation  bilden.  Diese  im  Patente  ausge- 
drückte Bestimmung  gründet  sich  auf  eine  Parln- 
mentsakte  vom  sechsten  Regierungsjahre  Georgs  /, 
die  sich  zunächst  auf  die  Schiflsassekuranzen  und  Bod- 
merey  bezieht  '^). 

Damit  eine  gi*öfscre  Gescllscliaft  oder  Korpora- 
tion ein  Patent  erhalten  könne;  dazu  ist  eine  eigene 
Parlamentsakte  erforderlich^  wodurch  die  förmliche 
Inkerporirung  verheben  wird. 

Der  Termin  von  vierzelm  Jahren  gilt  fiir  alle  Pa- 
tente ;  eine  Verlängerung  desselben  kann  nur  durch 
eine  Parlamentsakte  erhalten  werden* 

Die  in  dem  Patentbriefe  enthaltenen  Vollmach- 
ten und  Klauseln  haben  übrigens  von  Zeit  zu  Zeit 
einige  Veränderung  erlitten,  ]e  nach  dem  Antrage 
des  jeweiligen  Generalanwalts  y  welcher  diese  Patente 
ausfertiget,  und  welcher  durch  die  Privilegium sge- 
nehmigung  dei  Königs  die  Anweisung  erhält,  »alle 
jene  Klauseln,  Verbote  und  Verwahrungen  in  demsel- 
ben anzubringen ,  welche  bei  älmlichen  Verleihungen 
f gebräuchlich  und  notli wendig  sind,  und  welche  er 
iir  erforderlich  halten  sollte.» 

Die  Spezifikation  oder  Beschreibung  der  Erfin- 
dung, deren  Übergabe  zur  Einregistrirung  in  einer 
bestimmten  Zeit  der  Patentbrief  verlangt,   ist  einer 


*)  An  act  l'or  the  boller  »ecuring  ci^rtain  powers  aiiJ  prmlef(^s 
inleiidcd  lo  he  f;ranti>d  bv  bis  illiijesty  by  t\>o  cbart«r»  Cor 
at^urance  ol'  Shiiis  aiid  mercliandiKes  at  »ea  and  for  lendiiig 
iMoney  (»pun  b  ittoinry ,  a.id  for  rcitraiiiiag  severa!  extrava- 
gant and  II nwarran table  practic«s  tlierciu  iiicntioiicd. 
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der  wichtigsten  Punkte  bei  der  Verleihung  desselben^ 
weil  das  ganze  Privilegium  sich  auf  diese  Beschrei- 
bung gründet.  Diese  Beschreibung  mufs  dergesalt 
abgefaist  seyn^  dafs  dadurch  das  PubUkum  in  dei| 
Stand  gesetzt  wird^  nach  dem  Verlaufe  der  Patent- 
zeit  die  Erfindung  s^ollständig  auszuüben.  In  der  frü-' 
heren  Z^it  war  die  Ausfertigung  der  Spezifikation 
Siicht  gebräuchlich ;  sondern  es  wurde  in  das  Patent 
$elbst  im  Allgemeinen  die  Beschreibung  der  Erfin- 
dung eingerüdit ,  und  es  hing  sonach  gewissemsafsen 
Ton  der  Redlichkeit  des  Patentirten  ab^  das  Publikum 
nach  dem  Verlaufe  des  Privilegiums  in  den  gehörigen 
Besitz  der  Erfindung  zu  setzen. 

Die  Erfahrungen  von  der  Unzweckmäfsigkeit  dieses 
Verfahrens^  wodurch  in  mehreren  Fällen  einer  der 
Hauptzwecke  des  Privilegiums^  die  Erfindung  mit  der 
Zeit  dem  Publikum  zuzuwenden^  vereitelt  wurde; 
vielleicht  auch  die  Erfahrung ,  dais  es  für  den  Erfin- 
der gefährlich  war ,  eine  genaue  Beschreibung  seiner 
Erfindung  (zur  Einschaltung  ihres  wesentUcmen  In- 
halts in  das  Patent)  zugeben,  bevor  das  Patent  das 
grofse  Siegel  erhalten  hatte,  indem  das  Privilegium 
nur  mit  dieser  Zeit  beginnt,  und  jede  frühere  Be- 
kanntmachung der  Erfindung,  wenn  sie  auch  auf  tru-* 
gerischem  Wege  geßchehen  sey,  das  Patent  ungültig 
macht,  —  veranlal&ten  gegen  das  Ende  der  Regierung 
der  Königinn  Anna  die  Einfuhrung  derKlausel  in  das 
Patent,  welche  die  Einlegung  der  genauen  Beschrei- 
bung in  einer  festgesetzten  Zeit  nach  der  Ausferti- 
gung des  Patents  als  wesentliche  Bedingung  seiner 
Gültigkeit  aufsterllte. 

Die  Zeit,  in  welcher  diese  Beschreibung  oder 
Spezifikation  der  Erfindung  übergeben  werden  mufste, 
war  Anfangs  auf  vier  Monathe,  von  dem  Datum  des 
Patentbriefes  angerechnet,  festgesetzt;  später  vmrde 
sie  auf  ein  Monatb  bestimmt,  und  neuexüch  ist  sie 
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riicksichtlich  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  wel* 
eher  die  für  die  Gültigkeit  des  Patents  so  wichtige 
Spezifikation  abgefalst  seyn  mufs ,  auf  zwei  Monatho 
festgesetzt  worden. 

Dieser  Zeitraum  kann  übrigens  von  dem  General- 
anwalt in  besondern  Fällen  und  nach  vorgängigem 
Gesuche  des  Patentirten  verlängert  werden.  Diese 
Verlängerung  findet  gewöhnlich  dann  Statt ^  wenn 
der  Erfinder  bei  seiner  Eidcsablegung  erklart  hat,  dal« 
er  auch  die  .Patente  für  Irland  und  Schottland  aus- 
bringen wolle ^  in  welchem  Falle  der  Termin  gewöhn- 
lich auf  sechs  Monaihe  verlängert  wird,  weil  eine 
frühere  Einregistrirung  der  Spezifikation  in  England 
die  Erfindung  verlautbaren,  und  den  Erfinder  defs- 
halb  um  die  Erwerbung  der  Patente  für  jene  beidea 
Länder  bringen  würde. 

Hat  das  Patent  einmahl  das  grofse  Siegel  erhal- 
ten, so  mufs  der  darin  zur  Eintragung  der  Spezifika- 
tion ausgedrückte  Termin,  unter  Verlust  des  Patents, 
bestimmt  zugehalten  werden. 

Die  Beschreibungen  oder  Spezifikationen  der 
Erfindungen  werden  in  dem  Bureau  des  Lord  Kanzlers 
(the  high  court  of  Chancery)  eingetragen;  sie  sind 
dort  für  Jedermann  zur  Einsicht  offen ,  und  es  kön- 
nen Kopiecn  von  denselben  erhalten  werden.  Ge- 
wöhnlich werden  sie  im  liepertofy  of  arts,  manu/actU' 
res  and  agriculture,  dessen  Redaktion  die  Kopieen 
aus  dem  Einregistrirungsburcau  (  rolU  chapel  ojfice  ) 
erhält,  bekannt  gemacht.  Die  Patentirten  theilen 
ihre  Spezifikation  auch  selbst  an  diese  oder  andere 
Zeitschriften  zur  Bekanntmachung  mit.  Durch  diese 
offene  Darlegung  der  patentirten  Erfindung  werden 
nicht  nur  diejenigen,  welche  geneigt  sind,  die  Ma- 
schine oder  Erfindung  zu  kaufen ,  mit  ihrer  Beschaf- 
fenheit und  ihren  N'erdiensten  bekannt^  sondern  sie 
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schützt  auch  diejenigen^  welche  ihre  Geschicldich- 
keit^  Zeit  und  Geld  auf  Verhesserungen  und  Erfin- 
dungen ähnlicher  Art  verwenden,  vor  unnützem  Auf- 
wände ihrer  Kräfte  auf  die  hereits  patentirte  Sache. 

Von  diese^  Eintragung  (enrotment)  der  Spezi- 
fikation der  Erfindung  und  denuiach  von  der  Bekannt- 
machung derselben  kann  Niemand  dispensirt  werden, 
aufser  in  besonderen  Fällen ,  aus  wichtigen ,  von  dem 
Bittsteller  dargelegten  und  gehörig  konstatirten.  Grün- 
den, durch  eine  Parlamentsakte.  Die  Geheimhaltung 
der  Erfindung  wird  als  unnütz ,  und  als  schädlich  iiir 
das  Publikum  angesehen.  Unnütz ,  weil  jemand  nur 
der  Erfindung  auf  irgend  einem  Wege  ganz  oder  zum 
Theil  sich  zu  bemächtigen  und'  sie  auszuüben  braucht, 
wodurch  er  den  Patenlirten  zwingt,  gegen  ihn  klag- 
bar aufzutreten,  und  auf  diese  Art  die  Spezifikation 
seiner  Erfindung  vorzulegen.  Das  Publikum  selbst  hat 
aber  auch  ein  Recht,  die  Einsicht  der  Spezifikatioii  zu 
verlangen,  damit  nicht  Mancher  Zeit,  Mühe  und  Un- 
kosten auf  eine  Erfindung  verwende ,  bei  deren  Aus- 
übung hintendrcin  der  Patentirte  mit  seiner  Spezifi- 
kation hervortritt ,  und  auf  die  Verletzung  seines  Pa- 
tents klagte  während  diese  Personen,  wenn  ihnen 
4ie  Spezifikation  früher  bekannt  gewesen  wäre,  sich- 
nie  in  diese  Sache  eingelassen  hätten.  -  Die  Einregi- 
•trirung  ist  daher  zum  Nutzen  des  Publikums.  Als  im 
Jahfe  1803  Jemand,  der  ein  Patent  auf  die  Verferti- 
gung von  Papier  aus  Stroh  erhalten  hatte,  das  Gesuch 
um  Dispens  von  der  Eintragung  der  Spezifikation,  oder 
zur  Ergreifung  von Mafsregeln anbrachte,  um  die  Be- 
kanntmachung derselben  zu  verhüten,  vnirde  er  vo^i 
Lord  Kanzler  unter  den  eben  erwähnten  Entschei- 
dungsgründen abgewiesen. 

.  Das  Patent  und  seine  Gültigkeit  gründet  sich,  wie 
gesagt,  auf  die  eingelegte  Spezifikation  der  Erfindung, 
indem  diese  als  ein  wesentUcher  Theil  des  Patente 
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seihst  nnzuseljon  i&i^  und  als  die  Bedingnifs ^  unter 
weicher  diis  I^wilegium  crtheilt  wird.  Die  Bc- 
srliroihunj;  der  Erfindung  niufs  so  abgefafst  seyn^  dais 
jeder  Sachvorsiändige  den  Gegenstand  nach  der  Be- 
sclireiLung  zu  verfertigen  irn  Stande  ist^  ohne  neue 
Lt'liudungtu^  Zugaben  oder  Verbesserungen  beifügt 
zu  müssen.  Daher  wird  ein  P«itent  nichtige  wenn  er- 
wiesen wird^  dafs  werk-  und  sachverständige  Män- 
ner aufser  Stande  sind^  denGegenstand  der  Erfindung 
oder  des  Patents  nach  der  Spezifikation  allein,  und 
ohne  erst  selbst  neue  Versuche  zu  machen,  darzu- 
stellen. 

Die  Spezifikation  mufs  die  Erfindung  klar  und 
deutlich^  und  ohne  Zweideutigkeiten^  die  etwa  irre 
leiten  könnten,  und  völlig  genau  darstellen.  So  würde 
z.B.  das  Patent  ungültig  werden,  wenn  der  Prozefs, 
welchen  der  Patentirte  in  seiner  Spezifikation  be- 
schrieben hat/  zwar  sich  in  der  Ausführung  als  rieh-: 
tig  erweiset,  aber  dargethan  würde,  dafs  der  Paten- 
tirte den  Gegenstand  mit  wohlfeileren  Materialien  her^ 
vorbringt,  als  diejenigen,  welche  Qt  in  der  Spezifika- 
zion  aufgezähk  hat.  Eben  so  wenig  darf  die  Angabe 
eines  UaiidgriflTes  oder  einer  Verfahrungsart  übergan- 
gen werden,  welche  in  der  Ausübung  der  Erfindung 
von  Vortheil  ist.  So  wurde  in  einem  Kechtsfalle  ein 
Patent  für  Stahl  -  Bruchbänder  für  ungültig  erklärt^ 
weil  der  Patentirte  in  seiner  Spezifikation  unterlassen 
hatte,  den  von  ihm  gebrauchten  Handgriff  zu  erwäh- 
nen, den  Stahl  beim  Härten  mit  Talg  zu  bestreichen. 

In  der  Spezifikation  mufs  dasjenige,  was  neu  ist, 
von  demjenigen,  was  schon  bekannt  ist,  genau  unter- 
schieden werden;  die  Spezifikation  oder  das  Patent 
wäre  ungültig,  wenn  ersterc  Gegenstände  mit  in  die 
Erfindung  zöge ,  welche  schon  bekannt  sind.  Eben 
so  mufs  die  Verbesserung,  auf  weldie  das  Patent 
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lautet^  genau  unterschieden  werden  von  denijenigen, 
was-  schon  vorher  in  der  Sache  hekannt  war. 

Übrigens  ist  es  nicht  nöthig ,  der  Besciureibung 
^fiiX  Modeil  oder  eine  Zeichnung  heizulege^^  wenn 
Inders  durch  die  blofse  Beschreibung  der  Zweck  er- 
reicht wird,  dafs  der  Künstler  blofs  nach  derselben 
den  Gegenstand  darstellen  könne.  Überhaupt  mufs 
die  Spezifikation  so  verfa&t  seyn>  dafs  jeder  Werk- 
verstandige  durch  dieselbe  eben  so  in  den  Besitz  der 
Erfindung,  rücksichtlich  ihrer  Art,  Ausdehnung,  der 
leichtesten  Mittel  der  Ausfuhrung  etc.  gesetzt  wird, 
als  der  Patentif  te  sie  selbst  zur  Zeit  der  Anferti|;ung 
im  Besitze  hatte.  Jede  erwiesene  Yerheimlichutg  in 
den  Mitteln  und  der  Ausfuhrung  würde  einen  Teriust 
des  Patents  nach  sich  ziehen. 

Um  den  Erfindern  in  dem  Falle ,  wenn  sii  an 
Erfindungen  und  Verbesserungen  arbeiten,  dsren 
Zustandebringen  längere  Zeit  erfisrden,  und  welche 
sie  während  aieser  Zeit  nicht  gehörig  geheim  hdten 
zu  können  glauben,  die  Gelegenheit  zu  geben^  die 
Priorität  ihrer  Erfindung  bis  zu  dem  Zeitpunkts  zu, 
bewahren,  wo  sie  nach  vollendeter  Herstellung  ein 
Patent  auf  dieselbe  zu  nehmen  im  Stande  sin4  ist 
das  sogenannte  cai^eat  eingeführt; 

Das  Caveat  ist  nicht  etwa  eine  Art  von  Patent 
ader  vorläufigem  Patent  für  die  Erfindung  j  soniern 
es  ist  eigentlich  das  Verlangen  eines  Erfinders^  der 
sich  noch  mit  seinem,  noch  nicht  zur  Reife  gekonme** 
nen  Gegenstande  beschäfliget,  dafs,  wenn  Jenand 
für  eine  Erfindung,  welche  mit  derjenigen ^  fiir 
welche  er  durch  das  caveat  gesichert  ist,  gleiche  Be-^ 
schaffenheit  habe,  ein  Patent  verlangen  sollte,  ihm 
hiervon  Nachricht  gegeben  werde ,  damit  er  siel  der 
Ausfertigung  dieses  Patents  widersetzen  könne». 
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Das  Caveat  wird  gewöhnlich  in  dem  Bureau  des 
Gcneralprokuralors  eingetragen^  und  es  bleibt  für  den 
Zeitraun  eines  Jahres  in  den  Büchern^  kann  aber 
von  Jahr  zu  Jahr  nach  Belieben  des  Erfinders  erneu- 
ert werden.  Die  Erfindung^  fiir  welche  das  caveat 
gih^  wird  gewöhnlich  nur  in  allgemeineren  Ausdrü-* 
cken  beschrieben^  theils  um.die  öffentliche  Bekannt- 
machung  derselben  zu  vermeiden^  wodurch  die  kün^ 
tigc  Patentirung  unmöglich  werden  würde  ^  theilsum 
absichtlich  den  Gegenstand  der  Erfindung  so  sehr  wie 
möglich  auszudehnen. 

Wenn  der  Inhaber  eines  cas^eat  sich  der  Aus- 
fertigung eines  Patentes  über  eine  Erfindung  von  glei- 
cliei  Beschaffenheit ,   wovon  er   in  Kenntnifs  gesetzt 
worlen  ist^  widersetzet;  so  verhört  der  GeneraJan- 
wall  die  beiden  Parteien  abgesondert^  untersucht  die 
wesentliche  Ähnlichkeit  der  beiden  Erfindungen^  wo- 
nack   das    Patentgesuch     entweder    zurückgewiesen 
wirl,  oder  seinen  gewöhnlichen  Weg  geht,     öfters 
wiri  den  Parteien  ein  Vergleich  vorgeschlagen^  so 
dafssie  sich  auf  die  gemeinschaftliche  Erhebung  des 
Fatoits  verständigen ,  oder  einer  den  andern  abkauft ; 
eine  Mafsregel^  die  bei  der  vorhandenen  ÄhnUchkeit 
der  Erfindung  noth wendig  wird^    weil  eine   Partei 
durdi  die  öffentliche  Bekanntmachung  der  Erfindimg 
die  ;ndcrc  aufser  Stand  setzen  kann^  ferner  ein  Pa- 
tent zu  nehmen. 

Mit  diesem  Cax^eat  vnrd  vielfacher  Mifsbrauch 
getrbben.  Es  gibt  Spekulanten  ^  die  eine,  ganze  Liste 
von  ^Mveafs  auf  allgemein  angegebene  Erfindungen 
oder  Erfindungs  -  Prinzipien  eintragen  lassen,  ohne 
dafs  sie  im  Sinne  haben  je  selbst  ein  Patent  zu  neh- 
men sondern  welche  dabei  nur  die  Absicht  haben, 
mit  pder  neuen  Verbesserung  bekannt  zu  werden, 
und  Udurch  mit  den  vmklichen  Erfindern  in  Kon- 
kurmnz  und  Gegensatz  su  kommen  ^  von  denen  sie 
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schön  öfters  bedeutende   Summen  zur  Beseitigung 
ihrer  Ansprüche  erhalten  haben. 

Diese  Nachtheile  könnten  vieUeicht  vermindert 
werden  ^  wenn  bei  der  Eintragung  eines  caveat  dem 
Erfinder  aufgelegt  würde  ^  eine  verschlossene  und 
persiegelte  vollständig  detaillirte  Beschreibung  seiner 
Erfindung >  soweit  er  mit  derselben  im  Reinen  ist, 
oder  vrie  er  sie  auszufuhren  gedenket,  tn  übergeben; 
der  Gegenstand  derselben  aber  im  Allgemeinen  dem 
offenen  Register  einverleibt  würde ;  um  andere  Erfin- 
der vor  imnützem  Aufwand  auf  dieselbe  Sache  zu  be- 
wahren. In  dem  Falle,  wenn  der  Inhaber  des  ca^eat 
fiich  der  Ertheilung  eines  Patentes  widersetzt,  wäre 
jene  Beschreibung  nach  Einvernehmung  der  Parteien 
zu  öffnen,  und  mit  der  Spezifikation  des  angjesuchten 
Patentes  zu  vergleichen  ;  so  dafs  die  \Virkung 
des  caveat  nur  allein  auf  den  Inhalt  der  mit  demset 
ben  eingelegten  Spezifikation  beschränkt  wäre.  Es  ist 

{*edoch  nicht  zu  läugnen,  dafs  dieses  cas^ecU  in  jedem 
^'alle,  eine,  im  Grunde  unnöthige,  Verwicklung  in 
das  sonst  einfache  Patentsystem  bringt,  daher  es  vielr 
leicht  am  zwekmäfsigsten  wäre,  dem  Erfinder  die 
Geheimhaltung  seiner  Erfindung  bis  zur  Patentirung 
selbst  zu  überlassen ,  um  so  mehr,  da  er  die  Spezi- 
fikation erst  geraume  Zeit  nach  der  Ausfertigung  des 
Patents  einlegt,  und  er  während  dieser  Zeit  noch 
Versuche  zur  Vervollständigung  seiner  Erfindung  an- 
stellen kann,  um  sonach  die  Spezifikation  mit  der 
söthigen  Vollständigkeit  abzufassen. 

Erlöschang   des  Patents. 

Alle  Streitigkeiten,  welche  die  Erfindungs  -  Pa- 
tente und  ihre  Gültigkeit  betreffen ,  werden  gleich 
jeder  andern  Streitsache,  vor  den  ordentlichen  Rich- 
tern verhandelt. 

■'  » 

Wer  in  die  Ausübung  einer  patentirten  £lrfin«; 
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düng  eingreift^  mufs  nach  richterlichem  EnneMen, 
dem  Patenürten  den  entstandenen  Schaden  ersetten. 

Wird  die  Neuheit  einer  Erfindung  angefochten ; 
80  mufs  der  Patentirte  dieselhe  nach  der  Ausdehnung^ 
-wie  sie  dem  Patente  in  der  Spezifikation  su  Grunde 
liegt ,  (fiir  das  Inland)  erweisen. 

Da  die  Neuheit  der  Erfindung  die  Gültigkeit  des 
Patents  wesentlich  begründet ;  so  wird  es  in  allen  je- 
nen Fällen  nichtig ,  in  welchen  das  Patent  ganz  euer 
zum  Theil  einen  Gegenstand  betriSV,  der  schon  in  der 
Benützung  des  Publikums  sich  befindet ;  indem  es  bei 

i*edem  Patente,  nach  dem  Statut,  zur  RechtsgiUlig- 
.eit  gehört,  dafs  Niemand  in  demjenigen,  was  er 
Lisher  ausgeübt  hat ,  beeinträchtiget  werde.  Die  ver- 
schiedeneu Fälle  dieser  Art  sind  bereits  im  firiiheren 
vorgekommen. 

Auch  wird  das  Patent  ungültig,  wenn  erwiesen 
wird ,  dafs  der  Patentirte  nicht  der  alleinige  Erfinder 
war.  So  verlor  Hr.  Tennant  sein  im  Jahre  1798 
erhaltenes  Patent  für  seine  Bleichfli'issigkeit  (die  An- 
wendung des  oxydirt  salzsauren  Kalks  zum  Bleichen)^ 
weil  erwiesen  worden  war,  dafs  ein  Bleicher  bei  Not- 
tingham sich  fiinf  oder  sechs  Jahre  vor  dem  Datum 
des  TennanV&cYieii  Patents  derselben  Bleichflüssigkeit 
bedient  hatte ,  >  und  dafs  ein  Chemiker  in  Glasgow  im 
Jahre  1796,  dem  Hm.  Tennant  gcrathen  hatte,  das 
Kalkwasser  in  beständiger  Bewegung  zu  erhalten,  was 
zu  dem  Gelingen  des  Prozesses  nothwendig  war ;  er 
folglich  weder  der  einzige  noch  der  wahre  Erfinder 
gewesen  sey. 

Das  Patent  wird  ferner  ungültig  durch  die  Feh- 
ler der  Spezifikation;  femer  wenn  der  Gegenstand 
4esselben,  nach  dem  Sinne  des  Statuts^  gesetzwidrig 


93 

ist,  wie  hierüber  die  Klauseln  im  Patentbriefe  selbst 
enthalten  sind. 

Wird  em  Patent  angefochten,  so  mufs  daher  der 
Patentirte  aufser  der  Neuheit,  auch  noch  (iie  Nütz- 
lichkeit der  Erfindung  erweisen ,  und  femer  ,  zeigen, 
daili  er  die  Natur  seiner  Erfindung  in  seiner  Spezifika- 
tion genau  erklärt,  und  darin  dasjenige,  was  neu  ist, 
von  aem  bereits  Bekannten  abgeschieden  habe. 

In  einigen  Fällen  wird  das  Patent  ex  officio,  durch 
ein  sogenanntes  scire  facias  (a  writ  of  scire  facias)  ' 
für  ungültig  erklärt  od.er  widerrufen.  Diese  Fälle  sind: 

Erstens,  wenn  auf  eine  und  dieselbe  Sacl^e  das  Privi- 
legium an  mehrere  Personen  verliehen  worden  ist. 
In  diesem  Falle  erhält  der  zuerst  Patentirte,  aufsein 
Ansuchen,  ein  scire  facias  gegen  den  zweiten, 
durch  welches  das  Patent  des  letzteren  im  Nah- 
men des  Königs   widerrufen  wird. 

Zweitens,  wenn  das  Patent  auf  eine  falsche  Angabe 
(a  false  Suggestion)  verliehen   worden  ist,  das 
heilst,  wenn  das  ertheilte  Privilegium  der  Krone  . 
oder  dem  gemeinen  Wesen  oder  dem  Handel,  nach 
dem  Sinne  des  Statuts  Jakobs  I.  schädlich  ist. 

Drittens,  wenn  das  Patent  die  Verleihung  eines  Pri- 
vilegiums enthält,  welches  den  Landesgesetzen  zu- 
Vrider  ist,  z.  B.  den  durch  das  Statut  Jakobs  L 
ausgesprochenen  Monopols  -  Restriktionsgesetzen. 


In  Grofsbritannien  wurden  seit  dem  Jahre  löyS 
bis  1816  nachfolgende  Anzahl  von  Erfindungspatenten 
ertheilt. 

1676  bis  i685  {Karl  IL)        -        -  46 

1G86.»     iG^\jakoblL)      -        -^         i3 
1789    »     1702  {PFilhelm  und  Maria)     102 


•  / 
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1737 
1761 


170a  bis  1714  (^nna) 

1715  »  1737  ( Georg  L) 

»  1760  {Georg  IL) 

»  1770  \  Georg  III.) 

»  1780 

•  1790 

'^  1800 

»  1810 

»  x8i5 


)> 


3o 

2l5 

5()6 
l»5i 


3a58. 


IV. 

Versuche  und  Bemerkungen  über  den 

moirö  m6tallique  *) 

von 

G.  jiltmütter, 

Profetaor  der  Technologie  am  k.  k*  polytechnisclien  Institute. 


JLlie,  unter  der  Benennung  des  moir^  mdiallique 
uns  vor  einigen  Jahren  aus  Frankreich  zugekommene 
Waare  aus  lakirtem  Weifsblech,  die  sich  durch  eigen- 
thiunliche  schillernde  strahlen  -  oder  -wolketfartige 
Zeichnungen,  von  ähnlichen  Arbeiten  sehr  vortheil- 
'haft  unterscheiden,  ist  zwar  jetzt  kein,  der  inlän- 
dischen Industrie  fremd  gebÜebener  Gegenstand ,  in- 

*)  Ich  wüfste  die  franxöiische ,  beinahe  schon  haturalisirte  Be« 
nennung  nicht  passend  su  übersetsen,  und  mufs  gestehen« 
dafs  mir  die  diefsfalls  gemachten  Versuche  nicht  gelungen 
EU  seyn  seheinen.  Bei  uns  und  in  Sachsen  bedient  man  sich 
des  Ausdrucks :  Perlenmutterlack ,  der  sein  Entstehen  wahr^ 
scheinlicAi  der  Ansicht  der  ersten  9  uns  aus  Frankreich  eu» 
cekommenen  StOdie  Terdutfit»  ^hft  mir  auf  die  einfachste 
Arbeit  dicssr  Art.  iUa  daa.  mii*  Blfeh  gibi,  einigenMfsen 
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dem.  schon  mehrere  sich  hei  uus  mit  demselhen  he- 
schäfUgen^  und  diese  Behandlung  der  Blechwaareu 
mit  gutem  Erfolg  ausüben.  Demungeachtet  aber  glaube' 
ich^  dafs  die  Erzählung  meiner  in  dieser  Hinsicht  an* 
gestellten  Versuche  in  zweierlei  Rücksicht  nicht  ganz 
pnwiUkomm'en  seyn  dürfte.  —  Ich  wünsche  nähmlich 
mit  der  folgenden^  den  Gegenstand  keinesweges  er* 
^^öpfenden  Darstellung  eine  doppelte  Absicht  zu  er« 
l*eichen.     Da  man  sich  nähmlich  an   den    gewöhnU- 
chen  y  auf  diesen  Blechwaaren  vorkommenden  Zeich- 
nungen^ die  der  Zufall^  oder  ein  unregclmäfsiges  Er- 
hitzen gibt^  bald  satt  gesehen  haben  möchte,  und 
von  den  inländischen  Künstlern  bis  jetzt  blofs  diese 
zu  Stande  {gebracht  worden  sind,  so  glaube  ich  durch 
die  Darstellung  der  Art,  wie  es  mir  gelungen  ist,  diese 
Zeichnungen  nach  Willkür  abzuändern,  vielleicht  et- 
was zur  Aufnahme  dieses  artigen  Fabrikates  beitragen 
zu  können.     Anderseits  hoSe  ich  durch  die  Beschrei- 
bung meiner  Versuche,    die   theoretischen  Gründe 
dieser  auch  in  physikalischer  Hinsicht  merkwürdigen 
£)rscheinungen  näher  zu  entvnckeln,  und  zu  zeigen^ 
dafs  eine  ziemlich  einfache  Erklärungsart  derselben 
möglich  sey. 

i)  Über  die  relative  Tauglichkeit  des  zu  diesen 
Arbeiten  dienUchen  verzinnten  Eisenbleches,  fehlen 


paCit.  Der  ebenfalls  vorgeschlagene  Nähme  Atlasblech  scheint 
mir  ebenfalls  nicht  bezeichnend  genug,  besonders  wenn  er 
eine  Übersetzung  des  moire  seyn  soll.  Moirirte  oder  ge- 
wässerte Zeuge  sind  bekannllich  solche,  die  durch  eine  eigne 
Behandlung  wellenartige  Zeichnungen  bekommen  haben.  Da 
unter  allen  Zcuj^en  aber  gerade  die  aliaiiartigen  diejcn:^eii 
sind ,  die  sich  nicht  m6irii*en  lassen ,  so  erhellt  die  lultonse- 
quenz  jener  Übertragung  auf  filcch  von  selbst.  Die  iBenen- 
nung  gewässertes  Blech  endlich  würde  sich  unserer  Spracho 
ain  wenigsten  aufdringen  lassen ,  weil  die  Ursachen ,  die 
den  Aiisaruck  gewässerter  Zeug  erträglich  machen ,  nähm- 
lich, dafs  dessen  Flechen  wellcnlonnig  scheinen,  und  daft 
das  Moiriren  der  Zeuge  nur  durch  Nafsmachcu  möglich  winif 
beim  Blech   wegfallen. 


96 

mir  hinreichende  Erfahrungen.  Meine  Versuche  habe 
ich  fast  durchgeh ends  mit  ordinärem  englischen  Blech 
angestellt.  Die  meisten  inländischen  Arten  y  mit  Aus- 
nahme einiger  böhmischen^  wurden  bei  der  Behand- 
lung mit  Säuren  zu  matt  und  dunkel ,  weil  vernmth- 
lieh  die  Verzinnung  stark  bleyhältig  ist.  Dafs  das 
Eisenblech  selbst  gewalzt  sey^  ist  keine  unerläfsliche 
Bedingung,  denn  auch  mit  ungewalztem  böhmischen 
Blech  sind  mir  einige  Versuche  so  ziemlich  gelungen. 
Besser  ist  natürlich  das  gleichförmigere  gewalzio,  weil 
sich  in  der  Folge  zeigen  wird ,  dafs  von  dorn  gleich- 
förmigen und  willkürlichen  Erhitzen  das  Gelingen  der 
Arbeit  grofsentheils  abhängt. 

a)  Icli  gehe  nun  zur  Darstellung  der  Manipula- 
tionsart selbst  über.  Das  Blech  soll  jederzeit  vor  dem 
Versuch  von  Fett  und  Schmutz  durch  Abreiben  mit 
Kleyen,  oder  besser  durch  Seife  oder  Lauge  gerei- 
nigt werden,  weil  sonst  die  bei  der  nachfolgenden 
Behandlimg,  am  besten  mit  weichen  Pinseln  aufzu- 
tragenden Säuren^  auf  den  fetten  Stellen  nicht  haften. 

Wenn  man  auf  eine  solche  Platte  starke  Schwe- 
felsäure bringt,  so  erscheinen,  eben  nicht  sehr  deut- 
lich, die  grofsen  wolkenartigen  Zeichnungen.  Nimmt 
man  aber  sehr  verdünnte  Salpetersäure ,  so  kommen 
die  Flecken  viel  eher  hervor,  werden  deutlicher,  be- 
sonders aber  die  dunkeln  Stellen,  die  beinahe  schwarz- 
graa  scheinen.  Später  nimmt  auch  der  Glanz  des 
Zinnes  an  den  hellen  Stellen  im  Verhältnifs  mit  der 
Stärke  der  Säure  ab.  Endlich  überdeckt  sich  die  Ober- 
fläche mit  einem  weifsen  Pulver  (eine  Folge  der  ei- 
gentlichen Auflösung  des  Zinnes),  das  Eisen  kommt 
stellenweise  zum  Vorschein ,  und  die  Tafel  ist  für  die- 
sen Zweck  verdorben.  Da  man  die  Salpetersäure  nur 
durch  viele  Übung  so  behandeln  lernt ,  dafs  jene  zu 
grofse  Oxydation  des  Zinns  vermieden  wird,  so  ver- 
bindet nuoi  un  sichersten  beide  Säuren  miteinander^ 
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d9S  heifst,  man  läfst  zuerst  die  Schwefelsäure  wirken, 
wäscht  sie  dann  mit  Wasser  ab,  und  bringt  sehr 
schwache  Salpetersäure  auf  die  Tafel.  Ist  sie  nach 
dem  Abwaschen  doch  zu  dunkel  geworden,  und 
zeigt  sich  ein  weifser  Anflug,  so  kann  man  diesen 
dui'ch  Waschen  mit  starker  Salzsäure  wegschaffen, 
und  das  Zinn  wieder  etwas  heller  machen.  Lange 
darf  man  aber  auch  diese  nicht  auf  der  Platte  lassen,, 
.weil  sonst  bläuliche  und  röthliche  Flecken  bleiben, 
und  das  Blech  trüb. machen  Überhaupt  mufs  man, 
um  den  Glanz  möglichst  zu  erhalten ,  mit  der  Anwen- 
dung der  Salpetersäure  möglichst  sparsam  und  vor- 
sichtig seyn.  Nach  fleifsigem  Waschen  mit  vielem 
Wasser,  und  nach  dem  Trocknen,  werden  die  Tafeln 
sobald  als  möglich  gefirnifst,  oder  auch  vorher  mit 
Lasurfarben  überzogen  und  illuminirt,  oder  sonst 
willkürlich  bemahlt,  Arbeiten  die  mit  denen  auf  ge- 
wöhnlichem lakirten  Blech  übereinkommen ,  und  de- 
ren Beschreibung  daher  hi6r  keine  Stelle  finden  kann. 
Für  alle  Bearbeitungen  dieses  Bleches  gilt  übrigens 
die  Regel,  dafs  man  auf  demselben,. so  lange  es  noch 
nicht  gefirnifst  ist,  so  wenig  als  möglich  reibt  und 
wischt,  weil  dadurch  die  Figuren  matt  werden;  denn 
sie  lassen  sich  durch  Polirpulver,  z.  B.  Kalk  oder 
Kohlenstaub  ganz  von  dem  Blech  wegbringen. 

Ein  oft  vorkommender  Fehler  bei  ganz  fertigen, 
und  schon  gefirnifsten  Tafeln  ist  der,  dafs  sie  anfangs 
sehr  hell  und  schön,  tiach  kurzer  Zeit  aber  (oft  schon 
in  einigen  Wochen)  dunkel  werden.  Da  bei  den  ge- 
firnifsten die  Einwirkung  der  Luft  nicht  Schuld  seyn 
kann,  so  liegt  die  Ursache  offenbar  an  der  Säure. '  Es 
hält  nähmlich  sehr  schwer  durch  blofses  Waschen 
alle  Partikelchen  derselben  zu  beseitigen,  etwas  bleibt 
auf  dem  Blech  zurück,  und  macht  es  diu'ch  fortwäh- 
rende allmähliche  Einwirkung  dunkler  Es  ist  daher 
iehr  anzurathen,  die  Tafeln  vor  dem  Firnissen  noch 
mit  einer  nicht  ätzenden  alkalischen  Flüssigkeit,  z.  B. 

lakrL.'fl»  poly.  lji$t.  I.  Bd.  n 
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nen,  und  dann  lernt  man  dieser  Zeichnung  mit  der 
Flanune  bald  nachgehen  und  das  Zinn  schmelzen. 

Man  kann  auch  die  ganze  Tafel  auf  verschiedene 
Art  mit  der  Flamme  überschmelzen^  z.  B.  mit  breiten 
sie  ganz  bedeckenden  Streilen^  wovon  dann  jeder 
zwei  in  der  Mitte  geschiedene  Strahlenreihen  bildet. 
Übcrschmelzt  man  diese  Zeichnimg  auf  dieselbe  Art 
nochmahls^  ab^r  so^  dafs  sich  die  Richtungen  der 
Streifen  unter  rechten  Winkeln  schneiden^  so  wird 
die  ganze  Tafel  deutUch  in  Rechtecke,  und,  wenn 
man  die  Entfernungen  gut  getroffen  hat,  sogar  in  Qua- 
drate getheilt,  deren  Gränzen  die  scheidende  Mittel- 
linie bildet.  Ebenfalls  bekömmt  man  reguläre  Zeich- 
nungen, wenn  man  die  ganze  Fläche  in  den  gehörigen 
Abständen  mit  Sternen  bedeckt  u.  s.  w. 

5)  Wem  diese  Metliodc  zu  schwierig  scheint, 
kann  sich ,  wenn  er  mit  dem  Löthkolben  umzugehen 
weifs,  auch  damit  behelfen.  Wenn  man  auf  die  Hin- 
terscite  des  Bleches  einen  gut  verzinnten  Löthkolben 
nach  einem  beliebig  geschweiften  Lineal  oder  auch 
aus  freier  Hand  wirken  läfst,  so  schmelzt  auch  da- 
durch das  Zinn,  und  zwar  eben  so  scharf  begränzt. 
Man  erhält  ebenfalls  die^on  einer  Mittellinie  ausgehen- 
den Strahlen,  und  Kränze,  Schangenlinien,  Buchstaben 
lassen  sich  sehr  geschwind  hervorbringen.  Ich  habe 
französische  Muster  gesehen,  die  auf  rein  feingeköm- 
ten,  dem  geschlagenen  Blech  eigenthümlichen  Grunde, 
mit  lauter  regelmäfsigstehenden  gleichgrofsen  Stern- 
chen besäet,  nach  Art  eines  gedruckten  Zeuges  illu- 
minirt  waren  >  und  eine  sehr  gefällige  Wirkung  hat^ 
ten.  Zweifelsohne  hatte  man  die  Stellen  fiir  die 
Sternchen  vorher    ausgezeichnet,    und   dann  durch' 

5 leich langes  Anhalten  des  heifsen  Kolbens  das  Zinn 
ort  zum  Fliefsen  gebracht^  —  Zur  Bearbeitung  mit 
dem  Löthkolben  darf  man  übriffens  kein  zu  dünnes 
Blech  aduaw  li  Aetonders  bei  starken 
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Zeichnungen^   durcH  die   Hitze    wirft ^  und  uneben 
wird. 

6)  Auch  das  Löthrohr  oder  noch  bequemer  die 
Schmelzlampe  eines  Blasetisches  leidet  hier  Anwen- 
dung^ und  ist  den  beiden  vorigen  Methoden  •  in  ge- 
wisser Hinsicht  noch  vorzuziehen.  Durch  die  sehr 
feine,  gleichförmig  vvirkende  Stichflamme  kann  man 
nähmlich  feinere  Zeichnungen  erhahen,  als  durch 
die  Lichtflamme  oder  den  Löthkolben. 

7)  Alle  diese  Zeichnungen,  die  sich  noch  un- 
endlich abändern  lassen,  bestehen  aus  einzelnen  Strah- 
len, und  haben  etwas  hartes  und  steifes,  was  bald  das 
Auge  ermüdet.  Glücklicherweise  aber  gibt  es  noch 
mehrere  Arten,  Veränderungen  hervorzubringen,  wo- 
von ich  sogleieh  eine  neue  Klasse,  die  noch  mehr 
Mannigfaltigkeit  zuläfst  als  die  vorige,  beschreiben 
werde.  Dazu  mufs  man  sich  ein  Kohlenfcuer  verschaf- 
fen, das  aber,  um  die  Tafeln  gleichförmig  erhitzen 
zu  können^  eine  etwas  gröfsere  Ausdehnung  haben 
mufs  als  diese.  Wenn  man  nun  eine  geschlagene  oder 
rohe  Tafel  gleichförmig  erhizty  und  dann  durch 
Wasser  abkühlt,  so  kann  man  nach  den  dabey  vor- 
kommenden Nebenumständen,  die  man  durch  Nach- 
denken und  Übung  in  seine  Gewalt  bringen  mufs,  di« 
auffallendsten  Figuren  erhalten. 

Eine  detaillirte  Beschreibung  aller  von  mir  in  die- 
ser Hinsicht  angestellten  Versuche,  halte  ich  eines- 
theils  nicht  interessant  genug  fiir  das  gröfsere  Publi- 
kum ,  und  anderseits  auch  für  den  ausübenden  Kunst-* 
1er  darum  nicht  nothwendig,  weil  d^s  meiste  auf 
Handgrifiei^  beruht,  deren  schriftliche  Mittheilung 
jederzeit  sehr  mifslich  ist.  Ich  werde  daher  nur  Finr 
gerzeige  zur  Nachahmung  und  weitern  Ausführung 
geben,  da  ich  diesen  Gegenstand  selbst  natürlich  nicht 
erschöpfend  behandeln  konnte.     Man  wird  aus  deni 
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fimifst  werden  kann,  erhall  man  auf  folgende,  freilich 
etwas  mühsame  Art,  hei  welcher  das  Erhitzen  ühcr 
der  Lichtflamme  onit  dem  Abkühlen  durch  Wasser 
verbunden  wird.  Man  nimmt  schönes  geschla^^enes 
Blech  und  schmelzt  mit  der  Jjichtflamme  einen  belie- 
big grofsen  kreisrunden  Flecken.  Über  diesen  gicfst 
man  Wasser.  In  der  Zeit,  welche  zwischen  dem  Ab» 
nehmen  von  der 'Flamme  und  dem  Übergiefsen  mit 
Wasser  verstreicht ,  ist  schon  ein  Theil  des  Sternes 
gebildet,  nähmlich  der  runde  Flecken  hat  (nach  jj.  4) 
am  Umfange  zu  erstarren  angefangen,  während  die 
Mitte  noch  flüssig  bleibt.  Wie  das  Wasser  hier  auf* 
fällt,  so  erstarrrt  auch  dieser  mittlere  Theil  (und  zwar 
auf  der  begossenen  Seite  zu  kleinen  Steinchen) ^  so 
dafs  diese  kleinere  Zeichnung  mit  einer  Bordur  von 
Strahlen  eingefafst  erscheint.  Wird  das  ganze  Blech 
auf  diese  Art  übcrschmolzen ,  so  erhält  man  lauter 
solche,  einander  zum  Theil  deckende,  mit '  Strahlen 
umgebene  Kreise.  Diese  bestehen  auf  der  begosse- 
nen Seite  aus  kleinen  Steinchen,  auf  der  entgegen- 
geseztcn  aber  aus  atlasartigen  wellenförmigen  Zeich- 
nungen, während  die  Strahlen  auf  beiden  Seiten  gleich 
sind. 

lo)  Bei  jeder  Erhitzung  der  Bleche  ist  einige 
Vorsicht  nötliig ,  weil  man  sie  leicht  ganz  verderbeii 
kann.  Wenn  das  Zinn  gehörig  geflossen  ist,  und 
man  fahrt  mit  der  Anwendung  der  Hitze  fort,  so 
wird  es  erst  gelb,  dann  blau  und  endlich  grau  und 
glanzlos.  Im  letzten  Falle  entsteht  schon  eine  starke 
Oxydation  des  Zinnes,  die  durch  Ablöschen  im  Was- 
ser so  gesteigert  wird,  das  die  Arbeit  mifslingt.  An  sol- 
chen Stellen  nähmlich  wird  dafs  Zinn  so  feinkörnig, 
dafs  sich  keine  Figuren  mehr  zeigen.  Diese  starke 
Erhitzung  mufs  man  daher^  besonders  wenn  die  erhizte 
Seite  die  re  *^  >  MYgfaltig   vermeiden« 

Duhb  '*nelir  Vorsicht,  und 
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gebraucht  werden ,  wogegen  man  dickeres  und  stär- 
ker verzinntes  zweckmässiger  zur  Erhitzung  über  Koh- 
len anwendet.  Andere  Vortheile  und  Handgriffe^  die 
zum  Gelingen  der  einzelnen  Desscins  nöthig  sind^ 
müssen  hier^  so  wie  in  vielen  andern  Fällen  der  eige- 
nen Übung  eines  jeden  überlassen  werden. 

ii)  Durch  das  bisher  Gesagte  glaube  ich  im  All- 
gemeinen gezeigt  zu  haben  ^  wie  man  es  anstellen 
müssc^  um  jeneErscheinimgen  willkürlich  abzuändern. 
Es  bedarf  fast  keiner  Erinnerimg  y  dafs  besonders  die 
Art  des  Abkühlens  noch  sehr  mannigfaltige  Verände- 
rungen gestaltet.  So  könnte  man  statt  des  Wassers 
andere  Flüssigkeiten,  z  B.  Salzlaugen^  Weingeist^ 
Öhle^  ja  auf  der  Seile  des  Bleches,  die  nicht  ge- 
braucht wird^  sogar  Quecksilber  anwenden,  wodurch 
man  wahrscheinlich  auch  den  Erfolg"  ändern  würde. 
Das  Begiefsen  könnte  mit  einer  Art  von  Giefskanne, 
oder  durch  eine  zweckmäfsige,  mit  Röhrchen  verse«* 
hene  Vorrichtung,  ferner  durch  einen  einzigen  Was- 
serstrahl, also  mit  einer  Spritze,  u.  d.  gl.  geschehen, 
^o  dafs  also  die,  dieser  Arbeit  noch  zu  gebende  Man- 
nigfaltigkeit^ bis  jetzt  keine  Gränzen  kennt. 

12)  Da  diese  Erscheinungen,  wie  ich  später  zei- 
gen, und  durch  einen  bald  zu  ^erzählenden  Versuch 
beglaubigen  werde,  keinesweges  von  der  Natur  de« 
Eisenbleches  abhängen,  sondern  einen  weit  allgemei- 
neren Grund  haben :  so  verlohnte  es  sich  der  Mühe, 
bei  dem  bis  jetzt  angewendeten  Blech  nicht  stehen  zu 
bleiben.  Und  zwar  müfste  man  nicht  allein  andere 
Metalle,  z.  B.  Kupfer,  Messing,  Zink  verzinnen,  son- 
dern sowohl  diese  als  auch  das  Eisen  mit  anderen  Me- 
tallen als  Zinn  z.  B.  Wifsmuth,  Zink,  und  besonders 
Zinnlegirungcn  nach  Art  der  Verzinnung  zu  über- 
Ueiden  suchen.  Was  besonders  die  Zinnlegirun- 
ffcn  betrifft,*  so  veranlafst  mich  eine  Walirnehmung, 
die  ich  hier  zur  weitern  Prüfung  aufstellen  will,  die- 


selben  (mit  Ausnahme  der  Bleilegirungen ,  deren 
Unbrauchbarkeit  zum  moir^  sich  leider  bei  den  mei« 
Sien  inländischen  .Weifsblecharten  zur  Genüge  seigt) 
besonders  anzuempfehlen.  Mir  scheint  nähmhch,  aas 
der  Art  wie  die  Säuren  auf  das  engUsche  Blech  wir« 
kcn,  dafs  dasselbe  ebenfalls  nicht  mit  ganz  reinem 
Zinn^  sondern  mit  einer  Zinnkomposition  verzinnt  sey. 
Dafs  solche  Schlüsse  von  der  Art  und  Weise,  wie  eine 
schwache  Säure  auf  irgend  ein  Metall  wirkt  (z.  B  oli 
dasselbe  vor  der  Oxydation  grau,  weifs,  röthlich  u. 
s.  w.  wird,  ob  dieselbe  Säure  schneller  oder  langsa- 
mer wirkt ,  ob  die  Auflösung  gleichförmig  geschieht, « 
und  die  angefressene  Fläche  ganz  glatt  oder  rauh  und 
körnig  ist),  auf  die  Mischung  des  Metalles  selbst,  gar 
wohl  angehen,  wird  jeder  Chemiker,  der  sich  viel 
mit  M<;taliaufläsungen  beschäftigt  hat,  zugestehen. 
Es  verleimte  sich  daher  allerdings  der  Mühe ,  Eisen- 
blech mit  Zinn,  welches  man  mit  Wifsmuth,  Anti- 
monium   u.  s.  w.  versetzt  hätte,   zu  verzinnen. 

i3)  Um  einem  Theile  meiner  erstgethaneni  Vor- 
schläge (§.  12.)  Eingang  zu  verschaffen,  führe  ich 
noch  einen  Versuch  an,  mit  dorn  ich  zwar  nicht  Ur- 
sache habe  ganz  zufrieden  zu  sryn ,  der  aber  demun- 
gcachtet,  besonders  fiir  die  Theorie  dieser  Erschei- 
nungen, nicht  unwichtig  seyn  möchte.  Ich  habenähm- 
lich  auch  verzinntes  Kupfer  einer  mehrfachen  Behand- 
lung unterworfen,  und  wenigstens  die  Möglichkeit 
des  Gclinjj^ens  ähnlicher  Versuche  dabei  vorgefunden. 
Ein,  angeblich  mit  reinem  englischen  Zinn  verzinn- 
tes, unter  dem  Glanzhammer  behandeltes  Kupfer^ 
blech,  gab  mir  nach  der  Beilze  gar  nichts  Beim  Er- 
hitzen über  dem  Lichtp  bemerkte  ich  eine  bedeutende 
Abweichung  vom  Eisenblech.  Das  Zinn  schmelzt 
nähmlich  später,  ungeachtet  das  Kupfer  durchaus 
heifs  wiiid.  Der  Grund  liegt  zweifelsohne  in  der  gros- 
sem Wärmeleitungsfähigkeit  des  Kupfers.  Beim  Ei- 
sen nähmlich  erhitzt  sich  in  gleicher  Zeit  nur  ein 
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kleiner  Flecken,  beim  Kupfer  aber,  wo  sich  die 
"Wärme  über  die  ganze  Tafel  verbreitet,  wird  die  un- 
mittelbar über  der  Flamme  befindlictie  Stelle  nicht  so 
heifs,  dafs  das  Zinn  schmelzen  könnte,  und  diefs  ge- 
schieht erst ,  wenn  die  ganze  Tafel  sehr  heifs  gewor- 
den ist.  Die  Schmelzung  geschieht  daher  auch  nicht 
fleckeHwoise,  wie  beim  Eisen,  sondern  fast  plötzlich 
auf  der  ganzen  Tafel.  Das,  auf  diese  Art  benandelte 
Kupfer  gab  mir  übrigens  nach  der  Beitze  ebenfalls 
einen  moird,  und  zwar  eckichte  Fleckchen ,' aber 
nicht  so  schön  wie  Eisenblech.  Mangelan  Zeit  verhin- 
dert mich  dermahleUji  die  Ursachen  dieser  mindern 
Schönhcrt  durch  abgeänderte  Versuche  aufzufinden, 
welche  ich  aber  einstweilen  in  der  schnellern  Abküh- 
lung des  Kupfers,  der  zu  dicken  Verzinnung,  imd 
auch  dem  Mangel  des  beim  englischen  Blech  wahr- 
scheinlich statt  findenden  Zusatzes  zum  Zinne,  su- 
chen möchte.  Da  übrigens  (^ennoch  die  Möghchkeit, 
das  Kupfer  zu  moiriren,  dargethan  ist,  so  wünsche 
ich,  dafs  n^an  diese  Erfahrung  nicht  fallen  lasse, 
weil  man  aus  Kupfer  grofsere  Platten  bekonmien ,  sie 
weit  leichter  verzinnen^  und  wenn  man  eben  so  schöne 
Figuren,  wie  auf  Weifsblech  erhalten  würde,  woran 
ich  fast  nicht  zweifle,  das  moirirte  Kupfer  zu  vielen 
.Artikeln  benützen  könnte,  zu  denen  Eisenblech  nicht 
anwendbar  ist,  * 

1 4)  Ich  habe  schon  im  Eingange  erwähnt ,  dafs 
ich  auch  Einiges  über  die  Gründe  dieser  Erscheinun- 
gen beizubringen  willens  sey.  Ich  glaube,  dafs,  un- 
geachtet sie  ziemlich  kompÜcirt  zu  seyn  scheinen, 
durch  die  genaue  Betrachtung  der  erzählten  Versuche 
und  der  Natur  der  dabei  wirksamen  Stoffe,  dennoch 
die  physikalischen  Grüiide  nicht  schwer  zu  finden 
5eyn  werden.  Ich  bin  nähmlich  geneigt^  das  Ganze 
auf  die  Krystallisation  des  Zinnes  zurückzuführen, 
und  einen  unmittelbaren  galvanischen  Prozefs,  zu 
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dem  zwar  Sie  Bediogungen  scheinbar  vorhanden  wä-« 
rcn^  geradezu  zu  lausnen.  Mir  scheinen  nähmUch 
die  Säuren  wie  gewöhniich,  blofs  durch  Oxydation 
KU  wirken  und  oie  Figuren  blofs  von  der  Lage  der 
Zinnkrystalle  auf  dem  Bleche  zu  entstehen. 

i5)  Dafs  die  Zeichnungen  nicht  erst  durch  die 
Säuren  hervorgebracht  werden,    sondern   schon  vor 
ihrer  Einwirkung  da  sind,    unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.    £s  ist  ein  bemerkenswerther  Umstand,  dafs 
man  die  grofsen  wolkenartigen  Flecken,    auch    auf 
ganz  rohem  englischen  Blech  unter   Umständen  tu 
sehen  bekömmt.     Auf  mehreren  Blechtafeln,  mit  de^ 
pen  Kisten,  in  welchen  englische  Waaren  versendet 
worden    gefüttert    waren,     und    die   gewifs    keine 
künstliche  Behandlung  erlitten  hatten,  habe  ich  diese 
Flecken,  freilich  nur  matt,  aber  doch  deutlich  genug 
bemerkt.     Dasselbe  ist  mir  an  Blech,  welches   lange 
gelegen  war,  vorgekommen,  und  die  Ursache,  warum 
diefs  nicht  bei  allem  der  Fall  ist,  Hes^t  wahrscheinlich 
darin,   dafs  jene    atmospbärischen   Einflüssen,   oder 
scharfon  das  Zinn  angreifenden  Dünsten  zufällig  aus- 
gesetzt   waren.     Aucb  bei  Hervorbringung  willkürli- 
cher Figuren  (nach  §.  40'  besonders  bei  etwas  stärke- 
rer Verzinnung,  siebt  man   nach  der  Erhitzung  der . 
Tafel  die  Figuren  schon  deutlich,  welche  die  Beitze 
hervorrufen  wird«   und  von  den  einzelnen    Strahlen 
scheinen  einige  tiefer,    andere  höher  zu  liegen,   so 
dafs  also  die  chemischen  Agentien  die   Figuren  nicht, 
eigentlich  bilden,  sondern  blofs  deutlicher  machen. 
Die  Strahlen  oder  Sterne  wären  also  ganz  dasselbe, 
was  der  bekannte  Stern  auf  dem  Spiefsglanzkönig  ist. 
Auch  hier  stehen  einige  blättrige  Konkretionen  höher, 
andere  tiefer,  tmd  bilden,  nur  im  gröfsem  Mafsstabe, 
sogar  dieselbe  Figur,  die  man  auch  auf  Zinn  hervor- 
bringen kann,  nur  dafs  diese  auf  dem  leutern«  wegen 
der  dünnen  Metall*  Ltte,  vor  dei  Beiue  weit  weni- 
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ger  Deutlichkeit  haben  i).     Ich  bin  daher   bei  mei- 
nen Versuchen^  und  wie  der  Erfolg  gezeigt  hat^  mit 
Recht j»  von  dem  Grundsatze  ausgegangen^  dafs,  um 
willkürliche  Desseins  hervorzubringen  y  man  die  Kry-   » 
staUisatiön  des  Zinnes  auf  dem  Blech  in  seine  Gewalt 
bringen  müsse.    So  verhindert  das  schnelle  Abkühlen 
hier,  wie  überall,    das  Entstehen  grofser  Krystalle, 
und  der  Grad  der  Ejrhitzung  vor  dem  plötzlichen  Ab- 
löschen steht  genau  mit  der  Gröfse  der  Krystalle  im 
Yerhältnifs,  die,  bei  zu  grofser  Hitze,  sogar  zu  einem 
blofsen  Korn  heruntergebracht  werden.  Der  Umstand^ 
da£i  geschlagenes  Blech  ebenfalls  nur  ein  kleines  Korn 
zeigt,  widerspricht  dieser  iVnsicht  keines weges^  denn 
es  ist  bekannt ,  dafs  die  Kristallisation  mancher  Me- 
talle (und  das  sogenannte  Korn  aller,  was  vermuth- 
lich  auch  nur  eine  feine  Krystallisation  ist)  durch  star- 
ken Druck  oder  Stofs  abgeändert,  ja  sogar  zerstört 
werden  kann  2). 


j)  Bei  erhitztem  und  abgelöschtem  Blech  sieht  man  vor  der  Beitzc 
gewöhnlich   nichtig   was  aber  aucii  ganr.  natürlich  ist,    weil 
hier  das  Blech  (besonders  durch  das  Autf^iefsen  des  Wassers) 
mit  einer,  wenn  schon  sehr  dünnen  Lage  Oxyd  bedeckt  wird, 
welche  erst  die  Säure   wegschafft. 
j>)   Das  auffallendste  Beispiel  gibt    der  Zink.    Er  hat  behannt- 
li)ch  vom  Gusse  her  eine    starke  Krystallisation.     Sobald  er 
aber   unter  den    gehörigen   Umständen  gestreckt,  oder    zu 
Draht  gezogen  wird ,  so  verliert  sfch  dieselbe  zugleich  mit 
seiner   Sprödigkeit.    Je  feiner   Zinkdrahf  auscezogen  wir4, 
desto   mehr  verfeinert  sich  sein   Korn,  und  desto   weicher 
wird  er ,  wie  mich  eigene  Versuche,  deren  Resultate  sich  tp 
Gilberts  Annalen  der  Physik,   neue  Folge,  Bd.  28  S.  436. 
befinden  ,  belehrt  beben«    Diese  Erfahrung ,  dafs  das  grobe 
*  ^     *  Gefüge  Eugleich  mit  der  Sprödigkeit  abnimmt,  und  hingegen 
mit  ihr  fast  jederzeit  in  Verbindung  vorkömmt  (Spiefsglans, 
•'        Wifsmuth,  Zink,  Gufseisen etc.)«  entschuldigt  wenigstens  die 
Muthmafsung , . dafs  die  letztere  vom  erstem,  und  also  von 
der  starken  Krystallisation  abhänge.     Es    stünde   daher  zu 
versuchen,  ob  nicht    Spiefsglanz    oder   Wifsmuth ,    welcher 
ohnediefs  schon  einige  Anlage  zur  Dehnbarkeit  zeigt,  wenn 
man  sie  mit  Gewalt  zu    krystallisiren   hinderte   (wenn-  das 
überhaupt  möglich  ist,  wie  es  z.  B.  beim  gefrierenden  Was- 
ser nicht  ist),  geschmeidig  werden  könnten.  Ich  würde  dazu 
das  ^  geschmolzene  Metall   in  einen  sehr    starken  Zylinder 
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ifi)  Natürlich  dringt  sich  aber  jetzt  die  Frage  aaQ 
wnniiii  dirsolheii  Fi^unm  nicht  auf  Zinn  allein  (wie 
iiilhrrts  Aiiiialen  neue  Fol};e  XXVlll.  4^  r^nx 
richtig  hchaiiptot  wird)  entstehen ,  und  was  al&o  das 
Kiscn  (oder  Kupfer  f.  i3.)  dazu  helfen  könne? 
und  hcsoiidcrs  das  Kiscn^  erleichtern  odenbär 
krystallisation. 

Wenn  Zinn  fiir  sich  allein  erkaltet,  so  erfolf^  in 
dorRe^ol,  eini«;e  Spinaen  ausf;enomnien,  keine  Kry- 
>talliMtion.  Die  Masse  zieht  sich  langsam  zusammen, 
und  die  kleinsten  Thcilclicn  nähern  sich  so  sehr  wie 
mos;licli  nach  den  Ke{;eln  der  Kohäsion.  Ist  hinge- 
gen das  Zinn  auf  dein  Eisen  verbreitet ,  dem  es  stark 
adhärirty  so  wird  aus  der  letztem  Ursache  die  Kohä- 
sion der  ::.inzen  Masse  hetrüchtlich  vermindert,  and 
es  mufs  daher  die  \  erhinduim  der   kleinsten  M; 


theilchen  in  kleinen  Partieen  (die  eben  die  einxel- 
nen  Krvstalle  sind"!  erfolgen ,  und  das  «sleichformi^e 
kleine  Korn  eines  i:anzeu  Stückes  Zinn  kann  sich  da- 
her nicht  bilden.  Beim  Abkiddcn  des  heUsen  Ble- 
ches mit  Wasser  werden  die  Fleckchen  desto  kJciiier, 
ie  heifser  es  i:ewe<cn  i>L  wvA  j*^  länger  die  Zinnlheil- 
dien  Zeit  ;;ob.tbt  b.ibcn ,  die  Adhäsion  an  da^  Eisen 
zu  überwinden,  imd  sich  einander  zu  nähern,  bis 
man  endlich  ::.ir  keine  Flecken ,  sondern  Uol^  eine 
cekörate  t)!^(:tlä'*he«  j.\ «  bei  surk  verunniem  Bleeh, 
s*xar  hin  und  wielor  Tr^>pten  auf  demselben  erhält. 
\\\CT  \\x\\i,\  als*^  15 vm;  der  Natiu"  der  Inierbüe  meni«;^ 
nnd  nnr  *<>  wi^lab.  Ax\>  sie  die  Zinctlieilchen  dnrch 
dis  .VnhÄr.^eu  4:1  &ici; «  ausi^cbrcitet  erhiJi .  ni^d  üe 
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abhält  sich  so  sehr  zu  nähern  ^  als  sie  beim  massiven 
Hetallgufs  thun  würden. 

Bei  den^  durch  die  Lichiflamme^  den  Löihkol- 
hea  oder  die  Stichflamme  erzeugten  regeloiäfsigen 
Figuren^  die  sich  auf  Kupfer  nicht  werden  hervor- 
bringen lassen  9  spielt  das  Eisen  eine  gröfsere  Rolle* 
dürcn  sein  Verhältnifs  zur  Wärme.  Die  aus  den  er- 
hitzten Mittelpunkten  oder  Mittellinien  nach  dem  Er- 
kalten büschelförmig  auslaufenden  Strahlen,  die  auf 
beiden  Seiten  gleich  sind,  haben  unstreitig  in  der 
Ar(  ihren  Grund,  wie  sich  das  Eisen  abkühlt,  so  sut  wie 
der  Spiefsglanz- Stern,  der  auch  nur  in  ri^nden,  et- 
was tiefen  Gefäfsen,  in  denen  das  Metall  von  auf&en 
nach  innen  langsam  erkaltet,  entsteheL 

Noch  bemerke  ich ,  dafs  man  bei  den  mit  Was- 
ser nur  auf  einer  Seite  abgekühlten  Blechen ,  eine 
.  mittlere  öder  besser  zusammengesetzte  Wirkung  nach- 
weisen kann.  Auf  der  Seite ,  die  das  Wasser  unmit- 
telbar berührt  hat,  erscheinen  eckichte  Steinchen 
(die  recht  sehr  auf  die,  mit  gehöriger  Vorsicht  auch 
an  geschmolzenem  Zinn  hervorzubringenden  rauten- 
förmigen Kry^talle  erinnern).  Auf  der  andern  Seite 
aber,  wo  das  Erstarren  des  Zinns  nicht  so  schnell 
durch  das  Wasser,  sondern  erst  mittelbar  durch  das 
erkältete  Eisen  geschieht,^  entsteht  eine  Bildung,  die 
zwischen  der  rautenförmigen,  dem  Zinn  überhaupt 
eigenthümlichen  Krystallisation,.  und  der  strahligen 
durch  die  Lichtflamme  bewirkten  das  Mittel  hält. 

Den  Vorzug  des  Eisens  vor  dem  Kupfer  habe  ich 
schon  früher  beiläufig  erklärt  (§.  i3.).  Kupfer,  und 
die  meisten  andern  Metalle,  erhitzen  sich  weit  schnel- 
ler^ gleichförmiger,  und  leiten  die  Wärme  weit  bes- 
ser als  Eisen ,  welches  schlecht  leitet  und  sich  gleich- 
sam nin:  ruck -und  stofsweise  erwärmt.  Daher  kömmt, 
unter   andern    das     öftere    Krachw    eiAei    Ofens 


112 

aus  Eiseiiblccli;  der  gclieitzt  \vird,  wcKlios  man  auch 
beim  Erhitzen  der  Bleche  üher  der  Flamme  öfters  wahr- 
nimmt. Der  erhitzte  Fleck,  welcher  die  Wärme  nur 
langsam  weiter  leitet,  dehnt  sieh  aus,  und  zwar  so 
sehr  dafs  sich  das  Blech  dort  wirft,  und  die  erhitzte 
Stelle  in  die  Höhe  gctriehen  wird  Aus  derselben 
Ursache  krümmt  sich  auch  dünnes  Blech  unter  dem 
Löthkolben   (  .  5.). 

i-j)  Da  also  die  Figuren  auf  dem  Bleche  vor  dem 
Beitzen  schon  da  sind^   so  folgt  ganz  unbestreitbar^ 
dafs  die  Säuren  sie  nur  deutlicher  machen.  Diese  wir- 
ken wahrscheinlich  blofs  durch  die  ihnen   gewöhn- 
liche Oxydation   des  Metalles,    und    die  Spiegelung 
der  Flecken  entsteht  vermuthlich  nur  dadurch,  da» 
einige  Stellen  der  Krystalle  mehr,  andere  aber  weni- 
ger von  ihnen  angegriffen  werden.     Den  unsystemati- 
schen  Ausdruck:  angreifen,  wähle  ich  übrigens  ge- 
flissentlich, weil  ich   nicht  glaube,  dafs  eine  eigent- 
liche Metall^alz -Bildung  oder  auch  nur  eine  höhere 
Oxydationsstufe  hier  statt  habcv     Ja  sie  mufs  sogar, 
(nach  \  3.)  vermieden  werden.     Es  ist  walirschein- 
lieh  blofs  jene  aniängliche  schwache  Einwirkung  der 
Säure  auf  alle  leichter  oxydirbaren  Metalle,  die  der 
eigentlichen  Aullösung  vorhergeht,   und   ihnen   den 
(jlanz  benimmt ,  wie   diefs    häufig   bei   Zinn ,    Blej, 
Wifsmuth,  ja  sogar  Silber,  der  Fall  ist. 

Wie  aber  jene  Spiegelung  eigentlich  dadurch  ent- 
stehe, ifitnz  deutlich  zu  machen,  wäre  eine  ziemlich 
schwierige  Aufgabe.  Ich  gebe  blofs  entfernte  Ver- 
muthungen.  Wahrscheinlich  bestehen  auch  jene 
Zinnkrvstalle  aus  einzeliuMi  lUättern,  Büscheln  oder 
Schichten  (wie  die  Kr\ stalle  überhaupt},  in  deren 
Zwischen rätuue  die  Säure  nur  un«'leich förmig  ein- 
dringen  kann.  Dafs  eine  solche  ungleiche ,  blofs 
von  der  Struktur  des  Kryst«Us  abhängende  Ein- 
wirkung des  Auflösunguuittels  sutt  finde,    beweist 


ii3 

die  Erfahrung,  weil  sonst  jeder  Salzkryslall,  den 
man  im  Wasser  auflöst^  nicht  zuerst  au  den  Kanten 
stumpf  werden,  sondern  ohne  Verlust  seiner  Form 
regebnäfsig  sich  verkleinern  müfste.  So  möchte  denn 
die  Säure  auf  die  hliittrigen  Zinnkrystalle  etwa  so  wir- 
ken., und  so  in  sie  eindringen,  wie  das  Wasser  in 
ein  Buch  Papier,  das  ganz  von  demselben  umgeben 
ist,  leichter  nähmlich  zwischen  den  Kanten  und 
schwerer  durch  die  Masse  der  Blätter.  Demnach 
würden  also  einige  Stellen  der  Krystalle  angegriffen 
werden,  und  den  Glanz  verlieren,  während  andere 
ihn  behielten  ,  und  die  fleckichtcn  Figuren  daher 
liach  Beschaffenheit  des  einfallenden  Lichtes,  Glanz, 
oder  das  Grau  des  sich  gebildeten  Oxydes  zeigen^  so 
wie  eine  ähnliche  Spiegelung  bei  gillochirten  Dosen,  bei 
den  gewässerten  Zeugen'^n.  d.  gl.  ebenfalls  nur  von 
dem  einfallenden  Lichte,  und  der  'jedesmahligen 
Läge  der  Erhöhungen  oder  Vertiefungen  gegen  das* 
selbe  abhängt.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  vor- 
ausgesetzt wäre  also  der  Nähme  moire  m^tallicpie  nicht 
nur  bezeichnend,  sondern  auch  wissenschaftlich 
genau. 

i8)  Fragt  man  endlich,  warum,  wenn  .diese 
Wirkungsart  der  Säuren  wirklich  statt  findet,  ähnliche 
Erscheinungen  bis  jet/.t  noch  nicht  bemerkt  worden 
sind,  so  kann  ich  erwiedern,  dafs  ich  eine  solche  vor 
mehreren  Jahren  wirklich  gesehen  zu  haben,  mich 
dunkel  erinnere.  Da  ich  die  Hoffnung  keineswegs 
aufgebe,  den  moire  mdlalliquc  auch  auf  massivem  Me- 
tall hervorzubringen,  und  wenn  Zeit  und  Umstände 
es  erlauben ,  gesonnen  bin ,  mehrere  Versuche  dar- 
über anzustellen,  so  werde  ich  mich  bemühen,  jene 
Reminiszenz  deutlich  zu  machen ,  und  das  Ganze  so* 
bald  als  möglich  zur  allgemeinen  Kenntnifs  zubringen« 


)«li»k.  A.  poht    Uft    1   Bd  '  8 


V. 

Praktische  Bemerkungen  über  dieDimen- 

sionen  und  Wirkungen  der  fVatf sehen 

und   fVoolf'schen  Dampfmaschinen. 

Vom   Herausgeber, 

i3eit  der  Einführung  der  Dampfma^scLinen  hat 
man  hekanndich  ihren  mechanischen  EfleLt  nach 
Pferdeskräflen  bemessen ;  weil  jene  neue  bewegende 
Kraft  an  die  Stelle  der  bisherigen  Arbeit  der  Pferde 
in  Anwendung  kam.  Durch  diese  Schäuungsart  des 
Effektes  beabsichtigte  man  weniger  eine  genaue  Be- 
stimmung seiner  Gröfse ;  vielmehr  soUle  dem  Besitzer 
oder  Kämer  der  Maschine  nur  die  vergleichende  An- 
sicht ihrer  Wirkung  auf  eine  populäre  Weise  da- 
durch verschaflt  werden ,  dafs  man  die  Anzahl  der 
Pferde  angab,  deren  ^ewöhnUche  Arbeit  die  Maschine 
zu  ersetzen  im  Stande  seyn  würde.  Um  eine  genaue 
Ansicht  des  Effektes  einer  Dampfmaschine  zu  erhal- 
ten, mufs  wie  bei  jeder  Maschine,  ihr  mechanisches 
Moment  angesehen,  oder  ausgedrückt  werden,  wie 
viel  Gewicht  die  Maschine  in  einer  bestimmten  i^eit 
auf  eine  besummte  Höhe  zu  heben  vermag. 

Zum  Behufe  dieser  genauem  Bestimmung  setzten 
'BouUon  und  fFatt,  zur  Vergleichung  des  £&ktes  ih- 
rer Dampfmaschinen,  die  Kraft  eines  Pferdes  für  eine 
Arbeit  von  acht  Stunden  des  Tages ,  auf  33ooo  Pfund 
in  einer  Minute  auf  einen  Fufs  gehoben,  oder  55o 
Pfund  in  einer  Sekunde  auf  einen  Fufs  *).  Nach 
dieser  Bestinmiung  ist  in  den  Watti^schen  Maschinen 
aus  ihrem   mechanischen   Momente   die  Anzahl  der 

^)  Die  iVlalse  uiid  Gewichte  siud  im  Folgenden  englisch  angegc- 
ben^  das  Pfund  tkachavoir  dupoids  Ocwichi ;  wenn  nicht  aub- 
Arücklicb  W«  odtr  Wicnergewicbt  beigesetzt  ipt. 
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Pferde^  mit  welchen  die  Maschine  gleichen  Effekt 
leisten  soU^  abgeleitet. 

Dieses  Mafs  eineV  Pferdeskraft  ist  unterdessen  zu 
grofs ;  weil  nach  den  hierüber  vorhandenen  Erfahrun« 
gen  nur  das  stärkste  Pferd  auf  kurze  Zeit  eine  solche 
Anstrengung  auszuhalten  im  Stande  seyn  würde.  Boul^ 
ton  und  ff^atthahen  dieses  Mafs  zur  Vergleichung des 
Effektes  ihrer  Maschinen  ohne  Zweifel  nur  darum  so 
hoch  angenommen^  damit  die  Maschine  auf  jeden  Fall^ 
auch  wenn  aus  Mangel  der  genauen  Bedienung  und  Auf- 
sicht die  berechnete  gröfste  Wirkung  bedeutend  ver- 
mmdert  würde  ^  dennoch  die  versprochene  Pferde* 
kraft  ersetze» 

Nach  den  genauen,  ziemlich  im  Grofsen  und  un- 
ter veränderten  Umständen  angestellten  Versuchen  von 
Smeaton ,  kann  die  Krafl  eines  gewöhnlichen  Pfer- 
des, welches  acht  Stunden  des  Tages  arbeitet,  nicht 
höher  angeschlagen  werden,  als  auf  22000  Pf.  in  ei- 
ner Minute  auf  «inen  Fufs  gehoben ,  oder  366  Pf.  in 
einer  Sekunde  auf  einen  Fufs.  Dieses  ist  die  Arbeit 
von  sechs  Menschen. 

WiU  man  die  Kraft  einer  Dampfmaschine  bestim- 
men, so  müssen  der  Flacheninhalt  des  Kolbens,  auf 
Virelchen  der  Dampf  drückt,  oder  die  innere  Weite  des 
Zylinders ;  die  Höhe  des  Hubes  des  Kolbens ,  die  An- 
zahl der  Hübe  in  einer  Minute  , .  und  die  Elastizität 
des  Dampfes,  mit  welcher  der.  Kolben  niederge- 
drückt ynvd ,  berücksichtigt  werden  j  vveil  von  diesen 
Bestimmungsstücken  unter  übrigens  gleichen  Umstän- 
den die  Wirkung  der  Maschine  abhän^^  Die  Höhe 
d^  Kolbenhubes  inFufsen,  bei  der  doppeltwirkend 
den  Maschine  doppelt  genommen,  multiplizirt  mit  der 
Anzahl  der  Hübe  in  einer  Minute^  gibt  die  Geschwin- 
digkeit-des  Kolbens;  diese  multiplizirt  mit  dem  wirk- 
lichen Drucke  des  Dampfes  auf  den  Kolben  oder  mit 
dessen  Flächeninhalt  in  Quadratzollen  mukipUzirt  mit 

.8  * 
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dem  Drucke  des  Dampfes  auf  einen  Quadratzoll  in 
Pfunden^  gibt  die  mcclianisclie  Wirkung  oder  die 
Auzahl  der  Pfunde^  welche  die  Maschine  auf  einen 
Fufs  in  einer  Minute  zu  heben  im  Stande  ist.  Diese 
Zahl  dividirt  durch  33ooo  gii)t  uie  Benennung  ihres 
Effektes  nach  dem  Mafse  der  Pferdeskraft. 

Zum  Beispiel 9  eine  doppch  wirkende  Ff^atfsche 
Maschine  habe  einen  Zylinder  von  2f\  Zollen  Durch« 
messer  (im  Lichte);  der  Kolbenhub  ist  5  Fufs  lang^ 
und  es  geschehen  20  Kolbcnspiele  (doppelte  Ilühe^ 
oder  Gänge  des  Kolbens  auf  und  nieder)  in  einer  Mi- 
nute;   der   Druck    des  Dampfes  auf  den  Kolben  ist 
,3  Pf  für  den  QuadratzoU.     Hier  ist  der  Flächenin* 
alt  des  Kolbens  =-:  4^2  QuadratzoU^    folglich    der 
Druck  auf  denselben  =:  4^a  X  7>3  =  33oo  Pf.  Die 
Gescliwindigkeit  des  Kolbens  ist  20  X  ^  X  5  =s  200 
Fufs.  Es  werden  hier  also  in  einer  Minute  33oo  Pf. 
durch  einen  Weg  von  200  Fufs  bewegt ;  folglich  33oo 
X  200  oder  G66000  Pf.  in  einer  Minute  auf  einen  Fufs 

Schoben.  Diese  Zahl  durch  33ooo  dividirt  gibt  20^  als 
ie  Anzahl  der  Pferde^  durch  deren  Kraft  die  Maschine 
von  den  angegebnen  Dimensionen  bemessen  wird. 

Wäre  diese  Maschine  nur  einfach  wirkend ,  so 
dafs  der  Dampf  den  Kolben  z.  B.  nur  immer  nieder- 
drückt,  während  die  Hebung  desselben  durch  ein 
Gegengewicht  erfolgt;  so*  ist  begreiflich  die  Krait 
jener  Maschine  nur  die  Hälfte  oder  von  10  Pferden, 

Der  wirkliche  Druck  auf  den  Kolben  hängt  von 
der  Elastizität  des  Dampfes^  von  der  mehr  oder  min- 
der vollständigen  Herstellung  des  Luft -und  Dampf- 
leeren Raumes  auf  der  entgegengesetzten  Seite  acs 
Kolbens  vermittelst  der  Kondensirnng  und  des  Spie- 
les der  Luftpumpe^  und  von  der  Reibung  des  Kol- 
bens und  der  übrigen  Maschinerie  ab.  Bei  einer 
Eliastizitat  des  Damp&s  gleich  dem  Drucke  der  Atmo- 
sphäre^ also  dem  geringsten,  der'  in  dem  Kessel  einer 
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^^^^'schen  Dampfmaschine,  deren  Sicherheitsventil 

Sewöhnlich  mit  einem  Gewichte  von  3  his  4  Pf-  auf 
en  Quadratzoll  belastet  wird.  Statt  finden  kann  oder 
soll,  damit  der  Kessel  von  der  äufsern  Luft  nicht  ge- 
druckt werde,  und  durch  kleine  Ritzen  etwa  Luft  ein- 
zusaugen vermöge,  würde  dalier  der  effektive  Druck 
Äuf  den   Kolben  i4,6  Pf.  fiir  den  Quadratzoll  betra- 

f[en;  wenn  der  Raum  unter  demselben  vollkommen 
uft  -  und  dampfleer  vyäre,  und  die  Maschine  selbst 
ohne  Reibung  ginge.  Allein  dieser  wirkliche  Druck 
beträgt  bei  Maschinen  von  geringeren  Dimensionen,  bis 
zu  20  Pferden,  kaum  die  Hälfte  jenes ■gröfsten,  und 
übersteigt  bei  gröfseren  Maschinen,  bei  welchen  im  be- 
sondern die  Kolbenreibung  verhältnifsmäfsig  geringer 
wird,  diese  Hälfte  nur  wenig.  Der  Grund  davon  liegt  in 
der  nicht  vollkommen  zu  bewerkstelligenden  Leerheit 
des  kondcnsirten  Raumes ,  in  welchem  immer  noch 
Dampf  von  3o°  —  l^o^  R.  folglich  von  i  bis  2  Pf.  Druck 
auf  den  Quadratzoll  zurückbleibt^  in  der  nicht  vollkom- 
menen Dampfdichtigkeit  des  Kolbens,  wodui;ch  aufser 
dem  Dampfverlust,  die  vollständigere  Kondensirung  er- 
schwert wird  3  und  in  der  Reibung  der  Maschincntheile. 

Die  nachstehende  Tafel  enthält  die  zur  Berech- 
nung des  Effektes  der  Dampfmaschinen  nöthigen  Be- 
stimmungsstücke und  den  zur  Hervorbringung  des 
bestinunten  Effektes  erforderlichen  Brennstoffaufwand 
in  englischen  Steinkohlen  (newcnstle  coals)*  Diese 
Tafel  ist  aus  Beobachtungen  über  eine  grofsefAnzahl 
wirklieh  bestehender  ^a^^*scher  Dampfmaschinen 
von  verschiedener  Starke  hergeleitet:  die  Bestim- 
mungen für  mittlere  Gröfsen,  welche  zwischen  den 
wirklichen  Beobachtungen  liegen,  sind  nach  dem  au$ 
der  Beobachtung  sich  ergebenden  Verhaltnbse  intep- 

Eolirt.  Es  ist  dabei  vorausgesetzt,  dafs  das  Sicher- 
eitsven til  des  Kessels  mit  4  Pf.  auf  den  Quadratzoll 
beladen  sey,  oder  die  Elastizität  des  Dampfes  im  Kesr 
sei  sich  innerhalb  der  Grenzen  von  2  bis  4  Pf. -Druck 
auf  den  Quadratzoll  iiber  jenen  der  Atmosphäre  halte« 
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Über  die  Dimensionen  der  Zylinder  der  ^o^^'schen 

liehen  Effektes^  mit  Rucksicht 
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Dampfmaschinen  und  über   die  Gröfse   ihres  wirk- 
auf  den  BrennstoflTauiwand. 
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Die  Materialien  zu  dieser  Tafel  befinden  sieh  üi 
den  mouathlichen  Berichten  der  Maschinen -Inspekto- 
ren über  die  Arbeiten  der  Dampfinaschinen  in  den 
Bergwerken  in  Comwall.    Bis  zum  Jahre  i8i  i  hat- 
ten die  in  diesen  Minen  befindlichen  FFäi^sdien  Mar 
schinen^  durch  die    Maschinelimeister   yerwahrlost, 
in  Verhältnifs  ihres  Effektes  viel  Brennstoflaufwand 
erfordert,  indem,  nach  einem  Mitteldurchschnitt  der- 
selben im  August  desselben  Jahres ,  mit  einem  Bu-> 
schel  (88  Pfund)  Kohlen  nur  i3>  Millionen  Pfiind 
Wasser  auf  i  Fuft  hoch  gehoben  wurden.    Die  £a- 
genthiimer  der  Minen  von  CamwaU  stellten  sonach 
einige   geschickte    Ingenieurs   (Thomas  und    John 
Lean)  zur  Aufsicht  auf,  welche  in  jedem  Monath  ei- 
nen Bericht  über  die  Arbeit  jener  Maschinen,  mit 
namentlicher  AuSiihrung  jeder  Einzelnen,  ihres  Effek- 
tes, ihrer  Dimensionen  und  ihres  Brennstoffaufwan- 
des drucken  liefsen.    Seit  dieser  Zeit  hielten  die  Ma- 
schinenmeister ihre  Maschinen  besser  in  Ordnung,  in- 
dem sich  bald  nachher  der  Effekt  riicksichtiich  des 
Brennstoffaufwands   sehr  veirmehrte,  so  dafs  in  dem 
Monatksberichte   vom  Juni    1818  die  mittlere  Wir- 
kung von  a4  ff^ati^ sehen  Dampfmaschinen  (einfach 
und  doppeltwirkend)  aut    a3,836654    Pfund    Was- 
ser mittelst  eines  Buscheis  (88  Pf.)  Kohlen  auf  i  Fufs 
gehoben,  angegeben  wird. 

Die  Bestimmungsstücke  dieser  Tafel  gelten  auch 
fiir  einfach  wirkende  Maschinen ,  wie  sie  noch  bei 
grofis^n  Pumpwerken  angewendet  werden,  indem 
bei  gleichen  DimensioQen  des  Zylinders  und  sleichem 
Druck  auf  den  Kolben  ihr  Effekt  und  ihr  Konlenver- 
brauch  die  Hälfte  jener  bei  den  doppelt  wirkenden 
j^Iaschinen  sind. 

Es  ist  «u  dieaen  Baobtcktniigen  endchtlidi,  dafs 
der  Brennmofenft  «ina  liattimmte  Wirkniig 

der  y^«^^^^  «l  j  je  groCier  die 
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Maschine  wird  j  dafs  jedoch  hierin  b^i  einer  Stärke 
Ton  loo  Pferden  oder  dem  Durchmesser  des  Zylin- 
ders von  5o  Zöllen  eine  Grenze  eintrete,  über  wel- 
cher die  weitere  Yergröfserung  der  Masc)aine  keine 
Verminderung  des  Brennstoflfaufwandes  mehr  hervor- 
bringt. Der  Grund  des  gröfseren  Aufwandes  an  Brenn  > 
material  bei  kleinern  Maschinen  hegt  in  der,  verhält- 
nifsroäfsig  zu  der  Gröfse  des  ganzen  Effektes,  gröfse- 
ren Reibung  des  Kolbens  und  der  übrigen  Maschinen- 
tlieile ;  daher  auch  mit  der  Gröfse  der  Maschine  die 
Gröfse  des  effektiven  Druckes  auf  den  Kolben  ipamer 
mehr  zunimmt^  so  dafs  dieser,  bei  gleicher  Expan- 
sivkraft der  Dämpfe  im  Kessel,  bei  einer  Maschine 
von  10  Pferden  7  Pf.,  und  bei  einer  von  21a  Pferden 

9  Pf.  beträgt.  Die  Verminderung  des  Brennstoffauf- 
wandes mit  der  Gröfse  der  Maschine  erreicht  aber 
endhch  eine  Grenze ,  weil  bei  sehr  grofsen  Zylindern 
die  Dampfdichtigkeit  des  Kolbens  schwieriger  herzu- 
stellen und  zu  erhalten  ist,  und  sonach  durch  den  auf 
diesem  Wege  entstehenden  Dampfverlust  das  Erspar- 
nifs  auf  der  anderen  Seite  aufgehoben  wird ;  vielleicht 
auch  die  Gröfse  des  Feuerherdes  selbst  in  der  öko- 
nomischen Verbrennung  durch  eine  Grenze  be* 
dingt  ist. 

So  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  des  mecha- 
nischen Effekts  mit  dem  Kohlenaufwand ,  dafs  bei  ei- 
ner Dampfmaschine  von  4  Pferden  mit  100  Pfunden 
Steinkohlen  i4,4<><>90oo  Pfunde  auf  die  Höhe  von  i 
Fufs  gehoben  werden  ^  bei  einer  Dampfmaschine  von 

10  Pferden  19,800,000  Pf;  bei  einer  Maschine  von 
48  Pferden  3 1,680,000  Pf;  bei  eifier  Maschine  von 
70  Pferden  34>6!20,ooo  PK;  und  bei  dner  Maschine 
von  90  Pferden  35,(>4o,ooo  Pf. 

Die  mächtigste  Dampfmaschine,  welche  gegen- 
wärtig in  England  nach  dem  ff^atf  sehen  Prinzip  vor-' 
banden  ist,  ist  Stoddarfs  Maschine  an  der  vereinig« 
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ten  Grube  in  Comwall:  sie  ist  doppelt  wirkend ,  und 
hat  einen  Zylinder  von  63  -Zoll  Durchmesser ;  das  Ge- 
wicht des  Wassers  in  ihren  Pumpen  beträgt  8aooo  Pf.^ 
mit  dieser  Last  macht  sie  G  ^  doppelte  Kolhenbübe 
in  der  Minute^  jeden  Hub  von  7  ^  Fufs;  oder  sie 
hebt  diese  Last  i3X7  4==^ioo^  Fufs  hoch  in  der 
Mmute.  Sie  hat  daher  eine  Kraft  von  8aooo  X  100  ^ 

33ooo 

^  a5o  f  Pferden. 

Mit  dieser  Maschine  sind  noch  drei  andere  von 
gleichen  Dimensionen  in  Verbindung^  welche  gemein- 
schaftlich die  Pumpen  zur  Hebung  dos  Wassers  aus 
der  Mine  in  Bewegung  setzen^  zusammen  eine 
Kraft  von  83 1  Pferden  ausüben^  und  daher  eine  ein- 
zige Wasserhebungsmaschine  von  dieser  Starke  dar- 
stellen. 

Von  diesen  ist 

Pferdelu^aft^ 
Stoddart^s  Maschine,  Zylinder  63  Zoll,     a5o  \ 
ff^Uiain's  Maschine,    Zyünder  65  Zoll,     200 
SitrCs  Maschine,  Zylinder  63  Zoll,       -       i'85 
Poldorejr*s  Maschine,  ZyUnder  63  Zoll,     iq6 

Sänimtliche  Maschinen  sind  doppeltvdrLend. 

Die  Verschiedenheit  des  Effektes  in  diesen  Ma- 
schinen von  gleichen  Dimensionen  hat  ihrea  Grund 
in  der  Verschiedenheit  des  effektiven  Drucks  des  Dam- 
pfes auf  den  Kolben,  welcher  von  der  Gröfse  der  Ex- 
pansivkraft des  Dampfes  im  Kessel,  und  diese  wieder 
von  der  gröfseren  Erhitzungsfläche  des  Kessels  selbst 
abhängt.  Je  nach  der  Gröfse  dieses  Kessels  und  nach 
der  Art  der  Feurunc  bm  gleichen  Kess^  vwimdert 
sich .  der  Effekt  4nr  JhmcIuiiijB  mcb  .W  g«u  Reichen 
Dimeaiioimi  4  ¥topiich<i  Sfiekt 
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jederzeit  im  Verhältnisse  steht  mit  dem  Gewichte  der 
in  gleicher  Zeit  in  Wirkung  kommenden  Dampfmenge. 
So  befindet  sich  bei  der  Mine  fVlieal  Alfred  in  Coni- 
'wall  eine  doppeltwirkende  Masciiine  von  63  Zoll 
Durchmesser^  die  nur  die  Kraft  von  80  Pferden,  und 
eine  andere  in  der  Dalos^ath  Mine  von  gleichen  Di- 
mensionen^ welche  die  Kraft  von  iSs  Pferden  hat. 

Bei  der  oben   erwähnten   StoddarfsiAien   M|i- 
i\*hine  beträgt  der  Druck  des  Dampfes  auf  den  Kolben 

83000  ^  ,  ^^ 

=  -, =  26,4  Pf. 
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auf  den  Quadratzoll.  Nach  der  Tafel  beträgt  der  efiek- 
tiye  Druck  bei  einer  Maschine  von  diesen  Dimensio- 
nen bei  2  Pf.  VentilbelasUmg  8,7  Pf.  auf  den  Quadral- 
zoU;  folglich  ist  in  der  erwähnten  Maschine  das  Si- 
cherheitsventil mit  etwa  20  Pf.  auf  den  Quadratzoll  belai^ 
stet,  wie  es  sich  auch  in  der  That  verhält.  Bei  fi" atti- 
schen Maschinen  ist  jedoch  diese  gröfsere  Spannung  der 
Dämpfe  für  den  Brennstoffaufwand  nicht  vortheilliafl; 
auch  verbrennt  diese  Maschine  zur  Hebung  von  den 
8,261,500  Pf  Wasser  in  i  Minute  auf  1  Fufs,  32  J 
Pf.  Kohlen,  während  die  in  der  Tafel  verzeichnete 
Maschine  von  63  Zollen  und  dem  effektiven  Kolben- 
drucke von  nur  8,7  Pfund  auf  den  Quadratzoll  zur 
Leistung  desselben  Effektes  22,9  Pfund  Kohlen  ver- 
braucht. Man  wendet  daher  diese  höhere  Spannung 
auch  nur  dann  an ,  wenn  ms^^n  mit  einer  kleineren  Ma- 
schine einen  gröfseren  Effekt  hervorzubringen  sich 
genöthigt  sieht ,  als  auf  welchen  sie  ursprünghch  be- 
rechnet ist. 

Die  Menge  des  Dampfes,  welche  zur  Bewegung 
der  Maschine  erforderlich  ist,  ergibt  sich  aus  der 
Geschwindigkeit  des  Kolbens,  multiplizirt  mit  der 
Quadratfläche  desselben.  So  sind  nach  den  Angaben 
der  Tafel  bei  der  Dampfmaschine  von  20  Pferdeii 
452  X  aooX  i^  KubikzoU  odeir  d^Q  Kubikfufs  Dampf 
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in  einer  Minute  vop  der  Elastizität  der  Atmosphäi^e 
oder  etwas  darüber,  erforderlich,  oder  es  müssen  xi  Pf. 
Wasser  in  der  Minute  verdampft,  und  diese  Dampf- 
menge in  derseUien  Zeit  wieder  koudensirt  werden. 

Die  Wärme ,  welche  sich  bei  der  Kondensining 
des  Wasserdampfs  von  loo^  C.  zu  Wasser  von  der- 
selben Temperatur  entbindet,  ist,  nach  den  neueren 
Versnoben  von  C/emenf  und  Desormes,  hinreichend^ 
um  5  ifi  mahl  soviel  Wasser  vom  Gefrierpunkte  bis 
zur  Siedehitze  zu  bringen.  Um  also  ein  Pfund  Was- 
serdampf von  ioo°  G.  gerade  vollständig  zu  konden- 
siren,  wobei  das  übrig  bleibende  Wasser  noch  die 
Siedehitze  hat,  sind  ö,5  Pfund  Wasser  von  i5^  G.  (la® 
R.)  erforderhch.  Um  diese  7,5  Pf  siedendes  Wal- 
ser bis  auf  eine  Temperatur  von  4o^  G.  herabzubrin- 
f^cn,  sfaid  18  Pfunde  Wasser  von  i5°  G.  erforderlieh: 
olglich  beträgt  für  den  vorliegenden  Fall  die  zur  Kon- 
densation im  Ganzen  erforderliche  Wassermenge  6,5 
X  18  =3  245  Pf.  in  der  Minute.  Diese  mit  den  ai  Pf. 
Wasserdämpfen  multiplizirt,  geben  die  Menge  des 
gesammten  Kondensationswassers  fiir  eine  Minute  zu 
i54  Pfunden  *). 

Ist  die  Menge  dieses  Kondensationswassers  ge- 
ringer, oder  ist  bei  gleicher  Menge  seine  ursprüng- 
liche Temperatur  höher  ^  so  erhält  das  warme  Wasser 
im  Kondensator  eine  höhere  Temperatur,  es  druckt 
folglich  auf  den  jenseitigen  Theil  des  Kolbens  noch 
Dampf  von  einer  bedeutenderen  Expansivkraft,  Wd 


*)  Die  Formel  für  diesen  Fall  ist  für  Grade  des  liunderttheili- 

'  65o  —  »' 
gen  Thermometers  M  =— —  M',  wenn  M'  das  Gewicht 

des  7.U  kondensirenden  Wasserdampfes,  M  das  Gewicht  des 
Hondensations  -  oder  Injectionswassers ,  n'  die  Temperatur 
des  aus  dem  Kondensationswasser  und  dem  Wasserdampf 
entstehenden  warmen  Wassers,  n  die  ursprüngliche  Tem- 
peratur des  xum  Hondensiren  verwendeten  Wassers  in  Ceu- 
tesimalgraden  bezeichnet. 


wirkliche  Druck   auf  den   Kolben  oder  die  Wir* 
ig  der  Maschine  wird  dadurch  vermindert. 


Bei  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Dampfmaschin 
ik  ist  die  Menge  des  Wasserdampfes^  welcher  zum 
ilbenspiele  gehört^  etwas  gröfser^  als  er  sich  aus 

_^r  Geschwindigkeit  des  Kolbens  mit  seiner  Grund- 
i^^iche  multiplizirt  berechnet.  Bei  der  ^a^^schcn 
^  ampfinaschine  ist  fiir  jeden  Kolbenhub  etwa  i  i/4 
u^  ahl  soviel  Dampf  erforderUch,  als  zur  AusfiiUung  des 
Zylinders  hinreichte.     Dieser*  Dampfverlust  entsteht 

'leils  durch  die  nicht  voUkonmiene  Schliefsung  des 

^p&ens^  thcils  von  einiger  Kondensirung  beim  Elin- 
^jritte  des  Dampfes  in  den  Zylinder^  vielleicht  auch 
''%um  Theil  durch  die  Kondensirung  des  Dampfes  an 
^er  Kolbenstange,  die  bei  ihrem  Heraustretcu  aus  dem 
V  Zylinder  immer  etwas  abgekühlt  wird.  Auf  diese  gros- 
*  aere  Dampfmenge  mufs  daher  ^  sowohl  bei  der  Kon* 
p  den»rung ,  als  bei  der  Anlage  des  Kessels  für  einea 
r  Bestimmten  Maschinen  -  Effekt  Rücksicht  genommen 

'Werden. 

* 

Da  in  der  Dampfmaschine  der  Wasser  -  Dampf 
die  bewegende  Kraft  ist;  so  kann  ihre  beabsichtigte 
Wirkung  nur  in  sofern  erfolgen^  als  die  nöthige  Dampf- 
€rzeugune  durch  die  Gröfsc  des  Dampfkessels  hinrei- 
chend gedeckt  ist.  Die  Gröfse  der  Verdampfung  banst 
yoji  der  Fläche  ab^  welche  vom  Feuer  bestrichen  wird^ 
und  immer  mit  Wasser  in  Berührung  steht.  Nach  Er- 
fahrungen im  Grofsen  nimmt  man  an ,  dafs  bei  einer 
gewöhnlichen  Kesselfeurung  20  Quadratfufs  Kessel- 
äche^  welche  sich  zwischen  Wasser  und  Feuer  be- 
imdeu^  in  der  Sekunde  einen  Kubikfufs  Wasserdampf 
von  dem  atmosphärischen  Drucke  oder  etwas  darüber 
liefern.  Nach  den  Versuchen  von  Clement  {Uachette 
trait^  des   machines  p.   i43)    verdampfen  in  einei* 
Stunde  auf  einem  Quadratmeter  Oberfläche  eines  Kes- 
sels von  3  —  n  Millimeter  (y^  —  \  ZoU)  Dicke  3o  — 


4o  Kilogramme  Wasser.  Nimmi  man  35  Kilogramme 
als  das  Mittel ;  so  verdampfen  hiernach  auf  ao  Qua-« 
dratfufs  136  Pf.  W.  Wasser  in  der  Stunde^  oder  es 
werden  in  dieser  Zeit  laGXSo  =  8780  Kubikfufs  Was- 
scrdampf^  alsoifi  der  Sekunde  i  ^',5  Kubikfufs  erEeiigt:' 
welches  mit  der  f  riiheren  Bestimmung  übereinkommt. 

Dieses  Verhältnifs  der  erhitzton  Fläche  zur  ver- 
dampften Wassermenge  ist  dasselbe^  wie  'das  Verhält- 
nifs der  Oberfläche  eines  siedend  heifsen  Wassers  zu 
der  aus  derselben  verdunstenden  Wassermenge  nach 
den  Versuchen  von  Dalton.  Denn  nach  diesem  Phy-* 
siker  verdunsten  aus  einem  Gcfäfse'  mit  siedend  h^is- 
sem Wasser^  dessen  Oberfläche  i  Quadratfufs  W.  be- 
tragt^ in  der  Minute  780  Gran  W.  Wasser  .;bei  der 
Temperatur. der  Luft  von  10°  R®);  folglich  verdunsten 
aus  einer  Oberfläche  vonao  Quadratfufs  in  i  Sekunde 
nahe  an  -/s'Pf.  W.,  welches  mit  der  vorigen  Angabe 
zusammenstimmt.  In  einem  Dampfkessel  hat  jedoch 
die  Gröfse  der  Oberfläche  dos  Wassers  auf  die  Ver- 
dampfungsmenge keinen  Einflufs^  weil  aus  der  Was- 
seroberfläche keine  Verdunstung  erfolgt,  wenn  Dampf 
von  gleicher  Temperatur  auf  dersell)cn  liegt. 

Dampf  von  höherer  Expansivkraft  erfordert  eine 
proportionale  Vermehrung  der  verdampfenden  Fläche; 
denn  eine  erhitzte  Fläche ,  welche  in  der  Sekunde  2 
Kubikfufs  Dampf  von  100^  liefert,  erzeugt  in  dersel- 
ben Zeit  nur  einen  Kubikfufs  Dampf  vom  zweifachen 
atmosphärischen  Drucke  oder  der  aoppelten  Dichtig« 
keii,  und  so  im  Verhältnisse. 

In  der  neuern  Zeit  haben  die  fVoolf  'sehen  Ma- 
ächinen  (fVoolfs  double  -  cy  linder  Expansion  -  En* 
gines)  den  gewöhnlichen  fruti^schcn  Maschinen  rück- 
sichtlich  der  Ersparung  an  Brennmaterial  den  Rang- 
abgc Wonnen.  fVoolf  nahm  im  Jahre  i8o4  sein  er- 
stes Patent  auf  seine  Verbesserungen ;  und  in  den 
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Jahren  i8o5und  1810  noch  zwei  andere.  TVoolfweii- 
det,  wie  früher  schon  Hornblower ,  zwei  Zylinder 
an ,  von  denen  der  eine  einen  gröfseren  Durchmesser 
hat,  als  der  andere.  In  dem  kleineren  wirkt  der  Dampf 
mit  höherer  Expansivkraft  als  gewöhnhch ,  tritt  dann 
in  den  gröfseren  Zylinder  über^  und  wirkt  hier  durch 
seine  Ausdehnung.  '  Dieser  Effekt  kann  jedoch  auch 
in  der  /f^a^^-schen  Maschine  bei  einem  Zylinder  durch 
früheres  Absperren  des  Dampfes  erhalten  werden ;  auch 
ist  diese  Expansionsmethoae  schon  früher  von  H^att 
in  seinen  Maschinen  ausgeführt  worden  ^  und  in  sei« 
nem Patente  vom  12.  März  1782,  welches  ausdrückhch 
auf  diesen  Gegenstand  lautet^  ausführlich  beschrie- 
ben. fVoblfs  Anwendung  des  Ausdehuungsprinzips 
unterscheidet  sich  von  der  früheren  besonders  da- 
durch, dafs  er  Dampf  von  höherer  Expansivkraft  an- 
wendet, was  für  diesen  Zweck  allerdings  vortheil- 
hafter  ist.  Aufserdem  verwendet  fVoolf  grofse  Sorg- 
falt auf  die  Dampfdichterhaltung  des  Kolbens,  welche 
er  entweder  durch  Öhl,  Wachs,  Quecksilber  oder 
ein  leichtflüssiges  Metall,  welche  über  dem  Kolben  in 
einer  der  Elastizität  de^  Dampfes  angemessenen  Höhe 
sich  befinden,  oder  dadurch  bewerkstelligt,  dafs  er 
den  Dampf  nicht  unmittelb<ir  auf  den  Kolben ,  son- 
dern auf  eine  Zwischensaule  von  jenen  Flüssigkeiten 
wirken  lafst.  In  diesem  Falle  befinden  sich  jene  Flüs- 
sigkeiten in  einem  eigenen,  mit  dem  untdrn  Theile  des 
Zylinders  durch  'eine  Röhre  in  Verbindung  stehen- 
den, Gefafse,  in  welches  souach  der  Dampf  unmittel- 
bar eintritt,  und  die  Flüssigkeit  aus  demselben  in  den  ' 
Zylinder  treibt.  Dieses  Mittel  verhindert  allen  Dampft 
verhist  durch  den  Kolben^  macht  aber  die  Mascni- 
nerie  konrplizirter. 

Im  Jahre  181 5  wurden  in  den  Minen  von  Cornr 
wa// zuerst  zwei  grofse  fVoölßf^che  Maschinen  errich- 
tet; seitdem  noch  mehrere  andere.  In  T.  und  i. 
Leons  Monathsberichten  sind  seitdem  diese  Maschi- 

Jahrb.  ff.  polyt.  Inst.  I.  H<*.  Q 
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nen  neben  den  fFatt'schen  aufgeführt^  und  c»  lafst 
sich  sonach  ihre  Wirkung  vergleichen.  Die  eine  die- 
ser Maschinen  an  der  Gruhe  Ff^heal  vor  hat  einen 
grofsen  Zylinder  von  53  Zoll  Durchmesser^  und  ei- 
nen Kolbenhub  von  9  Fufsen^  welcher  7^6  mahl  in  der 
Minute  wechselt.  Der  kleine  Zylinder  hat  etwa  den 
fdnflen  Theil  des  Inhalts  des  gröfseren.  Die  Maschine 
setzt  seclis  Pumpen  in  Bewegung  ^  welche  bei  jedem 
Hube  37982  Pf.  Wasser  7  -^  Fufs  hoch  heben.  Im 
März  18 16  hob  diese  Maschine  mit  einem  Büschel 
Kphle  (88  Pf.)  auf  einen  Fufs  hoch  48,432700  Pf., 
im  Aprd  44<>ooooo  Pf,  im  Mai  49^5ooooo  Pf.,  im 
Juni  43,000000  Pf.  In  der  letztern  Zeit  verminderte 
sich  dieser  EtTckt.  Im  April  18 18  war  d«is  Gewicht 
2G,6645oo  Pf.,  im  Mai  29,052182  Pf.,  im  Juni 
30,330482  Pf. 

Eine   zweite   Maschine   bei    der  Grube    TVheal 
Abraham  hat   einen   grofsen  Zylinder  von  4^  Zoll 
Durchmesser,    mit  einem   Kolbenhub  von '7    Fufs'; 
8,4  Hübe  in  der  Minute.     Bei  jedem  Hube  nebt  sie 
x^ine  Last  von  24o5o  Pf.  auf  7  Fufs.     Mit  einem  Bü- 
schel  Kohle   hob    diese    Maschine    im    März    18 16 
'5o,öooooo  Pf.  auf  i  Fufs,  im  April  60,908000  Pf.,  im 
Mai  56,917312  Pf.,  im  Juni  5i,5oooooPf.     Die(s  ist 
rückislchtlicli    des    Brennstoffaufwandes    der   gröfste 
Effekt,  den  je  eine  Dampfmaschine  geleistet  hat.    Im 
April,  Mai  und  Juni  18 18  wird  die  Wirkung  dieser 
Maschine  zu  32,723, 166;  3 1,620,703  und  34,352oi3Pf. 
angegeben.     Nach    dieser    Zeit  verbesserte  sie  sich, 
wahrscheinlich  nach  vorgenommenerJUeparatur,  bedeu- 
tend; im  Juli  1818  hob  sie  34>286,774  Pf*>  im  August 
45,5io4i9  Pf-,  und  im  September  47>54o653  Pf. 

Der  Mitteldurchschnitt  von  24  TPatVscYitn  Ma- 
schinen in  Cornwall  gibt  während  jener  Zeit  eine 
Wirkung' von  23,000000  Pf. 


* 
t 
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Aus  diesem  folgt,  dafs  die  gröfste  iWirkung, 
welche  man  bei  einer  mit  Sorgfalt  konslruirten  Dampf- 
maschine, hei  welcher  die  Expansion  des  Dampfes  hc- 

.  Blitzt,  und  fiir  die  vollkommene  Dichtigkeit  aer  Kol- 
benliederung.  möglichst  gesorgt  ist,   bisher  erhalten 

.  konnte,  50,900000  Pf.  auf  einen  Fufs  mit  einem  Bü- 
schel (88  Pf)  Kohlen  gehohen ,  beträgt.  Die  gröfste 
Wirkung  der  PFatfschen Maschine  betiägt  3o,oooooo 
Pf.  auf  den  Büschel  Kohle ;  die  mittlere  20,000000  Pf. 
Die  mittlere  Wirkung  der  fFoolJ^schen  Maschine, 
nuch  längerem  Gange,  folglich  in  dieser  Hinsicht  mit 
den  auf  demselben  Werke  bestehenden  ff^att^schen 
Maschinen  vergleichbar,  beträgt  nach  dem  vorigen  etwa 
3o,oooooo  Pf.  Man  kann  sonach  das  Yerlialtnifs  zwi- 
schen beiden  für  gleichen  BrennstoSaufwand  im  Mit- 

.  tel  auf  20  :  3o  setzen.  Vergleicht  man  die  höchsten 
Wirkungen;  so  würde  die  Woo//*sche  Maschine  bei- 
nahe noch  einmahl  soviel  als  die  ff^att^sche  leisten« 

Dieser  erhöhte  Effekt  der  ff^ool/^schen  Maschine 
ergibt  sich  aus  der  Anwendung  der  Dämpfe  von  hö- 
herer Expan:$ivkraft,  welche  verhältnifsmäfsig  zu  dem 
erhöhten  Drucke  etwas  weniger  Wärme  zu  ihrer  Bil- 
dung erfordern  (um  z.  B.  einen  Kubikfufs  Dampf  von 
3  Atmosphären  Druck  zu  bilden,  ist  etwas  weniger 
Wärme  erforderlich,  als  zur  Bildung  von  drei  Ku- 
bikfufs Dampf  von  dem  einfachen  Druck  der  Atmo- 
sphäre); aus  der  Anwendung  des  Expansionsprinzips, 
wodurch  ohne  neuen  Dampkufwand  ein  Theil  des 
Effektes  durch  die  blofse  Expansion  des  in  gleicher 
Temperatur  erhaltenen  Dampfes  gewonnen  wird;  end- 
lich aus  der  dampfdichten  Liederung  des  Kolbens, 
durch  welche ,  wie  bereits  oben  vorkam ,  beinahe  J 
der  ganzen  gewöhnlich  erforderlichen  Dampfinenge 
erspart  werden  kann. 

Zur  Übersicht  des  Einflusses  der  Anwendung  des 
Expansionsprinzips  bei  Dampfmaschinen  auf  die  Ver- 

9  * 


minderung  des  Kohlenverbrauchs  bei  gleichem  mecha> 
nischen  Effekte ,  fiige  ich  noch  Folgendes  bei. 

Ist  m  die  Zahl^  welche  anzeigt^  wie  viel  Mahl 
sich  der  Dampf  bis  zur  Vollendung  des  Kolbenhubes 
im  Zylinder  ausdehnt :  so  ergibt  sich  aus  der  Yerglei« 
chung  des  Effektes  der  Mascnine  für  den  Fall,  wenn 
,  der  Zylinder  nur  zum  Theil  mit  Dampf  gefüllt^  und 
durch  den  übrigen  Theil  des  Raumes  der  Kolben  ver- 
mittelst der  Expansion  bei  gleich  bleibender  Tempera- 
tur fortgetrieben  wird^  und  für  den  Fall^  wenn  der 
Zylinder  ganz  mit  Dampf  angefüllt  wird, 

bei  der  Expansion 
für  die  Dampfmenge  =3  i ,  die  Wirkung  =  log.  nat.  m 

bei  der  ganzen  Füllung 
für  die  Dampfmenge  ==  m,  die  Wirkung  =  m  —  i. 

Folglich  verhält  sich  bei  gleicher  Dampfmenge 
die  Wirkung  bei  der  Expansion,  zu  der  Wirkung  bei 
der  ganzen  Füllung 

E :  e  =  log.  nat.  m :  - 


m. 


Bei  gleicher  Wirkung^  verhält  sich  die  Dampf- 
menge bei  der  ganzen  Füllung  zu  jener  bei  der  Ex- 
pansion 


D:d=:       " 


m  —   1      log.  nat.  m 

Z.  B  Bei  einer  lofachen  Ausdehnung  ist  d  =0,393  D 
bei  einer   3fachen        »       y       y      dss  0,6070. 

Bei  der  lofachenAusdehnung  werden  also  etwa  1^5 
und  bei  der  Sfachen  Ausdehnung  nahe  -^  des  bei 
der   gc^nzen  Füllung  für  gleiche  Wirkung  nöthigen 
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Dampfes^  also  des  dazu  erforderlichen  Brennmaterials 
erspart. 

Für  gleiche  Wirkung  der  Maschine  mufs  jedoch 
bei  der  Anwendung  des  Ausdebnungsprinzips  der  Zy- 
linder gröfser  seyn ,  als  bei  der  ganzen  Füllung.  Ver- 
hält sich  der  Inhalt  des  Danopfzylinders  bei  der  gan- 
zen Füllung^  zum  Inhalte  des  Dainpfzylinders  bei  der 
Expansion^  wie  r  :  R^  bei  gleicher  Wirkung;  so  ist 

m  —  1 
K  :   r  = :   i. 

log.  nat.  m 

Bei  der  lofachen  Ausdehnung  ist  daher  R  =3^91  r. 
bei  der  3fachen  Ausdehnung        »       »    R  =  i^83  r. 

Diese  bedeutende  Vergröfserung  des  Zylinders 
macht  es  bei  grofsen  Maschinen  zweckmäf^ig  mit 
TVoolf  zwei  Zylinder  statt  eines  einzigen  anzuwenden } 
wozu  noch  kommt ^  dafs  der  kleinere  Zylinder,  in 
welchem  der  Dampf  mit  der  höheren  Expansiykrafl 
wirket,  im  Verhältnisse  dieser  Elastizität  die  gehörige 
Stärke  und  Kolben-  Liederung  erhalten  kann,  so  dafa 
sonach  die  Kolben  -  Liederung  des  grofsen  Zylinders 
nur  eine  dem  einfachen  atmosphärischen  Drucke  cnt^ 
sprechende  Dichtigkeit  und  Reibung  zu  erhalten 
braucht;  besonders  wenn  man  die  Ausdehnung  des 
Dampfes  schon  in  dem  kleinen  Zylinder  anfangen 
läfst,  oder  den  Zuflufs  das  Dampfes  in  denselben  ab^ 
sperret,  bevor  der  Kolben  ihn  ganz  durchlaufen  hs^t 
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VI. 

über  die  Anwendung  der  erhitzten  Luft 
statt  des  Wasserdampfes,  als  bewe- 
gende Kraft 

Tom    Herausgeber. 

Jn   den    Dampfmaschinen  ist   der  Aufwand  an 
'Brennstoff^  den  in  der  Konstruktion   des   Ofens  he* 
dingten   Wärmeverlust   bei    Seite   gesetzt,   von   der 
Wärmemenge  abhängig,    welche    zur   Verwandlung 
des  Wassers  in  Dampf  von  einer  bestimmten  Expan- 
sivkraft erfordert  wird.   Da  bei  der  Bildung,  des  Was- 
serdämpfes  eine  sehr  bedeutende  Menge  Wärme  ge- 
bunden wird ,  so  dafs  nähmlich  der  WaSserdampf  von 
80  '  R.  so  viel  gebundener  Wärme  enthäk,  dafr  diese 
Wärme  ^wenn  sich  der  Dampf  zu  siedcndheifsem  Was- 
ser kondensirt)  ein  5  i  mahl  so  grofses  Gewicht  eis- 
kalten Wassers  bis  zum  Siedepunkt  zu  erhitzen  ver- 
möchte ;  die  Ausdehnung  der  Luft  aber  bis  zur  Ver- 
mehrung ihrer  Elastizität   auf  einen   gewissen  Grad 
verhältnifsmäfsig  weniser  Wärme  erfordert,  weil  hier 
die  Wärme  blois  auf  die  Ausdehnung,  nicht  aber  wie 
beim   Dampf  auf  die  Herstellung  einer  neuen  Form 
•verwendet  wird;  so  läfst  sich  schon  im  Allgemeinen 
erkennen,   dafs  eine  Maschine,  bei  welcher  die  be- 
wegende Krad  die  Ausdehnung  der  erhitzten  Luft  ist, 
fiir  gleiche  Wirkung  weniger  Brennmaterial  erfordern 
müsse ,  als  eine  Dampfmaschine. 
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Es  werde  durch  eine^inreichende  Menge  Wärme 
ein  Pfund  eiskaltes  Wasser  in  Dampf  von  80°  R.  ver- 
"wandelt^  der  folglich  dem  mittleren  atmosphärischen 
Drucke  das  Gleichgewicht  hält:  so  beträgt  dieser 
Dampf  3o  Kubikfufs^  der  also  einen  Raum  von  i  Qua- 
dratfufs  Grundfläche  und  3o  FufsHöhe  ausfüllt.  Wird 
dieser  Dampf  vollständig  kondensirt;  so  beträgt  deir 
mittlere  Druck  der  Luft  aul  jenen  Quadratiufs  (wel- 
chen man  sich  als  die  Fläche  des  Kolbens ,  der  sich 
in  jenem  Räume  durch  die  Wirkung  des  äufseren  Luft- 
druckes nieder  bewegt^  ansehen  kann)  1800  Pf.:  in 
diesem  Falle  ist  daher  die  mechanische  Wirkung 
=s  1800  X  3o^  oder  iSoo  Pf.  auf  die  Höhe  von  3o 
Fufs  gehoben. 

Nehmen  wir  nun  an,  die  Wärme^,  welche  rur 
Hervorbringung  dieser  Wirkung  erforderlich  war, 
werde  auf  die  Erhitzung  von  Luft  verwendet;  so  er- 
gibt sich  Folgendes.  Die  Wärme,  welche  nöthig  ist, 
um  jene  3o  Kubikfufs  Wasserdampf  aus  einem  Pfunde 
eiskalten  Wassers  hervorzubringen,  reicht  hin,  um 
C,5  mahl  soviel  eiskaltes  Wasser  bis  zum  Siedepunkt 
zu  erhitzen.  Da  sich  die  spezifische 'Wärme  der  Luft 
zu  jener  des  Wassers  wie  0,367  zu  i  verhält ;  so  kann 
daher  durch  eben  dieselbe  Quantität  Wärme  eine  Masse 

von — ' —  =  34*34  Pf.  Luft  von  der  Temperatur  des 

0.267  -T^      -r  X 

Eispunktes  und  der  Elastizität  des  mittleren  Luftdru- 
ckes auf  die  Temperatur  der  Siedehitze  gebri^cht 
werden.  Bei  dieser  Temperaturerhöhung  Vermehrt 
sich  der  Umfang  der  Luft  bei  gleich  bleibender  Elasti- 
zität Fum  0,375.  Nun  betragen  aber  ^434  P^  ^^^ 
l>ei  o''  R.  und  a8''  B.  332,28  Kubikfufs:  folglich  ist 
die  Vermehrung  ihres  Umfanges  =;  332,28  X  o375  ^=s 
124-6  Kubikfufs;  oder  ein  Saum  von  i  Quadratfufs 
Grundfläche  und  1246  Fufs  Höhe.  Stellt  man  sich 
vor,  diese  Luft  habe  bei  ihrer  durch  die  Erhitzung 
.  bewirkten  Ausdehnung  diese  Grundfläche  (die  Flasche 
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eines  Kolbens),  üui' \\elche  hie  mit  1800  Pi'.  drückt^ 
vor  sich  hergescliohen ;  so  ist  in  diesem  Falle  die 
Wirkung  =  1800  X  12^.6,  oder  1800  Pi*.  auf  I34>6 
Fuls  gehoben. 

Bei  gleicher  Quantität  von  Wärme ,  folglich  von 
Brennmaterial  verhält  sich  daher  die  Wirkung  Lei  der 
Anwendung  des  Wasserdampfes  zu  jener  hei  der  An- 
wendung der  erhitzten  Luft^  wie  3o  :  124^6:  oder 
letztere  ist  mehr  als  ^iermahl  gröfser ,  als  erstcre« 

Berücksichtiget  man  die  verbesserte  Einrichtung 
der  Dampfmaschine  durch  die  Anwendung  des  Ex- 
pansionsprinzips ^  bei  welcher  dadurch^  dafs  der  Zy- 
linder nur  zum  Theil  mit  Dampf  gefüllt  wird ^  für  die 
gc>wöhnlichen  FäHe  an  ein  Drittheil  dos  Dampfes  für 
gleiche  Wirkung  erspart  werden  kann  ^):  so  Würde 
dennoch  durch  die  Anwendung  der  erhitzten  Luft  als 
bewegende  Kraft  ^  bei  gleichem  Brennstoflaufwand. 
ein  wenigstens  dreimahl  so  grofser  Effekt^  als  bei  der 
Anwendung  des  Dampfes  in  der  Dampfmaschme  er- 
halten  werden  können. 

* 

Dieser  bedeutende  Vortheil  macht  die  Anwen- 
dung der  erhitzten  Luft  als  bewegender  Kraft  zu  ei- 
nem würdigen  Gegenstände  mechanischer  Untersu- 
chungen. Die  Ausführung  einer  Maschine  nach  die- 
sem Prinzip,  deren  Mechanismus  nichts  oder  nicht 
viel  kompiizirter  wäre  ^  als  jener  der  Dampfmaschme^ 
würde  eine  wichtige  Bereicherung  des  Maschinen- 
wesens seyn.  Diese  Ausführung  ist  jedoch  mit  Schwie- 
rigkeiten verbunden,  welche  einiger  bereits  angestell- 
ten Versuche  ungeachtet,  noch -nicht  überwunden 
worden  sind.  Es  läfst  sich  jedoch  um  so  mehr  erwar- 
ten^ dafs  der  mechanische  Scharfsinn  auch  |xierin  sein 


mm 


*)  8.  Dies^  Jahrb.  S,  i3i. 
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Ziel  erreichen  werde ,  als  dieser  Gegenstand  noch  zu 
neu  und  im  Gänzen  zu  wenig  hearbeitet  ist^  als  daß» 
sich  aus  den  bisherigen  Versuchen  etwas  bestimmtes 
ableiten  liefse. 

Die  Herren  Niepce  fiihrten  im  Jahce  1806  in 
Paris'  zuerst  eine  kleine  Maschine  aus^  von  ihnen 
Pfr^olophore  genannt^  in  welcher  die  erhitzte  Luft 
als  bewegende  Kraft  wirkte.  Diese  Maschine  besteht 
aus  einem  starken  ^  auf  einem  Gestelle  wohl  befestig- 
ten^ von  allen  Seiten  wohl  verschlossenen  Rezipien- 
ten ,  welcher  von  der  einen  Seite  eine  Öffnung  hat, 
an  weicher  ein  mit  einem  Kolben  versehener  Zylin- 
der befestiget  ist,  an  der  andern  Seite  befmdet  sich 
eine  kleine  Öffnung  mit  einem  daran  gelötheten 
Rohre.  Das  offene  Ende  dieser  Röhre  ist  mit  dem 
Mundstücke  oder  der  Dille  eines  Blasebalges  in  Ver- 
bindung. '  Zwischen  dieser  Dille  und  dem  Rezipien- 
ten  sind  in  der  Röhre  zwei  kleine  öffmuigen  ange* 
bracht  -,  die  eine  näher  an  der  Dille  ist  bestimmt,  eine 
feine  leicht  verbrennlichc  Substanz,  z.  B.  Berlepssa* 
men  (semen  Ljrcopodii)  aufzunehmen;  die  andere 
welche  näher  an  dem  Rezipi^nten  liegt ,  befindet  sich 
über  der  Spitze  der  Flamme  einer  kleinen  Lampe. 
Beide  Öffnungen  sind  mit  Ventilen  versehen.  Ist  nun 
durch  die  erste  öffiiung  von  der  brennbaren  Substanz 
eine  angemessene  Quantität  in  die  Röhre  gebracht  wor- 
den-; wird  sonach  der  Blasebalg  niedergedrückt,  und 
in  dehi  Augenblicke  die  Spitze  der  Lichtfluntne 
durch  die  zweite  kleinere  Öffnung  gebracht ;  so  wird 
der  brennbare  Staub,  der  von  dem  Windstofse  durch 
die  Röhre  hindurch  fortgefiihrt  wird,  über  der  Spitze 
der  Lichtflammc  entzündet ,  und  in  diesem  brennen«- 
den  Zustande  in  den  mit  Luft  angeHillten  Rezipienten 
getrieben.  In  diesem  Augenblicke  schliefsen  sich  die 
RMppen  der  erwähnten  beiden  Öffnungen ;  durch  die 
brennende  Substanz  wird  die  I  uft  in  dem  Rezipien- 
ten erhitzt  und  ausgedehnt,  der  Kolben  des  Zylin* 
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der»  vorwärts  f;estofsen^  und  die  mit  demselben  in 
\  erbindiing  gebrachte  Last  in  Bewegung  gesetzt.  Das 
Zurückfiihren  des  Kolbens  in  seine  vorige  Lage^  du 
Einbringen  des  entzündlichen  Pulvers  in  einer  iiadl 
der  Gröfse  der  Wirkung  und  der  Kapazität  des  Rexi- 
planten  angemessenen  Qiuntität,  das  Niederdrücken 
des  Blasebalges ,  das  Einführen  der  Lampenflamme  in 
die  zweite  Öflfnung  tmd  das  Schliesfen  der  Klappen 
nach  eingeleiteter  Entzündung  wurde  übrigens  duircii 
die  Maschine  selbsjt  verrichtet. 

Nach  jedem  Spiel  der  Maschine  war  es  noch- 
wendig,  die  in  dem  Rezipienten  befindliche^  durch 
die  Verbrennung  der  Lycopods  verdorbene  Luft, weg- 
zuschaffen, weil  beim  folgenden  Spiel  keine  Vetbrenr 
nung  mehr  in  derselben ,  daher  keine  Erhitzung  und 
Wirkung  erfolgt  seyn  würde  Die  Herren  Niepce  be- 
wirkten dieses  durch  eine  in  dem  zylinderförmigen 
Rezipienten  angebrachte,  auf  die  Achse  desselben  senk* 
rechte  Scheidewand,  welche  sich  nach  geendigter 
Wirkung  nach  der  Läoge  desselben  bewegte,  und  die 
warme  Luft  durch  mehrere  in  dem  Rezipienten  ange- 
brachte und  mit  Klappen  versehene  öflnuiigen  aus- 
trieb, während  von  der  andern  Seita  frische  atmo- 
sphärische. Luft  hinzutrat.  Bei  den  mit  dieser  Mar 
scliine  angestellten  Versuchen  fand  es  sich,  dafs  ihre 
Wirkung  beinahe  ganz  aufhörte ,  nachdem  die  Luft 
in  dem  Zimmer,  wo  sie  aufgestellt  war,  durch  die 
Respiration  einer  grofsen  Zahl  anwesender  Personen 
zum  Verbrennen  imtaughcher  geworden  warj  dafs  sie 
aber  ilire  Wirkung  in  demAugenbUcke  wieder  erhielt, 
als  man  ein  Fenster  und  die  gegenüber  stehende  Thüre 
geöflhct  hatte. 

• 

Sutt  des  Berlepssamen  konnte  als  Brennmaterial 
übrigens  auch  gepulverte  und  mit  etwas  gepülver^m 
Harz  vermengte  Steinkohle  angewendet  werden.  Fein 
gepulverte  Holzkohlen,  getrocknete  und  fein  gepül- 
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vertc  Sägespäne  ^  Mehl  etc.  würden  übrigens  wahr- 
scheinlich ebenfidts  brauchbar  seyn. 

Die  Herren  Berthollet  und  Carnot  haben  im 
Dexember  1806  über  diese  neue  Maschine  einen  vor- 
theilhaften  Bericht  erstattet.  Über  die  Gröfse  der 
Wirkung  der  Maschine  wurden  keine  genauen  Ver- 
suche angestellt.  Die  Bewegungen  derselben  waren 
stark  und  heftige  und  die  Maschine^  welche  etwa^ 
3oo  Pf.  wog^  erhielt  bei  jedem  Spiele^  wozu  blofs 
5  bis  6  Gran  des  Brennmaterials  erforderlich  waren^ 
heftige  Erschütterungen. 

Dieser  Versuch  zeigte  allerdings  die  Anwendbar- 
keit und  Nützlichkeit  des  Prinzips.  Die  Maschine 
selbst  war  noch  zu  unvollkommen^  in  ihrem  Gange 
zu  unsicher,  als  dafs  praktische  Anwendungen  im 
Grofsen  davon  hätten  gemacht  werden  können.  Die 
Brüder  JViepce  nahmen  auf  diese  Erfindung  ein  Pa- 
tent auf  IG  Jahre  (das  im  J.  18 17  erlosch):  es  scheint 
jedoch  nicht ,  da(s  sie  sich  mit  der  Vervollkommnung 
ihrer  Maschinerie  weiter  beschäftiget  hatten. 

Im  Jahre  1 809  erfand  Hr.  Cagniard  -  Latour ^ 
ehemahliger  Zögling  der  polytechnischen  Schule  in 
Paris y  eine  Maschine,  in  welcher  die  Ausdehnung 
der  erwärmten  Luft  gleichfalls  die  bewegende  Kraft 
ist.  Ihr  Mechanismus  gründet  sich  darauf,  dafs  kalte 
Luft  durch  warmes  Wasser  streicht,  und  durch  seine 
Erwärmung  in  demselben  ein  gröfseres  Volumen  ein^ 
nimmt,  folglich  eine  gröfsere  aufsteigende  Kraft  er- 
hält, als  diejenige,  welche  nöthig  ist,  dieselbe  Luft 
im  'kalten  Zustande  unter  eine  gleich  hohe  V^asser» 
Säule  zu  bringen. 

Diese  Maschine  besteht  aus  einem  Gefäfse^  in 
welchem  heifses  Wasser  sich  befindet :  das  Wasser 
kann  entweder  unmittelbar  in  diesem  G^fäfse  durch 
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das  Aufsteigen  der  erwärmten  Luft   hervorgebracht 
wird  y  wie  3  :  4  ^^^  Nutzeffekt  ist  daher  \  des  To- 
talcflekts.    Hieraus  folgt^   dafs  diese  Maschine    sehr 
bedeutende  Dimensionen  haben  müsse  y  wenn  sie  be- 
trächtliche Wirkungen  haben  soll.    Übrigens  ist  ihr 
Prinzip  sinnreich  ^  auf  richtige  physikaUs^e  und  me- 
chanische Grimdsätze  gebaut .  es  wird  bei  der  genü- 
gen noch  durch  das  verminderte  Gewicht  der  im  Was* 
ser  eingetauchten  bewegten  Theile  verminderten^  Rei- 
bung sehr  wenig  Kraft  verloren^  und  es  kann  wahr- 
scheinUch  in  mehreren  Fällen   von  demselben  eine 
nützliche  Anwendung  gemacht  werden. 

Das  Quecksilber  wäre^  wenn  es  im  Groisen  an- 
wendbar wäre^  fiir  diese  Maschine  ^  Statt  des  Was- 
sers, ein  sehr  vorzügliches  Material,  sowohl  weil  es 
viel  stärker  (bis  263^  K.)  erhitzt  werden  kann,  bevor 
es  siedet,  als  auch  weil  es  eine  viel  (^ i mahl)  gerin- 
gere spezifische  Wärme  hat,  als  das  Wasser.  Gesetzt 
das  Quecksilber  habe  bei  der  Wirkung  der  Maschine 
eine  Wärme  vo.n  21 5^  R. ;  so  wird  die  Ausdehnung 
der  Lufl  das  Doppelte^  folglich  der  Nutzeffekt  die 
Hälfte  des  Totaleffekts. 

Der  neueste  Versuch ,  die  durch  Feuer  expah- 
dirte  Lufl  als  bewegende  Kraft  zu  benützen,  ist  eine 
von  Montgoljier  und  Dajrme  in  England  erfundene 
und  im  März  181G  patentirte  Maschine,  deren  Be- 
schreibung sich  im  Repe7*toTj  of  arts  and  manufac- 
tures,  April  1 8 1 8,  befindet.  In  dfieser  Maschine  streicht 
die  Luft  über  einem,  in  einem  starken  verschlossenen 
Gefälse  befindlichen  Kohlenfeucr;  wird  hier,  indem 
sie  zugleich  die  Verbrennung  unterhält,  wobei  sich 
das  Sauerstoffgas  der  atmosphärischen  Luft  zum  Theil 
in  kolilensaures  Gas  verwandelt,  stark  (bis  zur  Glühe- 
hitze)  erhitzt  und  ausgedehnt,  und  wirkt  sonach  mit 
einem  Stofs  auf  eine  Wassersäule,  Welche  in  die  Höhe 
gedrückt^  wird.    Das  fireimmaterial  wird  in  das  ver- 
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Schlossehe  Gefafs  vermittelst  eines  in  einem  Zylinder 
luftdicht  beweglichen  Kolbens  eingebracht,  und  durch 
eine-  ähnliche  Yorrichtimg  die  Asche  aus  demselben 
entfernt.  Die  Bewegung  des  Wassers  in  dieser  Ma- 
schine hat  übrigens  Ähnlichkeit  mit  jener  im  hydrau- 
lischen Widder.  Die  Maschine  ist  zwar  sinnreich 
angeordnet  ^  aber  komplizirt^  und  im  Grofsen  schwer 
auszufuhren  und  gangbar  zu  erhalten :  überdcm  geht 
in  derselben  durch  die  Stöfse  und  -die  ^abwechselnden 
entgegengesetzten  Bewegungen  des  Wassers  viel  an 
Krsdt  verloren.  Es  scheint  daner  nicht,  dafs  auf  diesem 
Wege  von  dem' Prinzip  der  Ausdehnung  der  erhitzten 
Luft  ein  Gebrauch  gemacht  werden  könne,  welcher 
rücksichtlich  der  Ersparung  an  Brennmaterial  der 
Anwendung  der  Dampfinaschine  vorzuziehen  wäre* 

Die  Art  der  Erhitzung  der  Luft,  indem  sie  durch  * 
Kohlenfeuer  streicht ,  und  zugleich  zur  Unterhaltung 
desselben  dient',  scheint  übrigens  zweckmäfsig  zu 
seyn ,  da  die  Luft  in  diesem  Falle  die  Glühehitze  er- 
hält, ohne  durch  die  Verbrennung  eine  Yerminderuilg 
ihres  Umfangs  zu  erleiden^  da  das  kohlensaure  Gas 
mit  dem  Sauerstoffgas,  aus  welchem  es  entsteht,  den- 
selben Umfang  behält:  nur  mufs,  für  diesen  Fall  ein 
hinreichend  einfacher  und  haltbarer  Apparat  ausge- 
dacht werden.  Das  Verbrennen  einer  pulverigen 
Substanz»  in  dem  eingeschlossenen  Räume,  wie  in 
der  Maschine  der  Herren  Niepce^  leistet  dieselbe  Wir- 
kung. Aufser  diesen  Mitteln  bleibt  noch  die  Erhit- 
zung der  Luft  in  dem  Rezipienten ,  durch  Anbringung 
eines  äufseren  Feuers  an  demselben  übrig. 


VII. 

Darstellung  des  Gesetzes  der  Elastizität 
der  Wasserdämpfe  9  und  Beschreibung 
der  über  diesen  Gegenstand  im  poly- 
technischen Institute  angestellten 

Versuche. 

Von 

Johannes  Arzberger^ 

Professor  der  lfa*chineiilehrc  am  k.  k.  polytechnischen  Institute« 


Um  das  Gesetz  zu  entdecken^  nach  welchem 
die  Elastizität  des  Wasserdampfes  im  geschlossenen 
Ramne  von  der  Temperatur  abhängt^  welche  sowohl 
Wasser  als  Dampf  bei  der  Bildung  des  letzteren  ha- 
ben, wurden  von  mehreren  Physikern  Yersuclie  an- 
gestellt, und  nach  diesen  Versuchen  das  erwähnte 
Gesetz  durch  Formeln  auszudrücken  gesucht 

Zum  Messen  der  Elastizität  des  Dampfes  wurde 
bei  den  genaueren  hierher  gehörigen  Verfuchen  durch- 
gängig eine,  dem  Barometer  ähnliche,  mit  Quecksil- 
ber gefüllte  Röhre  angewendet,  und  der  Grad  der 
Elastizität  durch  die  senkrechte  Höhe  einer  QüecksU« 
hersäule,  welche  durch  jene  getragen  wurde,  ausge- 
drückt; wobei  jedoch  entweder  die  Röhre  oberiialb 
der  Oberfläche  der  Quecksilbersäule  luftleer,  und 
oben  zugcschmolzen ,  oder  bei  einer  oben  offenen 
Röhre  zur  gefundenen  Höhe  der  Quecksilbersäule, 
der  Barometerstand  hinzugefügt  wurde;  um  in  jedem 
Falle  den  gesammten  Druck  zu  erhalten,  welchen  der 
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Dampf  gegen  die  Wände  des  ihn  umgebenden  Ge- 
falses  ausübt.  Die  ersten  Versuche  über  diesen  Ge- 
genstand sind  von  Ziegler  in  Basel  (im  J.  1769),  je- 
doch noch  nicht  mit  der  Genauigkeit  ange&tellt^  dafs 
sich  nach  ihnen  eine  brauchbare  Formel  für  die  Be- 
rechnung der  Elastizität  auflinden  Uefse 

Späterhin  haben  Betancourt^  Schmidt  y  Bikker 
und  Rouppe,  and  Dalton,  Verfuche  über  diesen 
Gegenstand  angestellt^  welche  sämmtlich  innerhalb  der 
Gi^enze  vom  Eispunkte  bis  zu  90^  Reaumur  so  nahe 
übereinstimmen^  als  man  es  nur  immer  von  Versuchen 
dieser  Art  erwarten  kann.  Herr  Professor  Schmidt 
in  Giefsen  hat  in  der  Beschreibung  seiner  Versuche 
(Grens  Journal  für  Physik.  4«  Band)  schon  bemerkt, 
dafs  bei  Verfuchen  dieser  Art  in  höheren  Tempera- 
turen Schwierigkeiten  eintreten,  welche  mit  zuneh- 
mender Temperatur  wachsen,  und  defshalb  stimmen 
auch  die  oben  erwähnten  Versuche  in  den  höheren 
Temperaturen  unter  sich  nicht  mehr  so  genau,  und 
können  auch  deßhalb  nicht  mehr  als  hinreichend 
sicher  angesehen  werden,  um  auf  dieselben  die  Be- 
rechnung der  Elastizität  gründen  zu  können. 

Aus  Betancourfs  Verfuchen  hat  Pt*ony  (neue 
Architektura  Hydraiüika  II  Tbl.)  eine  Formel  abge- 
leitet, nach  welcher  für  eine  gegebene  Temperatur 
die  dieser  zugehörige  Elastizität  des  Dampfes  nahe  mit 
der  nach  der  Erfahrung  gefundenen  zusammentrifft ; 
sie  ist  aber  sehr  zusammengesetzt,  und  führt  ohne- 
diefs  für  höhere  Temperaturen  auf  unwahrscheinhche 
Resulute. 


Hr.  Professor  Schmidt  hat  ebenfalls  eine  Formel 
aufgestellt,  welche  innet*halb  der  erwähnten  Grenze 
sehr  nahe  mit  den  Erfahrungen  zusammcntrilTt.  Sie 
\9t  folgende : 


Jahrb.  d.  poljrt.  lait.  L  Bd. 
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Wenn  die  Temperatur  des  mit  Wasser  in  Be- 
rührung stehenden  Dampfes  in  Reaumurschen  Graden 
=:t^  die  Höhe  der  Queksilbersäule ,  welche  mit  der 
Elastizität  dieses  Dampfes  im  Gleichgewicht  steht  ^  in 
Pariser  Zollen  =;  £  ist;  so  ist 

\  i,4«»3-}-o,oo5.  t 
I.     E  =: j  oder 
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log»  E  =  (i,4iJ^3  +  o,oo5.  t).  log.  t  —  3. 

Nach  dieser  Formel  ist  E  =:  o  fiir  t  =  o;  nun  hat  . 
aber  Dalton  gefunden^  dafs  die  Elastizität  des  Dam* 
pfes  hei  der  Temperatur  des  aufthauenden  Eises^  ob- 
gleich nur  sehr  klein ,  doch  nicht  =^-  o  scy^  und  aus 
seinen  Versuchen  ein' Gesetz  abgeleitet^  nach  wel- 
chem die  Elastizität  bei  irgend  einer  Temperatur  sehr 
nahe  der  von  ihm  beobachteten  gleich  kommt. 

Nach  den  Versuchen  Daltorüs  hat  La  Place  eine 
Formel  abgeleitet;  diese  Formel  gibt^  wenn  i  die 
Grade  über  dem  Siedepunkte  nach  der  hundertthei- 
hgen  Skale  y  E  die  dieser  Temperatur  zugehörige  Ela* 
stizitäty  imd  e  die  der  Siedehitze  zugehörige  Elastizität 
bezeichnet^ 

E  ss=e  X  10  '•  0,0164547  —  *'•  o,oooo6a58j6 

(Mecanique  Celeste  ^  tom.  IV.)  oder  auch 
log.  E  =.  log.  e  -f  i«  (0,0154547  —  i.  0,0000625826). 

Um  diese  Formel  in  Graden  nach  Reaumur  ge- 
brauchen zu  können,  sey  die  Temperatur  über  dem 
Siedepunkt  nach  i{e^i^7/mr --  u,  fo  dafs  also,  wenn  man 
die  Temperatur  nach  Reaumur  =  t  setzt,  u  =  t  —  80 
wird,  und  dann  ist 

II.    log.Eslog.  e+u.(o,oi93i84 — u.  0,0009977853) 
{Gilberts  Awudenu  Bd.  zS.) 


.. 
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Nach  demselLen  Dalton^ sehen  Gesetz  hat  auch 
Hr.  Soldner  mehrere  Foriiieln  ahgcleilet,  und  in  Gil- 
berts Jnnalen  (Bd.  17  u.  nS)  mitfjetheilt.  Eine  der- 
selben^ welche  er  selbst  als  die  bequemste,  und  am 
genauesten  mit  den  Beobachtungen  iibereinstimmendc 
angegeben  hat,  ist  folgende: 

III.   log.  E = log.  e + o,  1 365.  u.  log.  ( i ,38o2  —  o,ao253). 

Herr  Hofrath  Mayer  in  Göttingen  hat  eine  For- 
mel aufgestellt,  welche  Schmidts  Versuche  sehr  gut 
darstellt.  Allein,  damit  sie  aucH.  für  Temperaturen 
über  90°  mit  Schmidts  Versuchen  übereinstimmte, 
mufstc  sie  so  eingerichtet  werden,  dii^fs  sie  für  t  == 
80^  Reaumur  E  in  Pariser -Zollen =38,776  gibt;  was 
jedoch  nicht  mit  der  Voraussetzung  besteht,  dafs  der 
obere  Fundamental  punkt  des  Thermometers  bei  28 
Pariser-Zoll  Barometerstand  bestimmt  wurde.,  wie 
doch  Schmidt  in  der  Darstellung  seiner  Verbuche 
»elbst  annimmt.     Nach  dieser  Formel  ist 

IV.     log.E  =  4286  +  log.(2i3  +  t)^^^. 

So  verscliiedenartig  auch  diese  vier  Formeln  sind^ 
so  geben  sie  doch  innerhalb  der  oben  erwähnten 
Grenze,  sowohl  unter  >ich,  als  auch  mit  den  Beobach- 
tungen, so  nahe  übereinstimmende  Resultate,  dafs 
man  unsicher  ist,  welcher  der  erwähnten  Formeln 
der  Vorzug  gebührt. 

Aus  der  nähern  Betrachtung  der  Form  dieser. 
Formeln  ersieht  man  aber,  dafs  die  nach  ihnen  be- 
rechnete  Elastizität  des  Dampfes  für  ein^n  bedeutend 
hohen  Grad  der  Temperatur,  sehr  verschieden  aus- 
fallen müsse }  da  Soldner^s  und  La  Place's  Formeln, 
erstere  für  t  =  163,6^;  letztere  aber  für  t  =  178,8®, 
für  E  ein  Maximum,  und /also  für  noch  höhere  Tem- 
peraturen die  ElastiTiität  wieder,  abnehmend  geben^ 


vro  hingegen  nach  Schmidts  und  Maj^ers  Formefai 
für  jede  Zunahme  der  Temperatur  auch  eine  Zu- 
nahme der  Elastizität  erhalten  ivird,  so  grofs  auch  im- 
mer die  Temperatur  angenommen  werden  mag. 

Folgende  Tafel  stellt  einige  zusammenhängende 
Werthe  der  Elastizität  des  Wasserdampfes  mit  der  zu- 
gehörigen Temperatur,  sowohl  nach  oben  erwahntea 
VersucbeD,  als  nach  den  angegehenen  Formeln  dar, 
wo  aher  durchgängig,  sowohl  fiir  die  Beohacbtungen, 
nis  auch  fiir  die  Berechnungen  die  Temperatur  auf 
Reaumürsche  Grade,  und  die  Elastizitäten  auf  Queck- 
silberhöben in  Wiener  Zollen  reduzirt  sind. 

Die  Einrichtung  der  Tafel  wird  aus  ihrer  Über* 
Schrift  klar. 
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Die  in  den  letzten  zwei  Zeilen  enthaltenen  für 
die  Temperaturen  löo-'  und  a4o '  Reaumur  berech- 
neten Werthe  der  Elastizität' hach  den  rier  verschie- 
denen Formeln  zeigeit  unter  sich  eip«  sehr  grofse  Ver- 
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«chiedenheit^  und  zwar  so^  dafs  man  zweifelhaft  wird^ 
welche  dieser  Formehi  m  höheren  Temperaturen  an* 
gewendet  werden  kann. 

Für  die  Benutzung  des  Wasserdainpfes  als  bewe- 
gende Kraft  zum  Betrieb  der  Maschinen  ist  es  jedoch, 
besonders  beiDampfmaschiaen  mit  hohemDruck,  vor- 
züglich in  Rücksicht  der  Anordnxmg  wegen  der  nö- 
thigen  Sicherheit,  wichtig,  das  Gesetz  zu  kennen, 
nach  welchem  auch  für  höhere  Temperaturen  die  Ela- 
stizität zu  berechnen  ist. 

« 

Der  Mangel  an  hierzu  nöthigen  Erfahrungen  war 
die  Veranlassung  zu  den  im  vorigen  Jahre  im  poly- 
technischen Institute  hierüber  angestellten  Versuchen,, 
welche  in  Nachfolgendem  vorgelegt  werden  sollen. 

Da  sich  zum  Messen  einer  bedeutend  grofsen 
Elastizität  die  Quecksilberröhre  nicht  wojhl  mehr  an- 
wenden läfst ,  so  wurde  zu  diesen  Versuchen  ein  Ap- 
parat hergestellt ,  welcher  folgende  Einrichtung  hat. 

Die  knieförmig  gebogene  eiserne  Röhre  ABC 
(TaflV.  Fig. 6.)  ist  in  A  mit  zwei,  und  in  B  mit  einem 
Fu(s  versehen,  und  zwar  so,  dafs,  wenn  der  Apparat 
mit  diesen  drei  Füfsen  auf  einer  wagrechten  Ebene 
steht,  der  kurze  Schenkel  der  Röhre  B  G  senkrecht 
stehet,  und  der  lange  B  A,  von  B  nach  A  hin  auf- 
wärts steigend,  und  zwar  so  liegt,  dafs  das  Ende  A 
nahe  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Ende  des  kurzen  Schen- 
kels C  ist. 

Die  Öffnung  A  ist  mit  einem  durchbohrten  Stö- 

?fel  verschraubt,  durch  dessen  Durchbohrung  ein 
'hermometer  gesteckt,  und  darin  befestigt  ist;  so 
dafs  sich  die  Kugel  des  Thermometers  innerhalb  der 
Röhre  befindet;  und  an  der  über  den  Stöpfel  her- 
vorragenden Skale   die   innerhalb   der  Röhre   herr- 
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sehende  Temperatur  abj^clcsen  werden  kann.  An 
das  Ende  C  ist  ein  durchbohrter  harter^  stählerner 
Ansatz  D  E  geschraul)t.  Die  Durchbohrung  dieses 
Ansatzes  ist  etwas  konisch^  nach  oben  eingeengt,  mög« 
hebst  rund  ausgeschhffen  ^  und  die  Begrenzungsebene 
dieses  Ansatzes  D  E  mö<;lichst  eben  abgeschhflTcn^  und 
auf  der  Achse  der  Durchbohrung  senkrecht;  so  dafs 
diese  Flache  im  Durchschnitt  mit  der  Duixhbohrung 
eine  kreisrunde  Schneide  nahe  unter  einem  rechten 
Winkel  bildet. 

Der   Durchmesser  dieser  Öffnung  beträgt  o,5oG 
7#oll.     Auf  diese   Öffnung  ist  ein  Kugelventil  gelegt^ 
welches  von  sehr  hartem  Stahl ,  und  ebenfalls  in  einer 
Kugelschalc  von  nahe  |  Zoll  Halbmesser^   möglichst 
rein  abgeschliffen  ist;  so  dafs  dieses  Ventil   den  An- 
satz nur  '  an  der  kreisrunden  Schneide  berührt,  und 
so  die  Öffnung  bedeckt^  ohne  durch  zu  starke  Adhä- 
sion an  deren  Begrenzung  angehalten  zu  werden.     Das 
Ventil  ist  aufwärts  mit  einer  StiitzeG,  und  abwärts 
mit  einem  eiageschraubt on  Stift  II  versehen  :  letzterer 
verhindert  bei  dem  Erheben  des  Ventils  dessen  Ab- 
gleitung von  der  Öffnung.     Auf  der  Sti'ttze  G  liegt  in 
den  hierzu' gehörigen  [jagern  der  abwärtsschneidige 
jVIittelpunktszapfen  eines  gleicharmigen  Wagebalkens 
I L.     Einer   der   beiden   aufwärts   schneidigen  End- 
])unktszapfen  dieses  Wagebalkens  ruhet  in  dazu  gehö- 
rigen Lagern,  an  einer  mit  der  Röhre  verbunaenen 
Stiitze  I,   und  an  dem  andern  ist  die  Wagschale  L 
eingehängt,    welche    beliebig  belastet  werden   kann. 
In  K  ist  noch  eine  mit  der  Röhre  verbundene  Stütze, 
welche  oben  gescheert  ist,  imd  das  Abfallen  der  Wage 
beim  Erheben  des  Ventils  verhindert      In  B  mündet 
sich  in  die  Röhre  das  Ausgüfsrohr  eines  kleinen  Druck- 
werks M  ein,  um  iiierdurch  Wasser  in  die  Röhre  pum- 
pen zu  können.      B(;i  A  ist  in  der  Röhre  eine  kleine 
aufwärts  gehende  wSeitenöffiumg,    welche  mit   einem 
Hahne  geschlossen  ist^  um  aus  ihr  anfangs  die  in  dem 
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Apjparat  enthaltene  Luft,  und  nachher  zur  Reguli- 
rung  der  Temperatur,  willkürlich  mehr  oder. weni- 
ger Dampf  ausströmen,  zu  lassen. 

Das  Ventil,  der  Wagebalken  und  die  Wagschale 
wurden  genau 'abgewogen ,  und  bei  den  verschiede- 
nen Versuchen  verschiedene  Gewichte  in  die  Wag- 
schale  gelegt,  und  dann  das  Gewicht  des  Ventils, 
das  Gewicht  des  Wagebalkens,  das  zweifache  Ge- 
wicht der  Wagschale,  und  das  zweifache  Gewicht 
der  Belastung  sämmtlich  zusammen  genommen  als 
derjenige  Druck  angesehen,  mit  welchem  das  VentU 
gegen  die  Öffnung  gedinickt  wurde. 

Um  den  Apparat  zum  Versuche  vorzurichten, 
wurde  das  Ventil  abgehoJien ,  der  Hahn  in  der  Sei- 
tenöffnung bei  A  geöffnet,  mid  nun  durch  das  Druck- 
werk M  so  viel  Wasser  in  die  Röhre  gepumpt,,  bis 
der  Schenkel  RG  ganz  gefüllt  war;  dann  wurde  das 
Ventil  sammt  der  Wage  und  Belastung  aufgesetzt;  und 
unter  dem  Schenkel  AB  nahe  bei  B  ein  kleines  Feuer 
angelegt.  Der  Hahn  in  der  Seitenöffnung  bei  A  blieb, 
bis  das  Wasser  in  der  Röhre  kochte,  was  man  an 
dem  Thermometer  erkennen  konnte,  ganz  offen;  dann 
wurde  er  entweder  nur  zum  Theil  oder  ganz  ge- 
schlossen, um  allmählich  die  Temperatur  in  der 
Röhre  so  hoch  zu  treiben ,  dafs  dulrch  den  Druck  des 
Dampfes  auf  das  Wasser,  und  durch  dieses  auf  das 
Ventil,  letzteres  geöffnet,  und  das  Wasser  ausge* 
trieben  wurde. 

Aus  dem  Querschnitt  der  Öffnung  und  dem  auf 
die  Kugel  reduzirten  Druck  wurde  die  Höhe  einer 
Quecksilbersäule  berechnet,  welche  mit  diesem  Druck 
über  dem  Querschnitte  der  Öffnung  im  Gleichge- 
wichte stand,  und  hierzu  der  Barometei stand,  als 
der  Druck  der  Atmosphäre ,  beigefügt.  Die  SummÄ 
wurde  als  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  genommea^ 


mit  welcher  die  Elastizität  des  Dampfes  im  Apparat 
das  Gleichgewicht  hält. 

Ist  der  Querschnitt  der  Öffnung  in  Quadrat- 
sollen  =: ' a 

Die  Belastung  auf  demselben  in  Pfund.  =3   «      p 

Die  Anzahl  KubiLzolle  Quecksilber,  welche 
in  einem  Pfunde  enthalten  sind  =^ n 

Die  Höhe  der  Quecksilbersäule  über  dieser 
Öffnung  y  welche  mit  dem  Drucke  von  p  im  Gleich- 
gewichte steht  =^ b 

80  ist: 

b  =  p.  — } 

Das  spezifische  Gewicht  des  Quecksil- 
bers ist  s=; 13,575 

Das  Gewicht  eines  Kubikfufses  Was* 
ier  = 56,3  Pf. 

Hieraus  ergibt  sich  die  Anzahl  der  Kubikzolle, 
welche  ein  Pfund  Quecksilber  enthält,  oder 
n  =  2,26, 
Der  Durchmesser  der  Öffnung  D  £ 
ist  =:  o,5o6  Zoll;  also 
a  sa  o,aoi  i  und 

=  ii^a44;  folglich 
b  =  p.  ii>344 

Bei  den  mit  oben  beschriebenem  Apparate  ange- 
stellten Versuchen  wurde  immer,  nachdem  die  Wag- 
schale mit  einer  bestimmten  Last  beschwert  war, 
durch  einen  vorläufigen  Versuch  die  Temperatur, 
bei  welcher,  die  Elastizität  des  Dampfes  das  Ventil 
erhebt,  bestimmt.  Dann  wurde  dieser  Versuch  mehr- 
malen und  zwar  so  wiederholt,  dafs,  wenn  die  Tem- 
£eratur  jener  nahe  kam,  bei  welcher  das  Ventil  ge* 
oben   werden  sollte ,  dw .  Thennometer  nur  «ehr 
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langsam ^vorwärts  ging^  damit  nicht  zu  befürchten  war^ 
<lafs  die  Temperatur  des  Dampfes ,  oder  Wassers  im 
iiipparat  der  Temperatur  des  Quecksilbers  in  der 
Thermometer -Kugel  vorgeeilt  sey;  das  Feuer  wurde 
dabei  so  geleitet ,  dafs  das  Thermometer  erst  in  meh- 
reren Sekunden  um  einen  Grad  stieg  *).  ^ 

Die  Resultate  sechs  solcher  Versuche  ^  deren' 
jeder  fiinf  bis  sechs  Mahl  wiederholt  wurde ,  sind  in 
folgender  Tabelle -enthalten;  in  welcher  in  der  ersten 
Spalte  die  Nummern  der  Versuche ,  in  der  zweiten 
die  auf  das  Ventil  reduzirte  Belastung  in  Pfunden^ 
in  der  dritten  die  Höhe  der  Quecksilbersäule ,  welche 
diesem  Druck  auf  den  Querschnitt  der  Oflhung  das 
Gleichgewicht  bäh ;  in  der  vierten  der  Barometer- 
stand ;  in  der  fünften  die  Summe  von  3  und  4  >  oder 
die  Höhe  der  Quecksilbersäule ,  welche  die  Elasti- 
f      '  '     ■  ,.,.,,      .1  ,  .1., 

'*)  Eine  Reibe  vorläufiger  Versuche ,  welche  wir  mit  einem  dem 
oben  beschriebenen  ähnlichen ,  jedoch  minder  vollkommen  ein- 
gerichteten Apparate,  angestellt  hatten,  hatte  die Nothwendig- 
helt  dieser  Vorsicht  erwiesen.  Es  halte  sich  nämlich  gefunden^ 
dafs  bei  einem  etwas   su  schnellen  Ansteigen  des  Queckail- 
bers  im  Thermometer  die  angeseigte  Temperatur  um  meh- 
rere Grade  hinter  der  wahren  Temperatur  des  Dampfes  su- 
rückgeblieben  war.     Bei  der  Einrichtung  und  Behandlung 
des  oben  beschriebenen  Apparates  wurde  diese  Ouelle  eines 
möglichen  Fehlers  vollkommen  beseitigt.  Durch  aas  willkür- 
liche Ölfnen  des  cum  Ausströmen  des  Dampfes  bestimmten 
Hahnes,    konnte   man    die  Temperatur  stationär   erhalten, 
und  sich  dadurch  von  der  Gleichheit  der  Temperatur  des 
Thermometers  und    jener  des  Dampfes  vollkommen  versi- 
chern.   Daher  wichen  bei  diesen  Versuchen  die  fär  eine  und 
dieselbe  Elastizität  durch  Wiederhohlung  des  Experimentes 
erhaltenen  Resultate  sehr  wenig ,  oft  gar  nicht  von  einander 
ab.    Wir  waren  anfangs  gesonnen ,  die  Versuchsreihe  bis  su 
einer  Elastisität  des  Wasserdampfes  von  dem  Sofachen  at- 
mosphärischen Drucke  aussudehnen:   allein  bei  dem  sieben- 
ten Versuche ,  welcher  auf  eine  Elastisität  von  3o  Atmosphä- 
ren gemacht  wurde ,  war  der  Rückstofa  bei  der  Öf&iung  des 
Ventils  schon  %o  stark ,  dafs  die  Thermometerkugel  serbrach, 
und  die  Versuche  sonach  nicht  weiter  fortgesetst  wurden, 
um  so  mehr ,   al^  diese  Ausdehnung  fär  den  vorliegenden 
Zweck  nicht  weiter  nothig  war. 

Per  Herausgeber, 
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zität  des  Dampfes  ausdrückt,  und  in  der  sechsten  die 
Leobachtete ,  die&em  Drucke  zugehörige  Temperatur 
verzeichnet  sind. 


I. 


2. 
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Vergleicht  man  diese  Versuche  mit  den  Resul- 
taten obiger  Formeln,  so  findet  man,  dafs  fiir  hohe 
Temperaturen  die  berechneten  Elastizitäten  nach  La 
PUtce*s  und  Soldners  Formeln  um  vieles  zu  klein, 
nach  Schmidts  Formel  um  vieles  zu  grofs,  nach  Majrers 
Formel  aber,  zwar  auch  noch  etwas  zu  grofs  sind,  aber 
doch  den  Erfahrungen  am  nächsten  kommen. 

Ilicr  ist  zu  eriiuiern ,  dafs  diese  Formel  das  Ge- 
setz, nach  welchem  die  Elastizität  von  der  Tempera- 
tur abhängt,  unter  derlBedingiuig  darstellen  soll,  dafs 
die  Temperaturen  nach  dem  Lufttherniomcter  genom- 
men sind;  und  dafs  zwischen  dem  Luft-  und  dem  Queck- 
silber-Thermometer, obgleich  zwischen  dem  Eis-  und 
Siedepimkt  kein  Unterschied  bemerkbar  ist,  doch  ein 
Unterschied  statt  fmden  könne,  welcher  erst  bei  ei- 
nem gröfscrn  Umfange  der  Skale  bemerkbar  wird, 
und  dafs  sich  sonach  in  diesem  Unterschiede  der 
Gnmd  der  obigen  Abweichung  vermuthen  lasse.  Da 
aber  in  der  Ausübung  das  Quecksilber-Thermometer 
gebraucht  wird ;  so  ist  es  hier  um  einen  Ausdruck  zu 
ibun,  welcher  für  die,  auf  der  gleich  geiheilten  Skale 


ttr. 
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des  Quecksilber- Thermometers  abgenommene  Tem- 
peralur,  die  Elastizität  der  Erfahrung  sehr  nahe  ent- 
sprechend darstellt. 

Wenn  man  Mayers  Formel  in  der  allgemeinen 
Form 

log,  E  =  B  +  log.  (2i3  +  t) — - —  ninmit^ 

nnd  die  Constanten  B  und  C  aus  zusanunen  gehörigen 
durch  Versjiche  gefundenen  Wcrthen  fiir  E  und  t  für 
zwei  hinreichend  entfernte  Werthe  der  Temperatur 
bestimmt^  und  diese  Gröfse  mehrmals^  und  zwar  im- 
mer fiir  andre  Wertlie  von  E  und  t  ableitet,  so  las- 
sen sich  leicht  Mittelwerthe  fiir  B  und  C  so  bestim- 
men, dafs  die  berechneten  Werthe  von  E  nicht  mehr 
sehr  entfernt  von  den  beobachteten  fallen.  Jedoch 
sind  in  diesem  Falle  die  Abweichungen  noch  so,  dafs 
sie  ihrem  Gange  zu  Folge,  nicht  den  Beobachtungs- 
fehlern zugeschrieben  werden  können. 

Gibt  man  der  Formel  folgende  allgemeine  Form 

log.  E  =:  B  -|-  log.  (u  +  t)  -* j  und 

bestimmt  hier  B,  C,  und  u  immer  auÄdrei  und  drei 
Beobachtungen,  so  erhält  man  noch  nachstimmende 
Werthe.  Noch  mehr  angenäherte  WertliV,  erhält  man, 
wenn  man  der  Formel  folgenden  allgemeinen  Ausdruck 

log.  E  =  B  +  log.  (3i3  H- 1)  -  -4t  g'*»*' 
und  dann  B,  C,  und  u  bestimmt. 

Wenn  man  aus  obigen  Beobachtungen ,  und  der 
Elastizität  ==:  oß  für  t  =  i6  (nach  Schmidts  und  Dal- 
ton*Si  Beobachtungen)  für  die  letzten  beiden  allgemei- 
nen Ausdrücke  der  Formel  die  konstanten  Gröfsen  ab- 
leitet ,  so  erhält  man  in  dem  ersten 

A)    log.  E  =  2,88174  +  log.  (i46  +  t)  ^  ,J+t  : 


i5ö 

Fi'ir  den'  zweiteo  Ausdruck  erhält  man  u  =>  i4i ;  da 
aller  eine  kleine  Änderung  von  u  keinen  bedeutenden 
Rinflufs  auf  die  Übereinstimmung  der  Formel  mit  der 
EiTahrung  hat,  so  wurde  hier  u  =  i4o  beibehalten, 
und  hiernach  It  und  C  bestunmt ;  und  dadurch  er- 
hält man 
B)    log.E  =  :.,8435+log.(ai3  +  i)— 2lf 

Zur  nähern  Yergleichung  der  Wertbe  für  E  amch 
diesen  und  den  obigen  Formeln,  und  dfn  Beobach- 
tungen ist  folgende  Tafel  heigenigt,  deren  Einrioh- 
tung  die  Überschrift  erklärt. 
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Aus  dieser  Tafel  siebt  man,  dafs  die  nach  For- 
mel (B)  berochnelen  Wertbe  der  Elastizität,  den  be- 
ohacLteten  am  nächsten  kommen.  Diese  Formel  wird 
daher  innerhalb  den  Gränzeo  von  0°  bis  180*  Reau- 
mur  zur  Berechnung  der  Elastizität  des  Dampfes  an- 
'  gewendet  werden  können,  ohne  einen  bedeutenden 
Fehler  befürchten  zu  dürfen.  Nachfolgende  Tafel 
ist  nach  dieser  Formel  berechnet, 

Da  es  bei  Verwendung  des  Dampfes  wichtig  ist, 
die  M^nge  Wasser  zu  kennen,  welche  zur  Erzeu- 
gung einer  hestimmteti  Dampfinepgc  erfordert  wird, 
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« 

$0  wurde  in  folgender  Tafel  die  Dampfbienge  beige* 
ftigt^  welche  aus  einem  Pfund  Wasser  unter  der  Vor- 
aussetzung erzeugt  wird^  dafs  Wasser  und  Dampf  im 
Dampfapparat  in  beständiger  Berührung  sind;  wobei 
die  Dampfinenge^  welche  aus  einem  Wiener -Pfund 
Wasser  erzeugt  wird^  in  Wiener  Kubikfufsen  ausge- 
drückt ist. 

Diese  Angaben  sind  nach  Marers  Formel  für  die 
Dichte  des  Dampfes  abgeleitet.  Nach  dieser  ist:  wenn 
I  die  Dichte  des  Wassers^  A  die  gröfste  Dichte  des 
Dampfes  (also  bei  Berührung  des  letzteren  mit  Was- 

$er))  E  die  Elastizität ^  t  die  Temperatur;  —  aber  ir- 

f 
gend  eine  konstante  Gröfse  bezeichnet; 

A  =  —  . 


ai3-ht 

Ein  Kubikfufs  Wasser  gibt  —  Kubikfufs  Dampf; 
da  nun  i  Kubikfufs  Wasser  56^3  Pfunde  enthält^  so 
gibt  I  Pfund  Wasser J-—  Kubikfufs  Dampf   Setzt 

A.  56,3  ■ 

man  diesen  Ausdruck  ==  K;  imd  anstatt  A  dessen 
Werth  aus  obiger  Formel  y  so  erhält  man 

a.3  +  t 

^  =  ^  •  -^ETlw"^ 

Nach  Gajr-Lussac^s  Angaben  folgt  für  t  =  8o®, 

A  ==  —7-7-7-;  da  nun  für  eben  diesen  Werth  von  t, 

1696,4 

E  =5  38,78  ist  (in  Wien  er -Zollen),  so  wird 

hieraus  folgt 

__  166,6         «i3  -f-  t  2i3  + 1 

^  =  ^m"  •  — K —  *=  ^'9^  •  — F— ' 

nach  welcher  Formel  die  in  folgender  Tafel  vorkom-' 
mende  Anzahl  der  Kubikfufse  Dampf^  welche  aus  ei- 
nem Pfunde  Walser  erzeugt  werden,  berechnet  ist. 
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Temperatur. 
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Ausgedrückt 

Anzahl 

der  Kubikrufsc 

Dampf 

aus  1  Pfund 

loothei- 

• 

lige 
Skale. 

8othci- 

in  Ouecksil- 
bersäulen 

in  Wiener- 
Pfunden 

lige 
Skale. 

d^ch   Wiener- 
Zöllen. 

auf  den  Qua- 
dratsoU. 

Wasser. 

ii5 

92 

47»39 

20,9 

19,05 

lao 

96 

55,52 

«4,5 

16,47 

125 

100 

64,56 

28,5 

.    14,35 

.  i3o 

104 

74vi8 

32,9 

12,60 

i36 

108 

85,83 

37^9 

11,07 

i4o 

11a 

98,4^ 

43,5 

9>775 

145 

116 

ii2,5o 

49»7 

8,660 

•  i5o 

l'iO 

128,65 

66,9 

7,661 

i55 

124 

• 
145,12 

64,2 

6,874 

160 

128 

163,91 

7»»4 

6,157 

i65 

l32 

184,60 

81,7 

5,532 

170 

i36 

207,21 

9»»7 

4,986 

,75 

140 

2Si,i5 

1023 

4,5o8 

180 

144 

258,71 

114,4 

4,o85 

i85 

148 

287,80 

127,3 

3,714 

190 

l52 

319,2 

141,2 

3,385 

195 

i56 

353,2 

i56,3     » 

3,093 

300 

160 

389,8 

»7«4 

3,832 

ao5 

164 

429,2 

»89f9 

2,599 

aio 

168 

47J,5 

208,6 

2,392 

ai5 

17a 

5i6,5 

228.5 

2,206 

220 

176 

565,o 

25o,o 

2,o38 

9a5 

180 

616,7 

272,8 

1,886 

VIII. 

I 

über  Papms  Maschinerie,  um  die  Kraft 
eines  Wasserrades  auf  eine  grofse  Ent- 
fernung fortzupflanzen. 


Vom    Herausgeber. 


Jn  deti  actis  eruditorum  für  das  Jahr  1G88  paig« 
644  liefert  Papin ,  Professor  der  Mathematik  in  Mar- 
burg ^  der  Ernnder  des  bekannten  Digcstors^  weU 
eher  seinen  Nahmen  fiihrt^  die  Beschreibung  einer 
Mascliinerie^  um  die  Kraft  eines  an  einem  Fhisse  aufge« 
stellten  Wasserrades  auf  eine  grofse  Entfernung^  z.  B. 
bis  an  ein  Bergwerk  zur  Förderung  der  Erze  oder  zur 
Betreibung  eines  Pumpwerkes  fortzupflanzen.  Es  ver^ 
lohnt  sich  ohne  Zweifel  der  Mühe^  diese  sinnreiche^ 
auf  das  Prinzip  der  Wirkung  der  Luftpumpe  gegrün^ 
dete,  Maschine  9  die  gänzlich  in  Vergessenheit  gera- 
then  zu  seyn  scheint^  neuerdings  bekannt  zu  machen. 

» 

Die  Fig.  4  Taf  I.  enthält  die  Zeichnung  dieser  Ma- 
schine. In  den  beiden  Zylindern  A  A  werden  durch 
das  Wasserrad  zwei  Kolben  luftdicht  auf  und  nieder 
bewegt.  Diese  Kolben  und  Zylinder  sind  wie  bei 
einer  Luftpumpe  eingerichtet^  so^  dafs  sich  ein  Ventil 
im  Boden  des  Zylinders ,  und  ein  anderes  im  Kolben 
befindet.  Von  dem  Boden  eines  jeden  dieser  Zylinder 
fuhrt  eine  kurze  Röhre  in  die  gemeinschafUiche  Haupt- 
röhre R^  welche  luftdicht  zusammengesetzt,  bis  an 
den  Ort  fortgeführt  ist ,  an  welchem  die  bewegende 
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Kraft  wirken  soll.  Hier  befinden  sich  zwei  Zylinder 
BB',  mit  ihren  Kolben  cc,  die  sich  luftdicht  auf  und 
nieder  bewegen.  Der  Hahn  D  steht  mittelst  der 
Röhren  E  E  mit  diesen  Zylindern  in  Verbindung ,  so 
wie  durch  die  Röhre  R  mit  den  Zylindern  AA.  Er  ist 
doppelt  und  dergestalt  durchbohrt^  dafs,  wenn  die 
Rönre  E  die  Kommunikation  der  Hauptröhre  R  mit 
dem  Inneren  des  Zylinders  B'  herstellt^  die  Kommu* 
nikation  der  äufseren  Luft  mit  dem  Inneren  des  Zy- 
linders B  durch  die  Röhre  £  geöffnet  ist^  und  tunge- 
kehrt. 

Päpin  hat,  wie  die  Zeichnung  lehrt,  mit  dem 
Kolben  der'  Zylinder  B  eine  Welle  mit  einem  Rade 
vermittelst  Seilen,  die  in  entgegengesetzten  Richtun- 
gen aufgewickelt  sind,  iil  Verbindung  gebracht,  um 
durch  das  abwechselnde  Hin-  und  Uerdrehen  dieses 
Rades  beim  Aijf-  und  Niedergange  der  Kolben^  Err- 
kiibel  aus  einer  Grube  zu  ziehen. 

Das  Spiel  dieser  Maschine  ist  folgendes.     Wenn 
durch  das  Spiel  der  Kolben  in  den  Zylindern  A  A  die 
Luft  aus  der  Röhre  R  ausgepumpt  wird,  und  der  Hahn 
P  nun   eine   solche  Lage  hat,    dafs  die  Kommuni- 
kation der  Röhre  R  mit  dem  Zyhnder  B'  geöffnet  istj 
so  dringt  die  Luft  aus  dem  Zylinder  B'  in  den  mit  ver 
diinnter  Luft  angefüllten  Raum  der  Röhre  R  und  der 
mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  Luftpumpen  A  A ; 
wodurch  der  äufsere  Luftdruck  den  Kolben  im  Zylin- 
der B'  niederdrückt,  mit  einer  Kraft,  die  mit  der  Luft- 
verdünnung unter  demselben  im  Verhältnisse  steht. 
Während  dieser  Kolben  niedergeht,   folglich  vermit* 
telst  des  Seiles  die  Welle  mit  dem  Rade  umdreht, 
wird  der  Kolben  des  anderen  Zylinders  B  in  die  Höhe 
sezogen,  indem  die  atmosphärische  Luft  durch  den 
Hahn  unter  diesen  Kolben  freien  Zutritt  hat;  folg- 
lich der  Luftdruck  von  oben  und  unten  auf  denselben 
gleich  wird.    Wird  nun  der  Hahn  D  gewendet,  so^ 

Jalirb.   u.   ^o\yU  Inst.    i.   B<l.  II 


dafs  die  Kommunikaüou  der  Röhre  R  mit  dem  Zylin- 
der B^  und  die  Kommunikalion  der  äufsem  Luft  mit 
dem  Zylinder  B  hergestellt  wird^  so  drückt  die  Luft 
nur  den  Kolben  im  Zylinder  B  nieder^  iivährend  der 
KoU^cn  im  Zylinder  B^  in  die  Höhe  gezogen  wird; 
u.  s.  \y.  Zur  Wendung  dieses  Hahnes  läfst  sich  übri- 
gens leicht  eine  Steuerung  anbringen. 

'    Papifi  sagt  über  diese  seine  Erfindung  L  c.  pag. 
G45.     »Als  ich  diese  Maschine  im  verflossenen  Jahre 
(i68n)  der  königl.  Gesellschaft  in  London  vorlegte, 
"Wurden  mir  cinif^e  Schwierigkeiten  entgegen  gesetzt, 
die  mich  veranlafsten,  über  die  Gröfse  der  einzelnen 
Theile  der  Maschine   zur  Uervorbringung  eines  be- 
stimmten Effektes  Untersuchungen  anzustellen,  H^d 
ich  habe  durch  Rechnung  und  Erfahrung  gefunden, 
dafs,  wenn  in  der  Stunde  1000  Pfund  Wasser  auf  eine 
Höhe   von  5oo  Fufs  gehoben  werden  sollten,  und 
die  Gruben  vom  Flusse  zwei  Stunden  Weges  oder 
20000  Fufs   entfernt  wären,  für   die  Zylinder  BB' 
ein  Durchmesser  von  einem  Fufs ,  und  eine  Höhe  von 
4  Fufs  hinreichen  würde  3   die  Röhre  R   aber   nur 
einen  Duichmesser  von  einem  halben  Zoll  zu  haben 
brauchte.     Da  diese   Röhren  nur  einen  Druck   von 
aufsen  leiden,  und  ihre  konvexe  Form  die  Festigkeit 
vermehrt ;  so  können  sie  leicht  und  wohlfeil  aus  dün- 
nem Blei  hergestellt  werden ;  so,  dafs  jene  ganze  Länge 
von  zwei  Stunden  in  England  nicht  mehr  als  zwei- 
hundert Thalcr  kosten  würde.    Es  kann  daher  diese 
Maschine  sehr  dauerhaft  mit  geringen  Kosten  herge- 
richtet werden,  ohne  Schwierigkeit,  wie  auch  immer 
die  Gegend  hügelich  und  unterbrochen  seynmag,  und 
ohne  Ünbequemhchkeit  für  die  öffentlichen  Straften 
(da  die  Röhren  unter  dem  Boden  fortlaufen).     Man 
wufs  zwar  bekennen,  dafs  die  Kolben  in  den  Luft- 
pumpen AA,  die  vom  Wasserrade  getrieben  werden, 
eine  grölsere  Last  überwinden  müssen ,  als  von  den 
Kolben  in  den  Zylimiem  B  B'  gehoben  werden  kann, 
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und  dafs  daher  einiger  Verlust  an  beweisender  Kraft 
vorhanden  sey  :  jedoch  ist  es  viel  besser,  wenigstens 
den  gröfsten  Theil  einer  vorhandenen  Kraft  zu  be- 
nutzen, als  die  ganze  zu  verlieren,  besonders  da  in 
vielen  Flüssen  bewegende  Kraft  genug  vorhanden  ist. 
Weg«n  dieses  Kraftverlustes  darf  ilian  daher  unsere 
Maschine  nicht  verwerfen,  aufscr  man  erfinde  etwas, 
bei  welchem  dasselbe  mit  weniger  Verlust  geleistet 
wird ;  woran  ich  jedoch  sehr  zweifle,  fld  autem 
si  quis  pvaestiterity  erit  mihi  magnus  jipoUoJ.^ 

Es  ist  schon  bei  der  ersten  Ansicht  dieser  Ma- 
schine kaum  zu  zweifeln,  dafs  sie  nicht  in  mehreren 
Fällen  mit  Vörtheil  sollte  angewendet  werden  können. 
Die  Anfertigung  langer ,  luftdichter  Röhren ,  desglei*- 
chen  wohl  ausgebohrter  Zylinder  zu  den  Pumpen, 
mit  luftdichter  Kolbeuliederung ,  war  zu  Papins  Zeiten 
noch  mit  Schwierigkeiten  verbunden :  heut  zu  Tage 
kann  man  dieselben  aus- Gufseisen  zu  jedem  Durch- 
messer und  hinlänglich  wohlfeil  erhalten.  Werden 
die  Kolben  sowohl  in  den  ZyUndern  A  A'  als  in  jenen 
B  B'  mit  einer  Schichte  öhl  bedeckt;  so  wird  dadurch 
die  Lufldichtigkeit  der  Kolben  gesichert  und  ihre  Rei- 
bung vermindert.  Am  Boden  dieser  Zylinder  kann, 
wie  in  den  neueren  ff^oolf  sehen  Dampfmaschinen, 
eine  Vertiefung  angebracht  seyn,  in  welcher  sich  das 
an  der  Seitenwand  des  Kolbens  durchgetriebene  öhl 
sammelt,  und  von  Zeit  zu  Zeit  abgezogen  wird. 

Die  Vorrichtung  mit  dem  Rade  an  der  Welle, 
wie  sie  sich  in  Papins  Zeichnung  befindet,  kann  da, 
wo  aus  einer  nicht  sehr  bedeutenden  Tiefe  Erz  etc. 
gefordert  werden  soll,  angewendet  werden.  Wäre 
z.  B.  der  Durchmesser  des  Rades  6  Fufs,  jener  der 
Welle  ^  Fufs,  der  Kolbenhub  im  Zylinder  4  Fufs;  so 
ist  6 :  ^  X  4  =  36  Fufs  die  Tiefe ,  auf  welche  der  Kü- 
bel bei  einem  Niedergange  des  Kolbens  sinkt. 

n  *^ 
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Sollen  mit  den  Zylindern  Bß'  Wasserpiimpen 
oder  eine  andere  Maschinerie  in  Verbindung  gebracht 
werden;  so  müssen  die  Kolben  mi|  steifen  Kolben- 
stangen versehen^  und  mit  einem  um  eine  Achse 
beweglichen  Querbaum,  an  welchem  die  Pumpenstan- 
gen befestigt  sind,  in  Verbindung  gebracht  werden. 
An  diesem  Querbaimi  läfst  sicli  leicht  die  Steurung 
des  Hahnes  anbringen^  der  sich  immer  in  dem  Au- 
genblicke dreht,  wenn  ein  Koll)en  seinen  Niedergang 
vollendet  hat.  Es  mufs  nicht  uninteressant  seyn ,  das 
Kolbenspiel  dieser  Maschine  wahrzunehmen^  von 
welcher  keine  bewegende  Kraft  sichtbar  ist,  da  das 
WasseiTad,  das  mit  den  Treibzylindern  diirch  die  un- 
terirdischen Röhren  in  Verbindung  steht,  an  einem 
entfernten  Flusse  sich  befinden  kann. 

Mit  Vortheil  anwendbar  erscheint  diese  Maschine  ' 
in  allen  jenen  Fällen,  wo  die  Kraft  eines  entfernten 
Flusses ,  oder  eines  Aufschlagwassers  durch  die  ge- 
wöhnlichen Mittel  des  Gestänges  oder  »der  Stangen- 
kunst^  auf  einen  entfernten  Punkt  entweder  nur  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  und  Kraft verlust,  oder  mit 
einem  gröfseren  Anlags-  und  Unterhaltskapital  fort- 
gepflanzt werden  kann.  Bedenkt  man  die  durch  die 
vielfältigen  Zapfenreibungen  in  der  Stangenkunst  her- 
vorgebrachten Kraftverluste,  die  Schwierigkeit  seiner 
Anlegung  in  sehr  hügelichem  Terrain,  die  Kosten  zu 
seiner  Erhaltung  und  Reparatur,  und  die  vermehrte 
Aufsicht;  so  dürfte  in  den  meisten  Fällen,  wo  die 
Bewegung  auf  eine  beträchtliche  Entfernung  fortge- 
pflanzt werden  soll,  die  Papin^sche  Maschinerie  den 
Vorzug  verdienen.  Ihre  Anwendung  ist  an  gar  Kein 
Terrain  gebunden :  die  Röhren  können  senkrecht  und 
horizontal,  über  die  steilsten  Berge,  selbst  über  Flüsse^ 
und  überall  in  dem  kürzesten  Wege  gefuhrt  werden. 
Sind  die,  vorher  auf  Luftdichtigkeit  probirten  Röhren 
von  Gufseisen  bei  der  ersten  Anlage  mittelst  des  be- 
kannten Eisenkittes,  sorgfältig  zusunmiengefiigt  wor- 
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den^  so  läfst  sich  oline  Reparatur  ihre  Dauer  auf  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  erwarten* 

Ich  will  versuchen,  diesen  Bemerkungen  eine 
Theorie  der  Wirkungsart  dieser  Maschine  heizufii- 
gen,  um  hiernach  die  vor th eilhaftere  Einrichtung  ih- 
res Ganges  hemessen  zu  können« 

Die  Dichtigkeit  der  durch  das  Spiel  der  Maschine 
in  der  Kommunikationsröhre  RR  verdünnten  Luft  sey 
=  d,  wenn  jene  der  äufseren  atmosphärischen  Luft 
=  I  ist.  Soll  diese  Dichtigkeit  d  durch  die  Maschine, 
nachdem  sie  in  den  Beharrungssia'nd  getreten  ist,  kon- 
stant erhalten  werden,  die  Schwankungen  durch  das 
immerwährende  Einströmen  der  Luft  aus  den  Zylin- 
dern BB  und  das  Abziehen  derselben  durch  die  Zy- 
linder AA'  abgerechnet;  so  mufs  durch  die  Pumpen 
A  A'  in  gleicher  Zeit  eben  so  viel  Lufl  von  der  Dich- 
tigkeit =  I  ausgezogen  werden,  als  durch  die  Zylinder 
'BB^  hinzukommt.  Die  Kommunikationsrohre  R  ver- 
tritt unter  dieser  Voraussetzung  die  Stelle  eines  Re- 
servoirs, welches  dieerwähnten  Schwankungen  um  so 
mehr  ausgleicht,  je  mehr  sein  kubischer  Inhalt  jenen 
der  Zyhnder  übertrifft.  Für  die  in  der  Anwendung 
vorkommenden  Falle,. wo  die  Kapazität  der  Röhre  ge- 
gen jene  der  Zylinder  sehr  grofs  ist,  ist  daher 

I.  d=^ 

wenn,  R'  den  kuhischen  Inhalt  der  beiden  Zylinder 
BB  ;  R  jenen  der  Zylinder  AA,  und  n  die  Anzahl 
der  Kolbenspiele  (d.  i,  eines  Aufganges  und  Nieder- 
'ganges  des  Kolbens)  bezeichnet,  welche  in  einem  der 
Zylinder  AA'  in  der  Zeit  geschehen,  in  welcher  ein 
Kolbenspiel  in  einem  der  Zyhnder  B  B^  erfolgt.  Wir 
wollen  die  Zylinder  AA'  mit  dem  Nahmen  Pumpzj-' 
linder,  und  jene  BB'  mit  Treibzjrlinder  bezeichnen. 

Beim  Aufsteigen  des  Kolbens  in  den  Pumpzylin- 
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dem  bleibt  die  Dichtigkeit  der  Luft  unter  den  Kolben 
gleich,  nähmiich  ==  d,  weil  immer  der  verhältnifs- 
mäfsi^c  Ersatz  aus  den  Treibzylindern  erfolgt.  £s  ist 
also  der  Druck  auf  den  Kolben  von  unten 

p    ==:  d  p.  a. 

wenn  a  den  Querschnitt  der  Pumpzylinder  oder  die 
Kolbenflächen  zusammengenommen  in  Fufsen,  und  p 
den  Druck  der  atmosphärischen  Luft  auf  den  Qua- 
dratfufs  in  Pfunden  bezeichnet«     Folglich  ist 

pa  —  dpa  =  (i  — d)pa 

die  Last  auf  dem  Kolben;  demnach  die  Kraft,  welche 
zur  Hebung  des  Kolbens  erforderlich  ist,  oder 

V  =  (i-d)  p.  a.  h  +  a 

wo  h  die  Höhe  der  Pumpzylinder  innerhalb  des  Kol- 
benspieles in  Fufsen  und  f  die  Kolbenreihung  durch 
den  Weg  h  in  Pfunden  bezeichnet. 

Geht  der  Kolben  niederwärts,  so  wird  die  unter 
demselben  befindliche  verdünnte  Luft  allmählich  zu- 
sammengedrückt ,  bis  sie  vor  der  Ankimft  des  Kolbens 
am  Boden  die  Dichtigkeit  =  i  erreicht,  und  dann 
durch  die  VentilöfTnung  entweicht.  Bis  zu  dieser 
Gränze  drückt  daher  die  Lufl  unter  dem  Kolben  nicht 
so  stark  gegen  seine  untere  Fläche,  als  die  äufsere 
Luft  gegen  seine  obere  drückt;  der  Kolben  wird  da- 
her auf  seinem  Wege  durch  den  Zylinder  durch  den 
äufseren  Luftdruck  niedergetrieben,  welche  Wirkung 
jedoch  in  dem  Mafse  abnimmt,  als  die  Dichtigkeit  der 
Lufl  unter  dem  Kolben  zunimmt. 

Ist  d  die  Dichtigkeit,  niit  welcher  die  Lufl  vor 
dem  Niedergange  des  Kolbens  in  dem  Zylinder  ver- 
breitet ist,  folglich  dh  der  Theil  des  Zylinders,  in 
welchem  sie  beim  Niedergange  des  Kolbens  die  Dich- 
tigkeit ss  I  erlangt,  so  fmdet  sich  durch  Integrirung 
die  Wirkung  des  Luftdruckes  auf  den  unteren  Theu 
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des  Kolbens  bei  seinem  allmählichen  Niedergange 
durch  den  Raum  d  h 

s  padh  (log.  nat. -^  +  i). 

Demnach  ergibt  sidi^  da  die  Wirkung  des  Druckes 
der  Luft  auf  den  oberen  Theil  des  Kolbens  während 
seines  Niederganges  ss  p  a  b  ist^  für  die  gesammte  zu 
seinem  Niedergang  durch  den  Zylinder  erforderliche 
Kraft  V"  5 

V"  =s  p a dh  (log.  nat.  — ^  +  i)  —  p ah 

folglich  ist  V'  4"  V"  oder  die  zur  Bewirkung  des  Kol- 
benspieles der  Pumpzylinder  für  einen  Auf-  und  Nie- 
dergang des  Kolbens  erforderliche  Kraft 

V  =  dp  ah  log.  naü  — , 

In  der  Zeit  t  geschehen  in  den  Pumpzylindem  n 
Kolbenhübe^  in  welcher  ein  Kolbenspiel  in  den  Treib- 
zylindem  erfolgt.  Wird  daher  der  vorstehende  Werth 
von  y  mit  n  multiplizirt^  so  drückt  er  die  Last  aus, 
welche  in  der  Zeit  t  auf  i  Fufs  gehoben  vyird.  Bezeich- 
net t  Sekunden  3  so  ist 

n.    V  =  fdpah  log.  nat.  —  j  —  +  ^ 

der  Effekt  oder  die  Kraft  des  Wasserrades  in  Pftmdon 
in  einer  Sekunde  au^  i  Fufs  gehoben,  ausgedrückt; 
wo  Q  die  Gröfse  der  Kolbenreibung  in  Pfunden  be- 
zeichnet. 

Während  der  Zeit  t  erfolgt  ein  Niedergang  in  den 
Treibzylindern  BB^,  Der  Flächeninhalt  der  Kolben 
dieser  Zylinder  zusammengenommen  sey  a^;  die  Höhe 
jedes  einzelnen  =  h^ :  so  ist  der  Druck  Ton  der  unte- 
ren Seite  des  Kolbens  =  dp  a^j  von  oben  =  p  a^;  also 
effektiver  Druck  ss  (i  -^d)  pa^;  folglich  die  Gesammt- 
last  in  den  Treibzylindem  oder 
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m.     E=(.  -d)pa'il  +  j', 


in  Pfunden  in  einer  Sekunde  ^uf  i  Fufs  gehoben. 

Sonach  wären  in  der  Wirkung  der  Maschine  die 
mechanischen  Momente  der  Kra/l  und  Last  gegen  ein- 
ander bestimmt;  und. es  lassen  sich  aus  deren  Verglei- 
chung  die  Eigenschaften  ihrer  Wirkungsart  erkennen. 
Um  die  Werthe  von  V  und  E  (in  den  Formeln  II.  und 
Ii[),  zur  Auffindung  des  Verhähnisses  der  Kraft  zux' 
Nutzlast^  mit  einander  zu  vergleichen^  kann  man  h 
==:  h^  setzen^  da  die  Kapazitäten  der  Zylinder  unter 
dieser  Annahme  durch  a  und  a'  bestinmit  werden. 
Ferner  ist  aus  der  Formel 

R'  a'  h' 

I.     d  =5  — —  = ,  also 

Rn  a.iii 

d  h  a  n  ==;  a'  h'. 

In  Folge  dieser  Substitutionen  ist;   mit  Weglassung 
der  Kolbenreibung; 

V:E  =  (log.n..,-l-)JÜi:(._d)J22. 

=  log.  nat.  —  :   I  —  d. 

Hieraus  erhellet^  dafs  bei  dieser  Maschine  tun  so 
mehr  an  Kraft  verloren  werde ,  je  mehr  die  Luft  in 
den  Röhren  verdünnet  wird :  denn  wenn  dorch  diese 
Verdünnung  gleichwohl  die  Wirkung  in  den  Treibzy- 
lindern zunimmt,  so  wird  dazu  doch  ein  unverhältnils- ' 
mafsiger  Kraftaufwand  in  den  Pumpzylindern  erfor* 
dcrt.  ßei  einer  unendlich  grofs^n  Verdünnung  der 
Luft  in  den  Röhren  würde  der  Kraftverlust  unendlich 
grofs  seyn,  d.  h.  gar  keine  Wirkung  Statt  finden  kön- 
nen :  und  nur  in  einer  tmendhch  grofsen  Annäherung 
der  Dichtigkeit  der  Luft  zu  d  =  i  würde  ein  unend- 
lich geringer  Kraftverlust  vorhanden  seyn.  Auf  diese 
Art  ergibt  sich,  z.  B. 


»Ö9 
fürd=x.  E^^V. 

2,99 
für  d  =  tV  E  =  -^  V. 

für  d  =    i    E  =  ^  V. 
*  1,3« 

für  d  =   i   E  =  ~  V. 

**  0,69 

für  d=    I    E=-.  ^  V. 

^  0,40 

Es  dürfte  in  dv?n  meisten  Fällen  am  zweckmafsig- 
sten  seyn,  die  Dicliiigkeit  der  Luft  in  den  Röhren  im 
Beharrungsstande  der  Maschine  ^=^\  zvl  wählen ^  bei 
welcher  der  Kraftverlust  nur  etwa  y  beträgt,  und  hier- 
nach die  Dimensionen  der  Pump-  und  Treibzylinder 
zu  bestimmen.  In  diesem  Falle  wird  der  Druck  der 
Kolben  in  den  Treibzylindern  etwas  geringer  als  di^ 
Hälfte  des  Druckes  der  Atmosphäre,  folglich  brauchen 
bei  nicht  zu  langsamem  Kolbenspiel,  auch  ftir  einen 
bedeutenden  Effekt  die  Zylinder  keinen  übermäfsigea 
Durchmesser,  bei  gleicher  Hubhöhe,  zu  haben.  Für 
diese  Dichtigkeit  ist  dann 

Der  dieser  Maschine  an  sich  nothwendig  ankle- 
bende Kraft  Verlust  begründet  übrigens,  wie  schon  Por 
pin  bemerkt,  keinen  Einwurf  gegen  ihre  nützüche 
Anwendbarkeit.  Es  kommt  nur  darauf  an,  ob  mit 
irgend  einer  anderen  Maschinerie  ein  ähnlicher  Effekt 
mit  einer  geringeren  Schmälening  des  Totaleffektes 
durch  die  Nebenlast  hervorgebracht  werden  könne, 
was  für  die  meisten  Fälle,  in  denen  diese  Maschinerie 
ihre  Anwendung  finden  kann,  zu  bezweifeln  steht. 

Da  die  Gröfse  der  Kolbenreibung  mit  dem  gröfse- 
ren  Durchmesser  sich  verhältnifsmäfsig  gegen  den  To* 
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lalofTckt  vermindert,  das  Moment  der  Reibung  aber 
aach  mit  von  der  Länge  des  KolbeD>^eges  in  der  Se-> 
künde  abhängt^  so  ist  es  besser,  den  Pumpzylindern 
gröfüere  Duixiimesser  zu  geben,  und  die  Anzahl  der 
Koli)enhübe  =  n  zu  vermindern^  oder  auch  bei  einer 
grölseren  Maschine  statt  zweien,  vier  PumpzyUnder 
aufzustellen.  Ist  die  Lufidichtigkeit  d  ==  7;  so  sind 
bei  gleichem  Inhalte  der  Pump-  und  Treibzylinder 
nur  zwei  Hübe  in  ersteren  erforderlich,  während  ein 
Hub  in  den  letzteren  erfolgt.  Bei  doppeltem  Inhalte 
der  ersteren  geschehen  die  Hübe  in  beiden  gleich- 
zeitig. 

Der  Widerstand  und  die  Reibung  der  Luft  in  den 
Röhren  scheint  nach  den  entscheidenden  Versuchen 
von  Lehot ,  Desoimes  und  Clement  *)  selbst  auf  sehr 
bedeutende.  Strecken  so  gering  zu  seyn,  dafs  er  kaum 
in  Anschlag  zu  bringen  ist;  ziunahl  wenn  die  Röhren 
gehörig  weit  genommen  werden,  damit  die  Geschwin- 
digkeit der  Luft  in  denselben  nicht  zu  grofs  werde. 
£s  mufs  jedoch  immer  ein  Theil  Kraftaufwand  auf  die 
ßcsrhleunigung  der  Luft  in  diesen  Röhren  gerechnet 
werden,  der  jedoch  unter  jener  Voraussetzung  gleich- 
falls nicht  bedeutend  ist. 

Haben  die  Treibzylinder  5  Fufs  Hubhöhe  und 
a  Fufs  Durchmesser,  also  i5,7  Kubikfufs  Inhalt,  und 
wechselt  das  Kolbenspiel  zehnmahl  in  der  Minute;  so 
atrömt  in  der  Sekunae  5-^-  Kubikfufs  Luft  von  atmo- 
sphärischer Dichtigkeit  in  die  Röhren  aus,  die  von 
den  Pumpzylindern  in  derselben  Zeit  wieder  wegge- 
nommen wird.  Haben  die  Röhren  6 '^  Durchmesser, 
80  beträgt  sonach  in  denseU>en  die  Geschwindigkeit 
der  Luft  von  der  halben  Dichtigkeit  «s  54  Fufs  in  der 
Sekunde,  wozu  der  Drnck  einer  Wassersäule  von  noch 
nicht  i  Zoll  Höhe  erforderfich  ist.     Hätte  dagegen 


»  I  BP— — i^M^ 


^J  Gß^  -"^UArg.  1811.  8t.  9.  6.  143. 
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die  Kominunikationsröhre  2  Zoll  Durchmesser,  so 
yfürde  die  Geschwindigkeit  der  verdünnten  Luft  in 
derselben  48o  Fufs  in  einer  Sekunde  betragen ;  wozu 
der  Druck  einer  Wassersäule  von  beinahe  2\  Fufs  er- 
forderlich wäre,  welcher  die  vorhandene  Kraft  in 
Treibzylindern  schon  bedeutend  vermindern  würde. 


IX. 

Vorschlag  über  die  Orientirung.des  Mefs^ 
tisches  und  die  Bestimmung  des  jedes- 
mahligen  Standpunktes  mittelst  bereits 
bestimmter  Fixpunkte,  und  auch  solcher, 
die  aufser  den  Mefstisch  fallen. 

Von 

Alojrs  Perger, 

Venralter  in  Mcretingen  bei  Pcttau» 


Mj'ie  vollkommen  parallele  Orientirung  des  Mefs- 
tisches^  und  die  genaue  Bestimmung  des  jedesmahU- 
gen  Standpunktes  auf  demselben  ist  bei  jeder  geome- 
trischen Operation  die  erste  Bedingung  ihrer  Richtig- 
keit. Unter  den  verschiedenen  Methoden ,  den.  Mefs- 
tiscii  zu  Orientiren ^  und  deb  Stand{)unkt  auf  selbem 
zu  bestimmen^  aber  ist  jene ^  welche  mittelst  bereits 
festgesetzter  Fixpunkte  bewerkstelliget  wird^  aner- 
kannt die  zuverläfsigste  ^  und  zumatd  bei  gröfeem 
Ausmessungen,  wo  alle  Distanzen,  sowohl  die  gros- 
sen als  die  kleinen  das  gehörige  YerhältniCs  haben 
müssen,  sollte  von  rechtswegen  keine  andere  ange- 
wendet werden. 
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Indessen  stehen  der  allgemeinen  Anwendung  dieser 
Methode  zur  Zeit  noch  folgende  Hindernisse  im  Wege : 

i)  Wenn  die  Fixpunkte  zu  dem  beabsichtigten 
Gebrauch  dienen  sollen^  müssen  sie  selbst  vorläuGg  mit 
der  gröfsten  Schärfe  bestimmt  seyn.     Man  pflegt  daher 
hei  gröfsern  Ausmessungen  der  Detailaufuahme  jedes- 
mahl  eine  trigonometrische  Triangulirung  vorangehn 
zu  lassen^  mittelst  welcher  eine  Anzahl  solcher  Punkte 
mit  Hülfe  der  schärfsten  Werkzeuge  auf  das  genaueste 
bestimmt  wird.     Von  diesen  Punkten  werden  sodann 
jedem  Detailaufnehmer  diejenigen  mitgethcilt^   wel- 
che auf  seine  Sektion  fallen.     Bekanntlich  aber  müfs- 
ten  sonach  auf  Jede  Sektion  wenigstens  drei  solche 
Punkte  fallen ,  damit  an  dieselben  in  allen  Fällen  die 
weitern  Messungen  angeknüpft  werden  könnten.     Al- 
lein die  trigonometrische  Bestimmung  so  vieler  Fix- 
punkte ist  theils  zu  weitläufig  und  kostspielig ,  theils 
auch  darum  nicht  überall  thunlich^  weil  es  nicht  in 
jeder  Sektion  so  viele,  auf  alle  Fälle  zui*  weitern  An- 
knüpfung taugliche  Fixpuukte  gibt. 

2)  Wollte  man  auch  zum  Behufe  der  Detailauf» 
nähme  die  Triangulirung  mit  dem  Mefstische  weiter 
fortsetzen,  so  setzt  auch  dieses  entweder  schon  drei  auf 
jede  Sektion  gegebene  Fixpunkte  voraus,  oder  man 
müfste  die  Triangulirung  in  einem  kleineren  Mafs- 
stabe  vornehmen,  als  in  welchem  die  Detailaufuahme 
geschehen  soll.  Letzteres  aber  könnte  offenbar  nur 
auf  Kosten  der  bei  Bestimmung  der  Fixpunkte  uncr- 
läfslichen  Schärfe  geschehen. 

3)  Wäre  aber  auch  für  jede  Sektion  die  erfor- 
derliche Anzahl  von  Fixpunkten  vorläufig  bestimmt, 
so  können  selbe  oft  aus  den  zu  nehmenden  Standpunk- 
ten nicht  gesehen  werden^  oft  haben  sie  auch  nicht 
die  zur  weitern  Ankoüpfting  erforderliche  Lage ,  und 
sind  folglich  nicht  brauchbar.    Dagegen  ist  vielleicht 
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beydes  in  Ansehung  anderer  entfernteren  Fixpunkte 
der  Fall ',  aliein  sie  fallen  über  das  Tis^chblatt  hinaus, 
und  können  folglicli  nicht  benützt  werden. 

4)  Unter  den  Methoden,  den  Mefstisch  nach 
Fixpunkten  zu  orientiren ,  und  den  jedesmahligen 
Standpunkt  zu  bestimmen,  ist  jene  ohne  Zweifel  die 
einfachste ,  nach  welcher  man  aus  dem  vorigen  Stand- 
punkte ein  Alignement  nach  dem  neuen  zieht,  sodann 
auf  dem  neuen  Standpunkte  den  Mefstisch  nach  diesem 
Alignement  orientirt,  und  den  Standpunkt  mittelst 
Rückwärtseinschneiden  aus  einem  oder.mehreren  Fix* 
punkten  bestimmt.  Allein  da  der  neue  Standpunkt 
jedesmahl  nach  gewissen  ihm  zukommenden  Bedin- 
gungen gewählt  werden  mufs,  so  setzt  dieses  Ver- 
fahren voraus,  dafs  sich  der  Geometer,  wenn  er  nicht 
einen  Gehülfen,  der  selbst  Geometer  ist,  zur  Hand 
hat,  vorläufig  auf  den  neuen  Standpunkt  zur  Auswahl 
desselben  begeben,  sodann  zur  Ziehung'  des  Aligne- 
ments  auf  deä  alten  zurückkehren  mufs,  und  dann 
erst  den  Mefstisch  auf  den  andern  übertragen  kann, 
was  in  den  meisten  Fällen  mit  vielem  Zeitverluste 
verbunden  ist. 

Die  Schwierigkeiten  i.  3.  3.  würden  offenbar 
gröfstentheils  wegfallen,  wenn  man  eine  leicht  aus- 
fuhrbare Methode  ausfindig  machte ,  mittelst  welcher 
man  solche  Fixpunkte,  die  über  dafs  Mefstischblatt 
hinaus  fallen,  eben  so  benützen  könnte ,  wie  diejeni- 
gen, welche  sich  auf  demselben  befinden.  In  Hin- 
sicht des  4-  Punktes  aber  sind  zwar  bereits  mehrere 
Methoden  vorgeschlagen,  die  Orientirung  und  Be- 
stimmung des  Standpunktes  unmittelbar  mittelst  dreier 
Fixpunkte  zu  bewerkstelligen^  allein  sie  sind  alle 
^eils  zu  weitläufig,  theils  zu  unzuverläfsig,  als  dafs 
sie  für  die  Ausübung  brauchbar  seyn  sollten.  Aufser- 
dem  fordern  sie,  dafs  alle  drei  Fixpunkte  auf  dem  Mefs- 
tische  vorhandw  seyn  müssen,  welches  nach  unserer 
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daher  ohne  Zweifel  ebenfalls  cu  wünschen«  dafs  eine 
neue  Methode  angegeben  würde,  bei  welcher  diese 
Mängel  nicht  Suit  fanden. 

Die  Auflösung  folgender  zwei  Aufgaben  ist  ein 
Versuch,  diesen  Forderungen  Genüge  zu  leistep. 

I    Aufgabe. 

Man  soll  bei  einer  Detailaufnahme  Fixptmkte, 
die  innerhalb  der  gegebenen  Säkiion  sichtbar  sind, 
aber  aufser  derselben  liegen,  eben  so  benütien,  als 
wenn  sie  sich  innerhalb  derselben  befanden. 

Vorbereitung.    Taf.  U. 

Die  zur  Auflösung  dieser  Aufgabe  nöthige  Vor- 
richtung besteht  in  Folgendem.  Man  bedarf  ein  mes- 
singenes Lineal  ungcfilu-  von  eben  der  Länge,  welche 
das  Diopterlincal  hat,  dessen  uian  sich  bedient.  Die 
Fig.  I.  stellt  das  Läogcnprolil  eines  solchen  Lineals 
vor.  Bei  a  b  hat  selbes  eine  Biegung,  welche  der- 
gestalt gearbeitet  ist,  dafs  das  Querprolil  des  aufrecht 
hegenden  Diopterlineals  vollkommen  eben  hinein- 
pafst ;  h  ist  der  Mittelpunkt  desselben.  Von  dem- 
selben aus  sind  zu  beiden  Seiten  gleichweit  etwa 
einen  Zoll  von  einander  abstehende  Autheilungen  auf- 
getragen ,  und  die  zusammengehörigen  zu  beiden  Seiten 
mit  gleichen Zißiem  i,  i;  a,  3;  3,  3;  etc.  bezeich- 
net. Dieses  Lineal  A  B  (Fig.  a  im  Grundriß)  wird 
auf  die  Mitte  des  Diopterlineals  C  D  rechtwinklicht 
aufgesetzt,  und  auf  demselben  mittelst  der  Schrauben 
c  d  tiefcüii^el.  Bei  o  Fi^.  i.  Letindet  sich  eine  lier- 
ecki-te  Hülse,  in  ■welche  ein  prismatischer  Zapfen 
f  g  Fig.  3  pafsi,  der  den  Zeiger  g  b  trägt,  welcher 
so  gebogen  ist j  dafs,  wenn  das  Prisma  f  ^  in  das  Loch 
"'       "    ^—-         "•  Spiiw  de»  Zeigers  h  Fig. 
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2  et  3  genau  an  .der  scharfen  Kante  des  Diopterli- 
neals C  D  Fig.  2.  anliegt.  Dieses  Prisma  läfst  sich  in 
dem  Loch  o  vor*  und  zurückschieben^  mittelst  der 
Schraube  e  aber  darin  feststellen^  dergestalt,  dafs 
man  dem  Zeiger  h  langst  der  scharfen  Kante  des  Di- 
opterlineals eine  beliebige  Stellung  geben  kann. 

Auflösung. 

Um  nun  die  obig^  Aufgabe  aufzulösen^  bringe 
man  vorläufig  zu  Hause  jeden  Fixpunkt^  welcher  in- 
nerhalb der  gegebenen  Sektion  sichtbar  ist^  aber  über 
das.  Tischblatt  hinausfällt ,  mittelst  Anstofsung  eines 
zweiten  Tischblattes  in  die  gehörige  Lage.  Z.  £.  Das 
Tischblatt ^  auf  welches  die  gegebene  Sektion  ver- 
zeichnet werden  soll ,  sey  A  B  Fig.  4 }  *  h  sey en  zwei 
gegebene  Fixpunkte  auf  derselben ;  c^  ein  dritter  Fix- 
punkt,  der  aufser  der  Sektion  liegt  ^  dessen  Lage  aber 
gegen  a  b  bekannt  ist.  Li  diesem  Falle  stofse  man 
zu  Hause  das  Tischblatt  G  D  an  das  erste  A  B  an, 
und  trage  auf  selbes  den  Punkt  c  in  seiner  gehörigen 
Lage  auf. 

Von  diesem  Punkte  c  aus  beschreibe  man  mittelst 
eines  Stangenzirkels  mit  einem  willkürUchen  Halb- 
messer auf  dem  Tischblatt  A  B  einen  Bogen  d  e  ^  uiid 
zwar  aus  Gründen ,  die  erst  weiter  unten  einleüghten 
werden ^  ungefähr  in  die  Mitte  von  A  B^  wenn  c  un- 

Sefdhr  der  Mitte  von  AB  gegenüber^  und  mehr  an 
er  entgegengesetzten  Seite ,  wenn  c  mehr  einer  Ecke 
von  A  B  gegenüber  Hegt. 

Einen  solchen  Bogen  beschreibt  man  auch  fiir 
jeden  andern  Punkte  der  innerhalb  der  Sektion  A  B 
sichtbar^  aber  aufserhalb  .derselben  befindlich  ist^  und 
|[ibt  ihm  die  erforderliche  Bezeichnung. 


Weiui  man  dann  das  aiigestofsene  Tischhlatt  GD 
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weggenommen  hat,   und  sich   lilos  mit  dem  Tiscli- 
blatt  A  B  auf  dem  Felde  befindet,  und  das  Diopter- 
lineal  C  D  Fig.  a.  dergestalt  an  den  Bogen  d  e  bringt, 
dafs  sich   zwei  übereinstimmende   Abtheilungen  auf 
dem  Lineal  AB,  alsi,  i;  2,  2    oder  3 ,  3  etc.  ge- 
rade über  dem  Bogen  befmden ,  dann  das  Diopterli- 
neal mit  Beihallung  dieser  Lage  so  lan^c  verschiebt, 
bis  die  Diopten  zugleich  nach  dem  Punkte  r  auf  dem 
Felde  gerichtet  sind,  so  ist  dicfs  eben  so  viel,  als  ob 
der  Punkt  c  selbst  auf  dem  Tischblatt  A  B  befindlich 
wäre,  und  man  das  Diopterlineal  an  selben  angelegt 
und  nach  C  gerichtet  hätte. 

Der  Beweis  der  Richtigkeit  dieses  Verfahrens 
leuchtet  sogleich  in  die  Augen.  Denn  i  ,  i;  a,  a; 
oder  3,  3;  etc.  ist  in  diesem  Falle  eine  Sehne  des 
Bogens  d  e,  aufweiche  die  Schneide  des  Diopterli- 
neals  und  zwar  durch  ihren  Mittelpunkt  senkrecht 
ist.  Eine  solche  senkrechte  aber  geht  jedesmahl  nach  ' 
dgm  Mittelpunkte  des  Bogens :  c  aber  ist  der  Mittel- 

Eunkt  des  Bogens  e  d ;  folglich  geht  die  Schneide  des 
^ioptcrlineals  in  diesem  Falle  allemahl  nach  c. 

Anmerkung. 

Es  kann  sich  ereignen,  dafs  das  Diopterlineal 
so  weit  nach  der  emen  oder  andern  Seite  gegen  d  oder 
e  des  Tischblattes  A  B  geschoben  werden  mufs,  dafs 
die  eine  Hälfte  des  Lineals  A  B  (i.  und  2.)  Fig.  ganz 
oder  gröfstentheils  über  das  Tischblatt  hinaussteht« 
In  diesem  Falle  kann  die  gehörige  Richtung  des  Diop- 
terlineals mittelst  der  zusammengehörigen  Abtlieilun- 
gen  I,  1;  a,  a;  3,  3  etc.  nicht  statt  fmden.  Man 
bringt  daher  zuerst  zwei  solche  zusammengehörige  Ab- 
theilungen z.  B.  4>  4  über  den  Bogen,  ohne  sich  fürs 
erste  um  die'  sonstige  Richtimg  des  Diopterlineals  zu 
beküinmem.  Sodann  bringt  man  den  Zeiger  h  (a.  Fig.^ 
eher  '  vad  stellet  ihn'  fest.    Nun 
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gibt  man  erst  Aen\  Diopterlineal  die  gehörige  Richtung 
nach  C ,  indem  man  zugleich  Acht  gibt ,  dafs  eine  der 
vorigen  Ahtheilungen  4  ^^^  ^^^  Zeiger  h  sicJb  zu- 

Sleich  über  dem  Bogen  befinden ;  so  ist  die  obige  Be- 
ingung  abermahl  erfüllt,   wie  sichs  leicht  einsehen 
lafst 

•  IL    A  u  f  g  a  b  e.  4 

Aus   drei  gegebenen  Fixpunkten  a  b  c  •  auf  dem 
Mefstischy  deren  übereinstimmende  Pimkt^  A  B  G  auf 
dem  Felde  man  aus  dem  Standpunkte  D  sehen  kann, 
soll  man  sowohl  den  Mefstisch  gehörig  orientiren ,  als 
auch  den  Standpunkt  d  gehörig  bestimmen. 

Anmerkung. 

Die  Figuren  5,  6,  7,  8  stellen  die  vier  verschie- 
denen Fälle  vor 9  wo  a).i.  die  Punkte  A  B  C  in  einer 
Seraden  Linie  liegen,  b)  wo  sie  ein  A  bilden,  und« 
er  Standpunkt  D,  3.  der  Seite  A  B;  3.  dem  Winkel 
G  gegenüber ;  und  4*  innerhalb  des  A  A  B  C  liegt. 
Da  das  Verfahreo  im  wesentlichen  überall  auf  den 
nähmlichen  Grundsätzen  beruht,  so  sind  die  überein- 
stimmenden Punkte,  Linien,  und  Winkel  überall 
mit  den  gleichen  Buchstaben  bezeichnet,  und  die 
nachstehende  Auflösung  bezieht  sich  daher  auch  auf 
alle  in  den  gedachten  Figuren  dargestellten  vier  Fälle. 

Auflösung. 

1)  Man  gibt  dem  Mefstisch  nach  dem  Augen- 
mafse  die  heiläufige  Orientirung. 

3)  Man  legt  das  Diopterlineal  an  a  an,  visirtnach 
Ay  und  zieht  a  x;  dann  legt  man  an  b  an ,  visirt  nach 
B,  und  zieht  by;  endlich  legt  man  an  c  an^  visirt 
nach  G,  und  zieht  c  z. 

Jakrl»«  d.  polyt.   Init.   1.  h^    •  .13 
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3)  Wäre  nun  der  Tisch  vollkommen  richtig  ori- 
entirt,  so  würden  sich  die  Linien  a  x,  h  y  und  c  z 
in  einem  einzigen  Punkte  d  durchschneiden  *),  und 
dieser  Punkt  wäre  zugleich  der  richtig  hestimmte 
Standpunkt.  Aufserdem  aher  entstehen  drei  verschie« 
dene  üurchschnittspunkte ,  welche  das  f ehierzeigende 
A  X  y  z  bilden^  imd  von  dem  eigentlichen  Punkte  d 
alle  mehr  4>dcr  weniger  abstehen. 

4)  Aus  diesem  fehlerzeigenden  A  wird  nun  die 
eigentliche  Lage  des  Punktes  d  auf  folgende  Art  be« 
stimmt.  Man  messe  die  beobachteten  Winkel  a  x  c^ 
und  c  y  b  mittelst  eines  geradlinichten  Transporteurs 
oder  noch  besser  mittelst  eines  tausendtheiligen  Mais- 
Stabes  ^  und  einer  Sehnentafel. 

5)  Man  berechne  oz,  px  und  qy  3=  den  Halb- 
messern dreier  Kreise ,  welche  durch  die  Punkte  a  b  z, 
a  c  x  und  c  b  y  gehen  mittelst  nachstehenden  Formeln. 

ab  ab 

'    t  sin  (a  X  c  -}-  c  y  b)  s  ain  a  i  b  * 

px  =  — : . 

^  1  sin  axc 

cb 

qy  = 


a  ain  cvb 


6)  Man  bestimme 

mit  o  z  aus  z  und  a  oder  aus  z  und  b  den  Punkt  o. 
mit  px  aus  x  und  a  oder  aus  X  und  c  »  '  P* 
mit  qy  aus  y  und  b  oder  aus  y  und  c     »         *      ?* 

7)  Aus  o  ziehe  man  mit  0  z  )einen  klein.  Bogen  in 

»    p     »         »       »    px)der  Gegend  des  feh» 
»    q     »         »       »    qy  herzeigend.  Dreiecks. 

*)  Dief»  trifft  allemahl  ku  ,  den  einKifen  Fall  ausgenommen,  wenn 
der  Standpunkt  D  der  Seite  AiS  gegenüber  liegt,  und  alle 
vier  Punkte  AB  cd  in  der  PeriDherie  eine«  Kreises  Hecen.  In 
dieacm  Falle  lafst  sich  dvrcb  diese  Funkle  ABC  weder  der 
Idcfstisch  Orientiren  9  noch  der  Standpunkt  d  bestimmen ;  und 
die  Punkte  mttfsten' daher  anders  geiYihlt  werden. 
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8)  Der  Duixhsciinittspunkt  dieser  drei  Bogen  ist 
der  Punkt  d. 

q)  Nun  legt  man  das  Diopterlineal  afi  d  c  an, 
löst  die  Stellschraube  des  Mefstisches  ^  und  dreht  ihn 
SLO^  dafs  die  Dioptern  nach  G  gerichtet  siud^  so  ist 
der  Mefstisch  orientirt. 

Zur  Probe  legt  man  nun  abermahl  bn  a  an  ^  und 
visirt  nach  A :  dann  an  b  y  und  visirt  nach  B ;  wo  sich 
dann,  wenn  alles  richtig  geschehen  ist,  die  Yisirli* 
nien  in  dem  einzigen  Punkte  d  durchschneiden  müs- 
sen. Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  ist  irgendwo  ein 
Fehler  begangen  worden,  den  man  nun  aufsucht, 
und  das  vorige  Verfahren  so  lang  verbessert,  bis  diese 
Bedingung  eintrifft. 

Erste  Jnmerkung.  Auf  solche  Art  ist  es  nun 
leicht,  sich  in  jedem  Punkte  D,  von  welchem  aus  man 
nur  drei  bereits  bestimmte  Fixpunkte  ABC  sehen  kann, 
welche  die  hierzu  erforderlichen  Eigenschaften  haben, 
aufzustellen,  und  blofs  mittelst  derselben  sowohl  den 
Mefstisch  gehörig  zu  orientiren,  als  auch  den  neuen 
Standpunkt  d  richtig  zu  bestimmen,  ohne  dafs  man 
nöthig  hat,  denselben  vorher  anzuvisiren. 

Zweite  jinmerkung.  Es  ist  einleuchtend,  dafs 
7A\  dieser  Verzeichnung  der  Punkt  c  sich  gar  nicht  auf 
dem  Tische  zu  befinden  braucht,  wenn  man  nur  ac 
und  bc  nebst  ab  weifs,  und  die  Winkel  axc  imd  cy  b 
auf  die  angezeigte  Art  zu  messen  im  Stande  ist.  Auch 
ist  offenbar ,  dafs  schon  der  Durchschnitt  zweier  Bo- 
gen den  Punkt  d^bestimmt.  Es  braucht  folglich  auch 
noch  einer  von  den  Punkten  a  .und  b  nicht  unumgäng- 
lich auf  dem  Tische  zu  seyn ;  und  das  Daseyn  nur  eines 
einzigen  dieser  beiden  Punkte  auf  dem  Mefstisch  ist 
im  Nothfalle  zur  Auflösung  dieser  Aufgabe  hinlänglich. 
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X. 

über  die  Verfertigung  des  Gufsstahles. 


Vom   Herausgeber. 


i^tahl^  welcher  bei  hinreichend  hoher  Tempe* 
ratiir  mit  Ausschlufn.  der  Luft  un^cschmolzen^  und 
dann  in  eine  Form  ausgegossen  worden  ist^  heifst 
Gujsstahl.  Durch  dieses  Umschmelzen  erlangt  der 
Stahl  eine  viel  feinere  Besdiaflcnheit.  Der  gewöhn- 
liche Stahl  ^  sey  es  Gerbstahl  oder  Brennstahl,  ist 
nie  in  allen  seinen  Theilcn  vollkonufnen  gleichartig: 
durch  das  Uinschroelzen  dagegen  werden  diejenigen 
leicht  oxydablen  Substanzen^  dererf  Beimischung  das 
Eisen  in'  Stahl  verwandelt^  als 'Kohlenstoff,  Mangan^ 
Silicium  etc.  glcichmäfsig  du^ch  die  ganze  Masse  ver- 
breitet,  und  zwar  um  so  mehr,  Je  vollkommener  del» 
Flufs  der  Masse  erfolgt  ist,  so^  dafs  dadurch  alle  Theile 
gleiche  Beschaffenheit  erlangen.  Der  Gufsstahl  ist 
«daher  in  seiner  Textur  sehr  gleichförmige  von  feinem 
gleichen  Korne  im  Bruche ;  er  nimmt  wegen  seiner 
gleichartigen  Beschaffenheit  eine  sehr  vollk(mimene 
Politur  an.  Bei  seiner  Erhitzung  erwärmen  siä^  alle 
seine  Theile  (wegen  ihrer  gleichen  Natur  und  spezifi- 
schen Wärnie^  gloichmäfsig :  er  härtet  sich  daher  auch 
bei  der  auf  die  Erhitzung  folgenden  Ablöschupg  im 
Wasser  gleichmäfsig.  Er  braucht,  -weil  sein  Schmelz- 
punkt niedriger  liegt,  als  jener  des  gemeinen  Stahles, 
Leiner  so  grofsen  Anlafshitze  als  letzterer,  um  einen 
bestimmten  Härtegrad  -zu  erlangen.  Er  ist  daher  in 
diesen  Rücksichten  die  vollkommenste  Suhlgattung; 
odqr  eigenthch  vollkommener  Stahl.  JJbrigens  ist  es 
bekannt,    dafs  in  der  Ausübung  gewölinlicher  Stahl 
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für  manche  Werkzeuge, /welche  Zähigkeit  und  Eiseur 
strenge  erfordern^  dem  Gufsstahl  vorgezogen  werde. 
So  werden  z.  B.  in  England  die  Schaf- Scheren  nur 
allein  aus  deutschem  oder  Gerhstahl  verfertiget. 

Der  englische  Gufsstahl  ist  das  Materialc,  welcher^ 
seit  einer  Reihe  von  Jahre ti  den  englischen  Messer- 
schmiedarbeiten  und  allen  Stalilproaukten,  hei  wel- 
chen Feinheit  und  Politur  erfordert  wird,  einen  ent- 
schiedenen Vorzug  nicht  nur  auf  dem  Kontinente, 
sondern  in  der  Welt  verschafft  hatte.  Der  Gufsstahl 
wird  für  alle  Schneidwerkzeuge  und  andere  Pro- 
dukte, welche  ganz  aus  Stahl  verfertiget  werden,  an- 
gewendet. Man  verfertiget ,  der  Gleichförmigkeit  sei- 
ner Masse  wegen,  auch  feine  Rieht-  und  Mikrometer- 
schrauhen,  Zylinderzapfen  u.  s.  w.  daraus,  weiche 
dann,  um  an  der  Genauigkeit  nichts  zu  verlieren,  nicht 
gehärtet  werden.  Der  englische  Gufsstahl  würde 
noch  weit  häufiger  verwendet  worden  seyn,  wenn  er 
sich,  ohne  zu  viel  Verlust  und  Schwierigkeitea ,  mit 
Eisen  zusammenschweifsen  liefse,  um  auch  gröfsere 
Gegenstände,  welche  von  Eisen  und  nur  gestählt 
sind,  daraus  verfertigen  zu  können. 

Die  Schweifshitze,  hei  welcher  zwei  Stücke  Ei- 
sen gehörig  mit  einander  vereinigt  werden  können, 
beträgt  wenigstens  70^  Wedgwooa.  Bei  dieser  Tem- 
peratur fängt  der  englische  Gufsstahl  schon  an  weich 
zu  werden ,  unter  denr  Hammer  zu  bersten  und  abzu- 
bröckeln. Er  kann  daher  auf  diese  Art  mit  Eisen  nicht 
vereinigt  werden.  Das  Anschweifsen  desselben  wird 
jedoch  bei  gehöriger  Vorsicht  und  Geschiddichkeit 
mögfich,  wenn  man  den  Stahl  und  das  Eisen,  jedes 
abgesondert,  und  zwar  den  erstem  blofs  bii  zur  niäfsi- 
^n  Weifsglühehitze ,  dl»  Icztöre  aber  bis  zu  seiner 
Kshweifshltze  erwärmt^  und  nun  beide  durch  den  Ham- 
mer mit  einander  vereinigt.  Auf  diese  Art  läfst  sich 
dai»;  Sehweifsen  unter  der  nö&igen  Vorsicht  ohne  viel 
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Abbraud  bewirken.  Der  Stahl  verliert  jedoch^  bei  die- 
sem Prozeis^  durch  die  gröfsere  Hitze ^  etwas  an  sei- 
ner Qnaiiiat.  Mit  gleicher  Vorsicht^  und  indem  man 
den  GuAistahl  nur  mafsig  über  die  Rothglühehitze  er- 
wärmet^ kann  man  auch  zwei  Stücke  Gufsstahl  anein- 
ander schweiisen,  ohne  dafs  die  QuaUtät  des  Stahles 
dadurch  leidet.  Da  der  Gufsstahl  im  Feuer  ^  so  wie 
er  an  die  Weifsglühehitze  kommt  ^  sehr  leicht  ab- 
brennt ;  so  mufs  er  in  diesen  Fällen  immer  sorgfältig 
mit  gemeinem  Glas^  das  kein  Blei  enthält^  bedeckt 
werden. 

Auf  ähnUche  Art  lassen  sich  sogar  zwei  Stücke 
Gufseisen  zusammenschweifsen^  wenn  man  die  Enden 
derselben^  die  man  vereinigen  will,  vorher  in  die  gehö- 
rig3  Lage  gebracht,  in  eine  Röhre  von  Schmiedeeisen 
bringt,  una  diese  gehörig  erhitzt^  damit  die  beiden 
Enden  zu&ammenfliefsen. 

Wir  werden  im  Nachfolgenden  sehen  ^  dafs  die 
Schweifsbarkeitdes  Gufsstahls  von  der  Höhe  der  Tem- 
peratur abhängt,  bei  welcher  er  geschmolzen  wird, 
und  dafs  sich  sonach  Gufsstahl  verfertigen  lasse^ 
welcher  gleich  gewöhnlichem  Stahl  mit  Eisen  ohne 
besondere  Vorsicht  zusammengeschweifset  werden 
Xann. 

So  einfach  das  Prinzip  der  Bereitung  des  Gufs- 
stahls ist,  indem  nichts  dazu  erfordert  wird,  als  ge- 
wöhnlichen Stahl  im  Tiegel  umzuschmelzen :  so  war 
doch  seine  Verfertiguogsart  lange  Zeit  ein  Geheimnifs ; 
und  viele  seit  zwanzig  Jahren  darüber  ancestellte 
Versuche  mifsglückten ,  theils  weil  man  sich  die  Yer- 
fertigimgsart  für  komplizirter  vorstellte,  als  sie  ist, 
und  die  besondere  Beschaffenheit  der  zuzusetzenden 
Flüsse  für  eine  wesentliche  Sache  hielt;  theils  weil 
die  nöthigen  Handgriffe  dieser  Operation,  vorzüglich 
die  beiden  Hauptbedingnisse,  gehörige  Feuerfestig« 
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keit  der  Tiegel  und  gehörig  hohe  und  gleichförmige 
Temperatur  nicht  beobachtet  waren.  Die  erste  Berei- 
tung des  Gufsstahls  ^vurde  den  Engländern  durch  die 
Verwendung  der  Gokes^  durch  welche  im  Windofen 
eine  grofse  Hitze  erregt  werden  kann^  erleichtert. 

Der  englische  Gufsstahl  wird  auf  folgende  Art 
verfertigt. " 

Das  Materiale  zu  demselben  ist  Brenn -oder  Bla- 
fenstahl  (Cenientstahl).  Die  Abfälle  desselben  und 
Bruchstücke  von  alten  Werkzeugen,  welche  aus  den- 
selben verfertiget  sind ,  als  Feilen  etc.  werden  zur  Er- 
zeugung einer  geringern  Sorte  Gufsstahl  verwendet. 
Zur  besten  Sorte  wird  dagegen  frisch  gebrannter 
Blasenstalil  genommen;  der  zu  diesem  Behufe  etwas 
stärker  gebrannt  ist,  als  gewöhnlich,  um  ihn  mit 
einer  etwas  gröfsem  Menge  von  KohlenstoflT  zu  ver- 
binden. Die  Stangen  dieses  Blasenstahls  werden  in 
kleine  Stücke  zerbrochen,  um  soviel  als  möglich  da- 
von in  den  Tiegel-hineinbringen  zu  können. 

Der  Ofen  zum  Schmelzen  des  Stahls  ist  eip  gut 
gebauter  Windofen,  welcher  in  seiner  Form  mit  den 
Öfen  zum  Schmelzen  von  Messing  und  Eisen  im  EJei- 
nen  im  Schmelziiegel  übereinstimmt.  Der  Theil  des 
Ofens,  welcher  den  Schmelztiegel  und  das  Brennma- 
terial enthält,  bat  eine  prismatische  Form,  zwölf  Zoll 
im  Gevierten,  und  zwei  Fufs  Höhe  vom  Roste  an  bis 
zur  Mündung,,  welche  nüt  einem  Deckel  verschlossen 
wird.  Etwa  drei  Zoll  unterhalb  dieses  Deckels  be- 
findet sich  eine  horizontale  ZugöShung,  welch«  un- 
mittelbar in  den  Rauphfang  g^ht.  Diese  Öffnung  hat 
etwa  drei  Zoll  Breite ,  auf  sechs  Zoll  Länge ;  sie  darf 
niemals  kleiner  seyn,  als  der  offene  Theil  des  Rostes 
an  Flächeninhalt  beträgt.  In  einigen  Fabriken  sind 
zehn  bis  zwölf  solcher  Öfen  auf  einmahl  im  Gange«  Sie 
sind  in  diesem  Falle  längs  der  beiden  gegenüberste- 
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hendcn  Mauern  des  Schmelzsaales  angebracht^  and 
diese  .Mauern  enthalten  die  zu  den  Ofen  gehörigea 
Kauchfange  von  ansehnlicher  Höhe.  Die  Mündungen, 
der  Öfen  hegen  mit  dem  Boden  des  Schmcizsaales  'm 
gleicher  Höhe.  Der  Aschenfall  der  Öfen  selbst^  durch 
welchen  die  Luft  unter  den  Kost  tritt ^  steht  mit  ei- 
fern imterhaluliegenden  Keller  in  Verbindung^  wel- 
cher gut  mit  Luftzügen  versehen  ist. 

Die  Tiegel,  in  welchen  der  Stahl  eeschmolzen 
wird  f  werden  gleich  zum  Gebrauche  verfertigt.  Das 
Materiale  zu  denselben  ist  ein  fetter  T/ion  \^on  Stour^ 
bridge  *) ,  welchem  etwas  weniges  Kohlenstaub  bi|i- 
zugefugt  wird.  Sie  werden  in  einem  Model  von  Gufs- 
eisen  geformt ,  welcher  die  Form  der  äufsem  Oberflä- 
che des  Tiegels  hat.  In  diesen  Model  wird  die  gehö- 
rige Quantität  von  dem  zubereiteten  Thon  gebracht, 
und  dann  ein  hölzerner  Pflock  eingetrieben  y  um  mit- 
telst jdesselben  die  innere  Oberfläche  des  Tiegels  zu 
bilden.  Der  geformte  Tiegel  wird  darin  allmählich 
getrocknet,  und  bei  einer  viel  geringern  Hitze  ab 
gewöhnliches  Töpfergeschirr,  ganz  leicht  gebrannt; 
welches  Brennen  nur  zum  Zwecke  hat,  dem  Tiegel 
so  viel  Festigkeit  zu  geben,  um  ihn  in  den  Ofen  ein- 
setzen zu  können.  Aus  diesem  Brennfeuer  wird  nun 
der  Schmelztiegel,  ohne  abzukühlen,  unmittelbar  in 
den  Stahlschmelzofen  gebracht  Diese  Manipulation 
hat  den  Vortheil^  den  Tiegel  vor  A.ßm  Reifsen  und 
Zerspringen  zu  bewahren,  welchem  er  nicht  entge- 
hen würde,  wäre  er  schon  vor  dem  Einsetzen  in  den 
Ofen  so  weit  gebrannt  worden^  dafs  der  Thon  an  dem- 
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*)  Stourhridg9  Hegt  in  der  Grafachaft  Worc^tttr  ^  ib  En^amtf^ 
an  de: II  Flusse  Siour,  Der  Stajffordshire'iULn^  geht  in  seiner 
Nähe  vorbei.  Diese  Stadt  ha:  eine  der  bedeutendsten  Ola^- 
fabriken.  Die  Thongntben  in  ihrer  NÜie,  deren  Produh^ 
nur  Verfertifping  der  Schmelstif gel  wijt  und  breit  verfuhrt 
ivird,  beKhäftigen  Tiel«  Meaacbeti  in  der  Stadt  und  in  der. 
NaeUbarschafl,    - 
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selben  in  eine  anfangende  Zusammensinterung  gekom- 
men wäre. 

Der  Schmelztiegel  wird  in  den  Ofen  auf  eine 
etwa  vier  ZoU  hohe  Unterlage  gesetzt^  welche  sich  in 
der  Mitte  des  Rostes  befindet.  Die  untere  Fläche 
dieser  Unterlage  hat  einen  geringern  Durchmesser^ 
als  die  obere  y  auf  welcher  der  Tiegel  steht ,  um  den 
Zutritt  der  Lufl  so  wenig  als  möglich  abzusperren. 
Jeder  Tiegel  ist  mit  einem  flachen  unten  wohl  geeb- 
neten Deckel  versehen^  damit  er  gut  auf  den  Rand 
demselben  passe.  Er  ist  etwas  breiter^  als  die  Tie- 
gelofTnung^  um  ihn  mit  der  Zange  leichter  abnehmen 
zu  können.  Gewöhnlich  wird  dieser  Deckel  aus  feuer- 
festem Tiion  verfertiget ,  der  etwas  weniges  schiQelz- 
barer  ist,  als  jencr^  aus  welchem  die  Tiegel  bestehen; 
damit  er  im  Feuer  auf  der  Oberfläche  etwas  verglase^ 
daher ,  noch  bevor  der  Stahl  schmilzt ,  an  den  Rand 
des  Tiegels  anschmelze^  mid  so  den  Zutritt  der  Luft 
v^ischhefse. 

Dieser  Ausschlufs  der  Luft  ist  wesentlich :  denn 
bei  dem  Zutritte  derselben  würde  die  Obertläche  des 
schmelzenden  Stahls  verbrennen^  und  daher  sich  mit 
einer  Eisenschlacke  bedecken,  welche  auf  den  über^ 
ihr  liegenden  Stahl,  durch  Entziehung  des  Kohlen- 
stoffes ,  frischend  wirken ,  und  so  allmählich  entweder 
den  Stahl  in  weiches  Eisen  verwandeln^  oder  we- 
nigstens seine  Qualität  sehr  verschlechtern  würde. 
Um  daher  diesem  üblen  Erfolge  auf  jeden  Fall  zu  be- 

?Sgnen^  bedeckt  man  gewöhnlich  den  Stanl  mit  einem 
lasse.  Dieser  Flu/s  ist  von  der  Axt,  dafs  er  be- 
deutend leichter  Siclunilzt  als  der  Stahl ^  und  aus- 
serdem keine  Stoffe«  als  Schwefel^  Phosphor,  und 
MetaUe  enthält  ^  welche  den  Stahl  verunreinigen  könn- 
ten. Dazu  dient  Glas.^  welchem  kein  Blei  entbält.  Ge- 
genwärtig nimmt  man  in  England  die  Asche  aus  den 
Gebläseöfen  dazu.  Man  setzt  von  diesem  Flusse  so  viel 
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zu^  dafs  die  Oberfläche  des  za  schmelzenden  l$tahles 
davon  bedeckt  werden  kann. 

Das  Brennmaterial e  zum  Schmeken  des  Stahles 
sind  eigends  dazu  vorbereitete  Cokes.  Diese  Cokes 
werden  aus  den  besten  Pechkohlen  in  verschlossenen 
Gefäfsen  gebrannt^  und  sehr  stark  ausgebraten.  Ihr 
Bruch  ist  daher  weifs  und  glänzend ;  sie  sind  so  hart, 
dafs  sie  klingen  y  und  ihr  spezifisches  Gewicht  ist  be- 
deutend gröfser,  als  jenes  der  gemeinen  Cokes.  Die- 
ses Brennmaterial  erregt  daher  bei  angemessenem 
Luflznge  eine  sehr  grolse  Hitze  y  indem  ein  grofses 
Gewicht  desselben  in  einem  kleinen  Raum  sich  verei- 
nigen läfst.  Diese  Cokes  werden  in  eigrofse  Stücke 
zerschlagen^  der  Schmelztiegel  wird  im  Ofen  yon 
allen  Seiten  mit  denselben^  eng  aneinander  gelegt,  um- 
geben^ und  noch  einige  Zolle  hoch  damit  bedeckt. 
Diese  £inlegung  des  Brennmateriales  mufs  mit  Vor* 
sieht  geschehen^  um  davon  soviel  wie  möglich,  und 
nnt  dnn  nöthigcn  Zwischenräumen  geordnet,  in  den 
Ofen  zubringen^  weil  dieses  zuerst  eingesetzte Brenn- 
materiale  hinreichen  mufs,  den  ganzen  Schmeizprozefs 
zu  vollenden,  indem  weiter  keine  Cokes  mehr  nachge- 

Seben  werden ,  nachdem  die  Mündung  des  Ofens  mit 
irem  Deckel  verschlossen  worden  ist.  Durch  das  Nach- 
füllen von  kalten  Kohlen  würde  nicht  nur  die  Hitze  ge- 
schwächt und  die  Operation  verlängert ,  sondern  auch 
der  Schmelztiegel  in  Gefahr  gesetzt  werden. 

Die  Schmelzung  dauert  drei  bis  vier  Stunden. 
Ist  der  Stahl  vollkommen  geschmolzen ;  so  wird  der 
Tiegel  mit  einer  konkaven  Zanse  mit  langen  Stielen 
umfafst,  der  Deckel  von  demselben  abgestofsen,  der 
Tiegel  hierauf  aus  dem  Feuer  gehoben^  die  auf  dem 
Stahle  befindlichen  Schlacken  auf  d^e  Seite  geschoben^ 
und  der  Stahl  in  die  Form  ausgegossen.  Während  die- 
ses Aosiriefsens  sprühet  er  Funken^  gleich  dem  Stahl^ 
der  im  Motn!)"  >«L 
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Die  Form  ist  von  Gufseisen  und  von  verschie- 
dener Gestalt^  nach  der  künftigßn  P^erwendungsart 
des  Stahls.     Für  die  zum  Ausrecken  in  Stangen  be- 
stioimten  Stücke  ist  sie  achtepkig :  für  Stahlplatten  haf 
sie  die  Form  eines  Parallelograms ;  solche  dtücke^  die 
für  breite  Sägen  bestimmt  sind^  sind  schmäler  an  je-, 
dem  Ende.     Diese  Stücke  werden  dann  in  der  Roüi- 
glühehitze  ausgehämmert  ^  oder  unter  dem  Wakwerk« 
ausgeplattet,  oder  auch  in  runde  Stangen  geformt; 
letztere   theils    vermittelst  eines  Zieheisens  ^    theiia 
mittelst  eines  Walzenpaares,  in  welchem  sich  halb- 
kreisförmige Vertiefungen  befinden,   welche  mit  ih- 
ren Kanten  durch  die  feste  Laj^e  der  Walzen  genau 
auf  einander  passen ,  so  dafs  zwischen  beiden  Walzen 
eine  Reihe  von  kreisförmigen  Öffnungen  gebildet  wird^ 
durch  welche  die  Stäbe  hindurch  gepi*efst  werden. 
Das  Ausrecken  des  Gufsstahls  zu  den  im  Handel  ge- 
bräuchlichen Formen  mufs  übrigens  bei  der  gehörigen 
Hitze  und  mit  Vorsicht  geschehen,  damit  der  Stahl 
nicht  unganz  werde.   In  dieser  Hinsicht  sind  die  Walz« 
werke  vorzuziehen.     Wird  der  Stahl  bei  diesem  Aus- 
recken zu  stark  erhitzt,  so  verdirbt  er,  und  wird  für 
feine  Werkzeuge  untauglich. 

Österreich  besitzt  in  seinen  natürUchen  Stahl- 
gattungen ein  vortrefiliches  Materiale  zur  Gufsstahl- 
erzeugung.  Diese  Veredlung  des  Stahls  ist  jedoch 
erst  in  der  neueren  Zeit  zur  Ausführung  gekommen; 
und  wird  noch  als  Geheimnifs  betrieben.  HdA  fürst" 
lieh  Schwarzenber^sche  Eisenhüttenwerk  zu  Murnu 
in  Steiermark  producirt  schon  seit  geraumer  Zeit  Gufs- 
stahl;  aber  nicht  in  der  erforderlichen  Menge,  um 
den  inländischen  Bedarf  zu  befriedigen  und  die  Nach« 
frage  der  Künstler  nach  dem  Englischen  entbehrhch 
zu  machen.  Seit  zwei  Jahren  sind  noch  zwei  neue 
Unternehmer  hinzugekonunen ,  deren  Produkte  aOo 
Empfehkmg  verdienen. 
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Herr  Franz  Graf  von  JSgger,  Besitser  von  Ei- 
senschnielz  -  und  Hammerwerken  in^Kärnthen^  ein 
aufgeklärter  und  thätiger  Beförderer  dieses  wichiigeii 
Industriezweiges,  hat  im  Jahre  1817  «ein  Hammer- 
werk an  dei*  äderen  FeUaoh  nächst  PlUach  zur  Gufs« 
Stahlproduktion  eingerichtet:  so,  dafs  gegenwärtig 
jede  Menge  von  Gufsstahl  und  nach  verschiedenen 
Abstufungen  von  Härte  und  Schweifsbarkeit  dort  yei> 
fertiget  und  zu  den  im  Handel  gebräuchlichen  erö« 
bern  und  feinern  Staugen  ausgereckt,  zu  Stahlblech 
ausgewalzt,  und  zu  Stahldraht  ausgezogen  wird.  Die- 
ses Gufsstahlwerk  verfertiget  vier  Sorten:  sehr  har^ 
ten,  harten,  weichen,  und  sehr  weichen  Stahl,  je 
nach  den  verschiedenen  Verwendungen.  Die  beiden 
letzteren  Sorten  lassen  sidi  umlegen  und  schweiften. 
Der  Stahldrath  wird  aus  der  lezteren  Sorte  ausgezo- 
gen, von  zwei  Linien  im  Durchmesser  bis  zu  dem 
feinsten  Saiten-,  Kardätschen-  und  Uhrenspiraldraht. 
Das  Stahlblech  wird  zwischen  polirten  Gianzwalzen 
von  der  Dicke  von  einer  Linie  W.  bis  zu  jener  von  ^ 
Linie  W.  ausgewalzt.  Diese  gesammten  Stahlgattim- 
gen  sind  von  guter  Qualität,  und  geben  dem  engli- 
schen Gufsstahl  nichts  nach. 

Hr.  Gerlach ,  Schlossermeistcr  des  k.  k.  Haupt- 
Münzomtes  in  Wien ,  hat  vor  zwei  Jahren ,  nach  länge- 
i^en  Versuchen ,  die  Gufsstahlerzeuffung  zu  Stande  ge- 
bracht, und  fuhrt  sie  nun  gleichfalls  im  Grofeen  ans. 
Er  verfertiget  zwei  Sorten  von  Gufsstahl :  einen  un- 
schweifebaren  und  schweiisbaren.  Der  erstere  gleicht 
dem  englischen,  und  übertritt  ihn  selbst  noch  an 
Härte.  Wir  haben  mit  diesem  Stahle  und  dem  eng- 
lischen Gufsstahl  Vergleichungen  angestellt,  und  ge- 
fimden ,  dafs  bei  gleicher  Anlafswärme  und  bei  glei- 
chem Grade  des  Anlaufens  der  Gerlach*sche  Stahi 
etnegpöfsere  Härte  erhielt,  als  der  englische,  so  d^ü 
dieser  von  jenem  bedeutend  angegriiTen  wurde.  Der 
schweifsbare  Gufsstahl  erträgt  einen  sehr  hohen  Grad 
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von  Hitze ^  ohne  an  Qualität  zu  verlieren^  oder  sieb 
nnter  dem  Hammer  zu  bröckeln  j  er  nimmt  gleicbfalls 
eine  sebr  grofse  Härte  an  y  und  bat  dabei  viel  Zähig-* 
keiu  Er  läfst  sicb^  gleich  dem  Gerbstahl  ^  ohne  an- 
dere als  die  gewöhnlichen  Handgriffe^  mit  Eisen  zu- 
aammenscbweifsen. 

Hr.  Gerlach  schmekt  diese  beiden  Guftsubl- 
sorten  in  einer  sebr  hohen  Temperatur^  die  ich  auf 
170^  —  180°  Wedgwood  schaue.  Er  verfertiget 
eigene  höchst  feuerbeständige  Schmelztiegel  dazu^ 
deren  Masse  er  geheim  hält.  ^  In  diesen  Tiegeln^ 
und  bei  jenem  Feuer  ist  es  mir  gelungen,  eine  be- 
deutende Portion  reines  Platin  voUkoHimen  zu  schmel- 
zen^ das  erste  ^  was  je  im  Ofenfeuer  geschmolzen 
worden  ist 

'  Da  durch  diese  nunmehr  bergesteUle  Schweifs* 
barkeit  der  Gufsstahl  noch  ein^bedeutend  erweitertes 
Feld  seiner  Anwendung  erlangt :  so  ist  zu  wünschen^ 
dafs  sich  noch  mehrere  Hüttenbesitzer  mit  der  Erzeu- 

Sung  dieser  edlen  Stahlgattunff  befassen  mögen^  um 
urch  die  wechselseitige  Konkurrenz  und  Nacheife- 
rung noch  alle  jene  VervoUkonrnmang  in  diesen^  Ge- 
genstand zu  bringen ,  deren  er  noch  fähig  ist. 

Für  diejenigen^  welche  sich  mit  der  Gufsstahl* 
erzeugung  befassen  woHen^  fuge  ich  noch  folgende 
Bemerkungen  bei^  welche  zum  Theil  ^esidtate  aus 
meinen  über  diesen  Gegenstand  vor  mehreren  Jahren 
angestellten  Yersuchea^  und  aus  seitdem  gemachten 
Beobachtungen  sind. 

i)  Zum  Umschmelaeh  des  Stahls  ist  eine  heftige^ 
gleichförmig  anhaltende  Hiue  erforderlich.  Je  län- 
ger man  damit  zubringt,  den  Stahl  in  vollen  Flufs  zu 
bringen^  desto  schlechter' wird  der  Gufsstahl.  Der 
Grund    davon  liegt   th'eils  darin/  da£s    unter    jener 


Voraussetzung  die  gleichförmige  Mc^ngung  der  Thcile 
nicht  volbtandig  erfolgt,  theil»  und  vorziiglich  darin, 
dafs  der  dieser  hohen  Temperatur  ausgesetzte  Stahl 
allmählich ,  und  zwar  wegen  der  ungleichen  Schmel- 
zung ungleichförmig,  Kohlenstoff  verliert,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  höher  die  Temperatur  ist,  und  je  läof» 
ger  die  Operation  dauert,  wodurch  er  an  QuaUtät  und 
uleichförmigkeit  einbüfst.  Der  Stahl  roufs  so  vollkom- 
men geschmolzen 'seyn,  dafs  er  wie  Wasser  aus  dem 
Tiegel  fliefst. 

a)  Je  mehr  der  Stahl,  den  man  umschmilzt, 
Kohlenstoff  enthält ,  desto  leichter  schmilzt  er ;  und 
umgekehrt«  Je  höher  und  anhalti'nder  die  Tempe* 
ratur  ist,  welche  zu  seiner  Schmelzimg  erforderlich 
ist,  desto  mehr  erträi^t  er  Hitze  bei  seiner  Verarbei- 
tung, oder  desto  mehr  hat  er  die  Eigenschaft  der 
Schweifsbarkeit.  Doppelt  und  einfach  gebrannter  Ce- 
mentstahl,  Rohstahl  und  Gerbstahl  im  Tiegel  umge- 
schmolsen,  geben  daher  verschiedene  Sorten  vonGufs- 
stahl,  von  denen  jener  aus  dem  stark  gebrannten  Bla- 
senstahl der  leichtflüssige  oder  unschweifsbare ,  jener 
aus  dem  Gerbstahl  .der  schwerflüssige  oder  schweifst 
bare  seyn  wird.  Die  Leichtflüssigkeit  wird  vermehrt^ 
wenn  man  etwas  weniges  Kohlenpuher  zusetzt  oder 
in  die  Tiegelmasse  etwas  Kohlenpulver  einknetet.  Mit 
diesem  Zusätze  kann  man  aus  Gerbstahl  schweifsbaren 
und  unschweifsbaren  Gufsstahl  .^von  allen  Abstufun« 
gen  schmelzen.  Je  geringer  die  Hitze  war,  bei  wel* 
eher  der  Stahl  geschmolzen  worden  ,  bei  desto  gerin- 
gerer Anlafswärme  ninunt  er  seine  gröfste  Härte  an^ 
und  umgekehrt. 

Eben  so  können   aus  demselben  Materiale  ver- 
schiedene Sorten  von  Gufsstahl  geschmolzen  werden, 
wovon  die  eine  mehr  die  andere  weniger  schweifsbar 
^ist,  je  nachdem  die  Schmelzbiue  längere  Zeit  fort- 
gesetit  worden  ^^^    Eine  Stunde  längere 
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Schmelzzeit  bei  der  gehörigen  Temperatur  ist  schon 
hinreichend^  diesen  Unterschied  hervor  zu  bringen. 

3)  Gufsstahl^  welcher  bei  geringerer  Hitze  ge- 
schmolzen worden^  d.  i.  solcher^  welcher  bei  seiner  Ver- 
arbeitung keine  hohe  Temperatur  verträgt,  eignet  sich 
vorzüglich  zu  solchen  Stahlarbeiten,  welche  bei  gros- 
ser Härte  nicht  so  viel  Stärke  oder  Zähigkeit  verlan- 
gen, eine  hohe  PoUtur  annehmen  sollen,  und  beim 
Härten  (wegen  ,der  ungleichen  Dicke)  dem  Werfen 
mehr« ausgesetzt  sind.  Dergleichen  sind  feine  Schneid- 
werkzeuge, Rasiermesser,  Galanterie  -  Stahlarbeiten 
u.  s.  w«  Der  schweifsbare  oder  bei  gröfserer  Hitz# 
geschmolzene  Gufsstahl '  eignet  sich  dagegen  vorzüg- 
hch  füi*  solche  Arbeiten,  welche  nebst  Härte  auch  i 
Stärke  verlangen.  Er  erfordert ,  um  denselben  Grad 
von  Härte  zu  erlangen,  ein  stärkeres  Anwärmen. 

4)  Das  Verfahren  der  Engländer  nachzualHnen^ 
und  den  Gufsstahl  aus  Brennstahl  zu  schmelzen, 
dürfte  in  Österreich  zu  kostspielig  seyn ,  da  die  guten 
Gerbstahlarten  wohlfeiler  sind,  und  diese  einen  we-* 
nigstens  eben  so  guten  Gufsstahl  liefern.  Am  wohl- 
feilsten könnte  vielleicht  der  blofs  einfach  ausgereckte 
steierische  Roh  stahl  auf  Gufsstahl  benützt  werden. 

5)  Das  Schmelzen  des  Gufsstahls  in  Windöfen 
mit  Holzkohlen,  selbst  aus  harten  Kohlen,  ist  eine 
mifsliche  Sache.  Der  Ofen  fafst  wegen  des  grofsen 
Umfanges  dieser  Kohlen  zu  wenig  Kohlengewicht 
auf  einmahl,  und  die  Hitze  wird,  zumahl  fiir  streng- 
flüssigeren Gufsstahl,  nicht  intensiv  genug  Ich  war 
wenigstens  nicht  im  Stande ,  in  einem  sehr  gut  ziehen- 
den Windofen,  Gerbstahl  in  einem  noch  mit  etwas 
Kohlenstaub  versetzten  Tiegel  vor  fünf  Stunden  in 
einen  leidlichen  Flufs  zu  bringen.  JVIit  guten  Cokes 
kann  dagegen  diese  Operation  in  drei  Stunden  beendi- 
get sejrn.     Ich  halte  es  daher  für  das  Beste,  sich 
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gleich  den  Engländern^  der  aus  guten  Schwavzkoh^ 
len  *)  durch  Destillation  in  einem  eisernen  Zylinder 
erzeugten  Cokes  zu  bedienen.  Kann  man  diese  nicht 
haben  j  so  mufs  man  für  Holzkohlen  Taus  hartem  Hol- 
ze) ein  starkes  Gebläse  anwenden  und  unter  den  Rost 
blasen. 


Eine  Stahlsorte  y  welche  mit  dem  Gufsstahl  Ähn- 
lichkeit hat  y  und  zu  Bombay  fabricirt  wird  y  kommt 
unter  dem  Namen  ff^ootz,  sms  Ostindien ,  in  geringer 
Menge  nach  England,  und  wird  zuweilen  von  Künst- 
lern, verarbeitet.     Er  ist  hart  und  daher  sehwer  zu 
verarbeiten,  bei  einer  nicht  hohen  Temperatur  gehär- 
tet, nimmt  er  eine  aufserordentliche   Härte  an^  hat 
dabei   noch  hinreichende  Stärke,    und   übertriflf^  in 
dieser  Hinsicht  den  englischen  Gufsstahl.   Ein  Feder- 
messer aus  diesem  IVoolz  bei  einer  im  Dunkeln  sicht- 
baren Glühehitze  gehärtet,  und  bei  einer  Tem{^era<» 
tiu*  von  4^0^  F.  angela>»sen,  nahm  eine  feine,  härtere 
und  dauerhaftere  Schneide   an,  als  aus  dem   besieir 
enghschen  Gufsstahl. 

Es  scheint,  dafs  dieser  Wootz  ein  aus  einem  na- 
türlichen reichen  Stahlerze  geschmolzener  Stahl  sey. 
Nach  einigen  Chemikern  soll  er  Arsenik,  nach  andern 
SUicium  (Kieselmetall)  enthalten. 

Der  Zusatz  von  wenig  Arsenik  scheint  dem  Stahle 
überhaupt  nicht  nachtheilig  zu  seyn,  und  ich  möchte 
defshalb  denjenigen,  welche  sich  mit  Gufsstahl  be- 
schäftigen, einige  Versuche  empfehlen,  welche  sich 
am  leichtesten  so  anstellen  liefsen,  dafs  man  zu  dem 
Flusse  ein  stark  arsenikhaltiges  Glas  verwendete,  oder 


'*)  DergleieheA  Schwarxlioblen  finden  «i^h  an-  nielireren  Orten 
in  Steiermark  und  Kämthem^  bq  Bäfimään  tn  Tjrrol^  su 
Rosiiu  M- J  Ofilamam  i:i  Mäkran^  tu  WmiM^am  an  der  ^ppi^ 
SU  tünfkirehtm  »  tTtkmm^m  ato. 
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gemeines  Glas  mit  bestimmten  Verhältnissen  von  arse^ 
niksaui*em  Kali  zusammenschmelzte^  und  es  als  Flnfs 
zur  Bedeckung  des  Gufsstahles  verwendete.  Dafs  das 
Silicium  das  Eisen  in  Stahl  verwandle^  ist  übrigens 
bereits  durch  Hrn.  Stromeyer^s  Versuche  bekannt  *). 

^  ■  ■        ■  ■■  !■  I  ■  I    i.i     IM 

*)  Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit  einer  Bcobacbtiin^  über 
die  Gegennrart  des  Siliciums  im  Eisen.  Hr  Obenteiner  y  ein 
aufgeklärter  Eisenhüttenbesit^er  in  Kärnthen^  erzählte  mir 
▼or  mehreren  Jahren,  dafs  bei  der  Ausreekung  des  Kiscns 
aus  der  Frischluppe  zuweilen  an  den  Stellen  des  Stabes. 
welche  der  Hammer  Iriflft,  eine  hell  leuchtende  Feuererschei- 
•  nung  sich  entwickle ,  welche  Ähnlichkeit  mit  jener  beim  lieO- 
tigsten  Vorbrennen  des  Stahles  im  Sauer^toffgas  habe;  der 
brennende  Körper  erhebe  sich  unmittelbar  nach  der  ersten 
Erscheinung  in  einem  Bogen  in  die  Luft  unter  lebhaftem 
Funkensprühen,  und  einem  hörbaren  Zischen,  gleich  einer 
Rakete.  An  der  Stelle ,  wo  diese  brennende  Substanz  nie- 
derfalle,  finde  man  gewöhnlich  etwas  weniges  einer  dem 
Spinngewebe  ähnlichen  Materie.  Auf  mein  Ersuchen,  mir 
▼on  dieser  Substanz  etwas  zu  überschicken,  erhielt  ich  nach 
einiger  2^it  eine  kleine  Menge  davon ,  welche  Hr.  Oberste^ 
ner  selbst  unmittelbar  nach  der  erwähnten  Feuererscheinnng 
aufgesammelt  hatte.  Diese  Substanz  war  ein  sehr  lockere^' 
Haufyverk ,  aus  sehr  feinen  weifagrauen  elastischen  Fäden 
bestehend.  Ihr  Umfang  war  etwa  dem  einer  Uaselnufs  gleich; 
das  Ganze  wog  aber  Kaum  ^/^q  Gran.  Die  einzelnen  höchst 
dünnen  Fäden  hi  die  Flamme  eines  Yi'^aclrslichtes  gebaltelk, 
glüheten  in  derselben  weifs,  ohne  sich  zu  verändern.    Die, 

Sanze  Masse  in  einem  Platintiegel  stark  ausgegliihet ,  veran- 
erte  sich  nicht,  und  wurde  nur  weifser,  wahrscheinlich 
durch  Entfernung  des  anhängenden  8 taubes.  Säuren  hatten 
darauf  keine  Wirkung,  und  sie  verhielt  sich  im  Übrigen, 
^  wie  Kieselerden  Es  war  hier  also  aus  dem  Eisen  durch  den 
Hammerschlag  das  Silicium  ausgeprefst  worden ,  dafs  dann 
heftig  in  der  Luft  verbrannte,  vielleicht  '\i^ren  die  l äden 
lange  Krystalle ,  was  ich  bei  ihrer  aufserordentliclion  l>ü?:ne 
nicht  bestimmen  konnte.  Das  Eisen  war  aus  Magnoteiseiistcin 
geschmolzen ,  der  bekanntlich  aufscr  Eisenoxydul  nur  Oxtars 
'  •    enthält. 

AVenn  man  Roheisen  längere  Zeit  in  einer  Auflösung  von 
ittiuaurem  Kalk  liegen  läfsl,  so  löst  sicli  das  reine  F/isoti  all 
mählich  in  derselben  auf,  und  .es  bleiben  mit  dem  Graphit 
die  Oxyde  der  mit  demselben  verbunden  gewesenen  leicht 
oxydablen  metallischen  Substanzen  beinahe  in  der  Form  des 
Röhoisenstückchens  in  einer  lockeren  Masse^  zurück.  Salz* 
taure  Bittererde  leistet  dasselbe. 


I»lirk.  a.   Yfi\yr»  Inst.  I.  Bd.  I  J 
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Einige  Bemerkungen  über  das  Härten  des 
Stahles ,  hebst  Tafeln  für  die  Zusammen- 
setzung leichtflüssiger  Metall- 
mischungen , 

ftur  Rdgulirung  des  Grades  der  Anlaufwärme  beim 
Härten  des  Stahles,  und  zu  anderem  Gebrauche. 

Voita    Herausgeber. 

JLlie  Vorsicht  und  Sorsfall^  welche  das  Härten 
Aes  Stahles  erfordert^  sind  den  Künstlern  bekannt« 
Durch  Mangel  an  der  nöthigen  Kenntnifs  und  Ge- 
ichicUichkeit  beim  Härten  wird  auch  der  beste  Stahl 
verdorben.  Die  gröfste  Schwierigkeit  ist  das  gleich- 
förmige  Anwärmen  des  Stückes ,  zunrahl  wenn  dieses 
dünnere  und  dickere  Stellen  hat,  da  hier,  bei  der  ge- 
wöhnlidien  Erhitzung  im  Kohlenfeuer  vor  dem  iLb- 
löschen,  die  dünneren  Stellen  in  derselben  Zeit  heis- 
ser  werden,  als  die  dickeren,  daher  eine  ungleiche 
Härtung  entsteht.  Diefs  ist  z.  B.  bei  Rasirmessem  der 
Fall,  ebenfalls  bei  Feilen.  Die  sorgfältigen  Handgriffe 
in  der  gleichförmigen  Anwärmimg  und  Härtung  sind 
hauptsächlich  der  Grund  des  Vorzuges  der  englischen 
Feilen  vor  den  deutschen. 

Wird  eine  Feile  zum  Anwärmen  für  die  Härtung 
ins  Feuer  gelegt,  so  nehmen  ihre  Zähne  in  derselben 
Zeit  eme  gröfsere  Hitze  an^  ab  die  ganze  Masse;  sie 
bedecken  sich  zum  Theil  mit-  O^qfd^  und  der  Stahl 
verliert  dadurch  seine  Öodität  mid  wird  weich«  lu 
England  W  biMUiier  Mitteli  um 
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die  Zahne  der  Feilen  beim  Härten  theils  vor  dem  Ab- 
breiincn,  iheils  vor  der-  zu  starken  Erhitzung  zu 
schiUzeri. 

In  einigen  Fabriken  macht  man  ein  Gemenge  . 
aus  Kochsalz  und  gepulverter  Beinasche  (gebrannte 
Knochen)  mit  Bierhefen:  mit  diesem  Gemeuge^  das 
eine  gehörige  Konsistenz  hat^  werden  die  Feilen  g^nz 
bedeckt^  sodann  auf  Ejisenstäbe^  welche  in  dem  Mauer- 
werk eines  Ofens  befestiget  sind^  neben  einander  ge- 
legt ^  und  durch  Kohlenfeuer  so  weit  erhitzt^  biK  d^r 
Überzug  hart  genug  wird^  damit  er  nicht  abfalle^ 
wenn  die  Feilen  in  das  Kohlenfeuer  zum  Anwärmen  ge- 
bracht worden.  Hierauf  werden  sie  möglichst  gleich-» 
mäfsig  rothglühend  gemacht  y  und  in  kaltem  Wasser 
(durch  senkrechtes  Eintauchen)  abgelöscht. 

In  den  meisten  Fabriken  wird  gegenwärtig  Rocken* 
mehl  mit  einer  gesättigten  Salzauflösung  angemacht^  , 
bis  zur  Konsistenz  eines  Syrups.     Die  Feilen  werden 
in  diesen  dünnen  Brei  eingetaucht^  und  wie  vorher 
behandelt.     Diese  Methode  hat  den  Yortheil,  durch 
ein  einmahliges  Eintauchen  idas  besondere  Aufstrei- 
chen der  schützenden  Masse  zu  ersetzen.     Auch  wird  ^ 
bei  dieser  Methode  an  Kochsalz  erspart.     Nachdem 
die  Feilen  gehärtet  sind,  werden  sie  im  Wasser  abge- 
waschen, und  mit  Gokes- Staub  abgebürstet.   Zuletzt 
werden  sie  in  Kalkwasser  eingetaucht,  am  Feuer  schnell 
getrocknet,  und  noch  warm  mitBaumöhl  eingesr.hmiert, 
dem  etwas  Terpentinöhl  zugesetzt  worden  ist.  Die  engli-  • 
sehen  Feilen  werden  aus  doppelt  gebranntem  Cement- 
stahl  verfertiget. 

Um  Stahhrbeiten ,  welche  nach  dem  Härten  noch 
einmahl  angelassen  werden,  um  ihnen  den  gehörigen 
Grad  von  Härte  zu  geben,  wie  alle  Schueidewerk- 
zeuge,  völUg  gleichmäfsig  zu  erhitzen,  braucht  mari 
gegenwärtig  für  feinere  Waaren  die  sogenannten  me-  4 

i3  * 


tallischen  Bäder  ^  Mrodurch  die  verlangte  Temperatur 
am  sichersten  und  gleichmäfsigsten  erhalten  wird. 
Häufig  wendet  man  dazu  blofs  ein  Bleibad  an.  la  ei- 
nem gufseisernen  Gefäfse  erhält  man  geschmolzene^ 
Blei  in  der  gehörigen  Ilitze  ^  und  läfst  auf  demselben 
eine  eiserne  Platte  schwimmen.  Die  Stahlarbeiten  wer* 
den  dann  darauf  gelegt ;  und  wenn  sie  die  verlangte 
Anlauffarbe  erhalten  haben  ^  sogleich  abgelöschu 

Die  Temperaturen,  bei  welchen  der  Stahl  mit 
den  bekannten  verschiedenen  Farben  anläuft,  sind 
bekannt  (vergl.  meine  Grundl.  der  Chemie  2^*  Theil, 
S.  i2qD*  Durch  die  Schmelzgrade  von  Mischungen 
von  Blei  und  Zinn  lassen  sich  diese  Temperaturen  und 
ihre  Zwischenglieder  bestimmen,  und  wenn  man  nun 
in  diesen  geschmolzenen  Mischungen  die  Stahlar« 
beiten  anwärmt;  so  ist  man  nicht  nur  Air  die  Tempe- 
ratur selbst,  sondern  auch  fiir  die  völlige  Gleichför- 
migkeit in  der  Anwärmung  vollkommen  sicher.  Diese 
Methode  verdient  daher,  wenigstens  für.  feine  Schnei- 
dewerkzeuge ,  eine  allgemeine  Nachahmung.  Ich  setze 
'  daher  folgende  von  Parkes  in  seinen  Chemical Essajrs 
T.y.  angegebene  Tafeln  hierher,  von  dehen  die  erste 
die  für  verschiedene  Stahlarbeiten  gewöhnlichen  An«» 
lauf-  Temperaturen,  und  die  diesen  entsprechende  Me« 
tallmischungen  entliält. 

I. 


Für  Lansette 

—  andere  chirurf^isclic  Instrumente 

—  liasirmcsser  <»tc  ...... 

—  Federmesser  elc 

r—  grofsere  Federmesser,  Sitalpelle  etc. 

—  Bclieren,  Ilartmeirsel  etc.       .     . 

—  Uei1e,Hobeleiscn,Taschenmesseretc. 

—  TiscIimesÄer,  gröfüerc  Scberen  etc. 

—  Pej^cnliJingen,  Llirfedcm  etc.    .     . 

—  SÜKenblatter  etc 

•-«  StiickCf  welche  cia  stärkeres  An- 

lasMii  erfordern 


MmiU- 
nUcliaiig. 

T«nip«r«t. 

Fahrenh. 

7  Blei  4  %inn 

4«ü* 

7Vi-   4    - 

43o 

8    -  4    - 

4i* 

%'/'-  4    - 

45o 

10   —  4    "" 

470 

14    -  4    - 

490 

>9    —  4    — 

.  5o^ 

3o    —   4    — 

5So 

48    -  4    - 

55o 

kochendXeinöhl 

600 

geschmolf .  Blei 

619 
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Die  Metallmischung  wird  in  ein  eisernes  Gefäfs 
gegossen ,  das  von  unten  erwärmt  werden  kann«  Man 
k;gt  die  anzulassenden  Wäaren  auf  die  erkaltete  Mi- 
schung^ und  erhitzt  diese  sonach.  Wenn  die  Oberflä-r 
che  derselben  zu  schmelzen  anfangt ,  nimmt  man  die 
Stiicke  hinweg^  und  löscht  sie  ab. 

In  Scheffield  gibt  man  den  Sageblättern  die  An«» 
la^swärme  durch  das  Abbrennen.  Sie  werden  mit 
Talg  beschmiert^  und  über  dem  Feuer  %o  lang  erhitzt^ 
bis  dieses  zu  brennen  anfängt.  Diese  Hitze  ist  etwa 
6ao^  F. 


n. 

Die  nachstehende  Tafel  enthält  die  Mischungen 
auis  Wismuth^  Zinn  imd  Blei^  dann  Blei  und  Zinn 
für  alle  Temperaturen  vo|iao!2^  F.  bis  zur  Schmelz^ 
hitze  des  Bleies  {ßii^  F.).-  Diese  Temperaturen  gel- 
ten für  die  Schmelzpunkte  der  genannten  Me^talmu- 
schungen^  oder  diejenigen  Momente,  in  weld^ien  sie 
völlig  in  Flufs  zu  kommen^  oder  aus  dem  geschmolze- 
nen Zustande  wieder  in  jenen  der  Verhärtung  über- 
zugehen anfangen. 

Mischungen  aus  Wismuth,  Blei  und  Zinn. 


Tbeile 

Theile 

,     Tlipilo 

Ciraile  Fahrcuh. 

SWismuth, 

8  Blei 

und    3  Zinn  schmelzen  bei  302 

8  Wismuth 

6  Blei 

.  3  Zinn 

308 

8  Wismuth 

8  Blei 

3  Zinn 

,336 

8  Wismuth 

8  Blei 

4  Zinn 

336 

8  Wismuth 

8  Blei 

6  Zinn 

343. 

8  Wismuth 

8  Blei 

SZinn 

a54 

8Wismuth 

10  Blei 

3  Zinn 

366 

8  Wismuth 

1 2  Blei 

8  Zinn 

• 

370 

8  Wismuth 

i  6  Blei 

8  Zinn  • 

3oo 

8  Wismuth 

iGBlei 

10  Zinn 

3o4 

3  Wismuth 

iGBlei 

1 3  Zinn 

^4 

198 

Thfilo 

SWismuth, 
8Wismuih 
8  Wismuth 
8  Wismulh 
3  Wismuth 
8  Wismuth 
i8  Wismuth 
8  Wismuth 
8  Wismuth 
8  Wismuth 
8  Wismuth 
8  Wismuth 
8  Wismuth 
8  Wismuth 

5  Wismuth 
8  Wismuth 
8  Wismuth 
8  Wismuth 
8  Wismuth 
8  Wismuth 
8  Wismuth 

6  Wismuth 


16  Blei 
16  Blei 
16  Blei 
16  Blei 
16  Blei 
16  Blei 
18  Blei 
20  31ei 
22  Blei 
a4Blei 
:26Blei 
!28Blei 
3oBlei 
3^  Blei 
3:1  Blei 
3^  Blei 

32  Blei 
5^  Blei 
3:1  Blei 

33  Blei 
33  Blei 
33  Blei 


ThMle  Orade  Fahrenh. 

und  1 4  Zinn  schmelzen  bei  390 


16  Zinn 
18  Zinn 
30  Zinn 

33  Zinn 

34  Zinn 
34  Zinn 
34  Zinn 
34  Zinn 
34  Zinn 
34  Zinn 
34  Zinn 
34  Zinn 
34  Zinn 
aöZinn 
38  Zinn 
3oZinn 

33  Zinn 

34  Zinn 
36  Zinn 
38  Zinn 
4o  Zinn 


393 
398 
3o4 

3l3 

3iG 

3l3 

3io 
3o8 
3io 

330 

33o 

34^ 

353 
348 
332 
338 

330 

3i8 

330 
^3 

334 


Mischungen  aus  Blei  und  Zinn. 


Tii*^ne 


4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 


Blei 
Ble 
Ble 
Ble 
Ble 
Ble 
Ble 
4  Ble 
4  Ble 
4  Ble 
4  Ble 
4  Ble 


Theile 

und       4  Zinn 

5  Zinn 

6  Zinn 
Zinn 
Zinn 

9  Zinn 

10  Zinn 

11  Zinn 
13  Zinn 
i3  Zinn 
i4  Zinn 
t5  Zinn 


Grade  Fahrenk. 

schmelzen  bei     373 

353 
336 
338 
340 

344 
348 

353 
356 
36o 
363 
364 


4  Blei 
4  Blei 
Blei 
Blei 
Blei 
Blei 
Blei 
Blei 
Blei 


4 
4 

4 

4 

4 

4 
5 


6  Blei 

7  ^lei 
6  Blei 

9  Blei 

«o  Blei 


3 

3 

4 

i5 

i6 

7 


Blei 
Blei 
Blei 
Blei 
Blei 
Blei 
Blei 
d  Blei 
9  Blei 
30  Blei 
Blei 
Blei 

33  Blei 

34  Blei 
?5  Blei 

36  Blei 

37  Blei 

38  Blei 

39  Blei 
3o  Blei 
33  Blei 
U  Blei 

Blei 


31 
33 


Tlieile 

und    *x6  Tänn 

17  Zinn 

18  Zinn 

19  Zinn 
30  Zinn 

33  Zinn 

34  Zinn 
4  Zinn 
4  Ziiui 
4  Zuui 
4  Zinn 
4  Zinn 
4  Zinn 
4  Zinn 
4  Zinn 
4  Zinn 
4  Zinji 

.    4  Zim^ 

4  Zinn 

4  Zinn 

4  Zinn 

4  Zinn 

4  Zinn 

4  Zinn 

4  Zinn 

4  Zinn 

4  Zinn 

4  Zinn 

4  Zinn 

4  Zinn 
4  Zinn 

4  Zinn 

4  Zinn 
4  Zinn 

4  Zinn 

>4  Zinn 

4  Zinn 


schmekea  bei 


z' 


367 

370 
373 

375 
378 

38o 
38a 
373 
390 
4ia 
•430 

'443 

46o 
470 

476 

483 

486 
490 

494 

498 

5o3 
5o5 
5o9 
5ia 
5^5 
Bin 
5id 
5.9 

93( 
53) 

5a5 
537 

530 

53o 
63a 
535 
539 


300 


38  Blei  und        4  Zinn     schmelzen  bei      54o 

4o  Üiei  4  Ziinn  54a 

43  biei  4  Zinn                              '  544 

44  Blei  4  Zinn  546 
4(i  Blei  4  Zinn  54» 
48  Blei  4  Zinn  55o 
5u  Blei  4  Zinn  53 1 
52  Blei  4  ^^üin  55a 
54  Blei  ^             4  Zinn  554 
56  Blei  4  Zinn  555 
58  Blei  4  Zinn  556 
Qo  Blei  4  Zinn  5S7 
6a  Blei  4  Zinn  557 
G4  Blei  4  Zinn  557 
66  Blei  4  Zinn  557 
68  Blei  4  Zinn  537 
70  Blei  4  Zinn  557 

loö  Blei  4  Zinn  558 

Blei  allein y  schmilzt  bei  6ia 


XII. 

über  Wäruiemesser ,  besonders  in  Be- 
ziehung auf  Brequets  und  Holzmanns  Me- 
tallthermometer. 

Von 

Johann  Ph.   Neumanttf 

ProfesMr  der  Physik,  ani  ]i.  k.  polytecbnischea  Institut«. 

mJsl  das  Thermometer  nicht  nur  bei  Untersa« 
chungen  über  die  Erscheinungen  der  Wärme  dem  Na- 
turforscher unentbehrlich,  sondern  ein  Apparat  ist, 
welchen  der  Physiker  und  Chemiker  bei  Gelegenheit 
beinahe  aller  Natiurprozesse  befragen  mufs ,  und  wel- 
cher eben  so  von  jedem  zu  Rathe  gezogen  wird,  der 
Ton  diesen  Prozessen  in  Beziehung  auf  ökonomische, 
technische  und  medizinische  Zwecke  Anwendungen 
zu  machen  hat^  kurz,  ein  Apparat,  wichtig  fiir  die  Wis- 
senschaft, nicht  minder  wichtig  für  so  nunche  Fälle 
des  gemeinen  Lebens :  so  ist  es  nicht  zu  wundem, 
dafs,  seit  der  Erfindung  desselben  so  viele  Gelehrte 
und  Künstler  mit  dessen  Vervollkommnung  sich  be- 
schäftigt haben.  Main  hat  bekanntlich  verschiedene 
Materien  als  thermoskopische  Substanz  anrawenden 
versucht;  indessen  hat  das  QueQksilhtrihermometer 
nicht  nur  vor  allen  übrigen  WärmimessiMii  bisher  den 
ihm  allerdings  gebührenden*  Vorzog  behauptet-,  son* 
dem  ist  jetzt  beinahe  allein  in  dem  allgemeinen  Ge- 
brandie.  Indessen  hat  man  sidi  ebemahls  auch  der 
ff'eirigeist- Thermometer  häufig  bedient,  und  in  den 
neaern  Zeiten  »ind  die  Luftthermoskope  von  LesUß 


und  Rwnford  Tei^oUkommnet  und  dorn  Physiker  und 
Chemiker  für  die  Anstellung  mancher  Versuche  noth«* 
Wendige  Apparate  geworden.  Nur  die  Ainweiidung 
fester  Körper  als  thcrmoskopische  Substanz  hat  bia- 
her  nicht  geUngen  wollen.  Man  hat  metallene  Stanr- 
gen  dazu  gewählt^  allein  wegen  der  geringen  Ausdeh- 
nung derselben  durch  Wärme  hat  man  sie  auf  Hebel 
oder  Räderwerke  wirken  lassen^  um  die  für  sich  selbst 
schwer  zu  beobachtende  Veränderung  ihrer  Längen 
auf  diese  Art  wenigstens  mittelbarerweise  b'emerlibar 
zu  machen.  Diese  Einrichtung  haben  die  Metallther- 
tnometer  von  Mortimery  Zeiher,  Fitzgerald,  Grafen 
von  Löser  u.  d.  m.  Da(s  aber  derlei  zusammenge- 
setzte Einrichtung  der  Zuverläfsigkeit  der  Apparate 
keineswegs  günstig  seynkönne,  ist  von  selbst  einleuch- 
tend. Ihr  zum  Theil  ähnlich  war  die  Einrichtung 
der  zur  Bestimmung  hoher  Grade  der  Hitze  aasge- 
dachten sogenannten  Pyrometer;  sie  trifil  demnach 
dieselbe  Rüge.  Auch  hat  man  sich  ihrer  liaum  zu  die- 
sem Behufe  bedient^  sondern  vielmehr  um  verschie- 
dene feste  Körper  in  Beziehung  auf  ihre  Ausdehnungs- 
fihigheit  bei  demselben  Grade  der  Erwärmung  mit 
einander  zu  vergleichen.  Doch  auch  fiir  Acn  letztem 
Behuf  geben  die  meisten  derselben  nicht  ganz  zu- 
verläfsige  Resultate.  Pyrometer  zu  dem  genannten 
Zwecke  haben  angegeben:  Musshenbroek j  JEllicot, 
Bouguer,  Smeaton  u.  a.  m.  Mit  besonders  vieler 
Sorgfalt  war  derjenige  hierher  gehörige  Apparat  ver- 
fertigt^ dessen  sich  La  PUice  imd  Lavoisier  bedient 
hatten.  Statt  eines  Zeigers,  der  sonst  in  Bewegung 
gesetzt  wird^  war  hier  ein  Femrohr  angebracht^  wel- 
ches zur  Zeit  des  Versuches  auf  ein  entferntes  Ziel 
gerichtet  wurde.  Die  geringste  Verrfickung  d^elben 
war  natürlicherweise  leicht  bemerkbar. 

Erst  Ia  dea  neuesten  Zeiten  bt  es  Hm.  Srequet 
deinem  beruhmien  Uhnnaoher  in  Paris),  und  Herrn 
jSfo/ipiii  chnwein  Knnitler  desselben 


r 
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ao3 

Faches  in  Wien)  geglückt,  Metallthermometer  (wel- 
che dieser  Benennung  ¥rürdig  sind)  zu  St&nde  zu 
bringen. 

Eine  Nachricht  von  dem  netten  Apparate  jenes 
französischen  Künstlers  nebst  einer  Würdigung  des- 
selben, ist  voriges  Jahr  in  der  Wiener -Zeitung  er- 
schienen. Wir  brauchen  demnach  hier  unsere  Leser 
nur  auf  jene  JNachricht  zu  erinnern,  und  geben  ihnen 
hier  eine  kurze  Beschreibung  der  nicht  minder  netteii 
Vorrichtung,  die  wir  der  Bemühung  des  vaterländi- 
schen Künstlers  zu  danken  haben.  Beide  Thermome- 
ter beruhen  auf  demselben  Principe ,  darauf  nähm- 
lich,  dafs  eine  gerade  Stange,  Vielehe  aus  neben  und 
an  einander  gefugten  Streifen  von  {verschiedenen  Me- 
tallen besteht,  sich,  v^egen  der  ungleichen  Ausdeh- 
nung verschiedenartiger  Körper,  krümmen,  ist  sie 
aber  schon  gekrümmt,  in  der  Stärke  der  Krümmung 
eine  Änderung  erleiden  müsse;  eine  Sache,  die  kei- 
neswegs neu,  sondern  lange  jedem  Uhrmacher  bekannt 
ist,  der  Uhren  mit  Kompensation  zu  machen  versteht; 
daher  denn  die  Benützung  derselben  von  mehreren 
Künstlern  leicht  möglich  ist,  ohne  dafs  der  eine  "fon 
der  Arbeit  des  andern  etwas  zu  wissen  nöthig  hätte. 

Di^  Jffolzmann^schen  Metallthermometer  sind  von 
zweierlei  Art.  Von  dem  äUern  Apparate  liefert  die 
Zeichnung  2.  Taf.  I.  eine  Abbildung  des  Äufseren,  die 
Zeichnung  3.  eine  Abbildung  der  innern  Einrichtung. 
Die  thermoskopische  Substanz  ist  hier  eine  bogenför- 
mig gekrümmte  Metallfeder  ab  cd  (Zeichn.  3),  welche 
aus  zwei  Stänglein,  einem  messingenen  und  einem 
stählernen  (oder  aus  einem  messingenen  und  einem 
von  Platin)  zusammengefügt  ist.  Jenes  ist  das  Innere, 
dieses  das  Äuisere.  Der  Bogen  sucht  bei  erhöheter 
Temperatur  gerader  zu  werden,  bei  abnehmender 
Wärme  dagegen  krümmt  er  sich  stärker.  Das  eine 
Ende  desselben  ist  festgemacht;   mit   dem  andern 


drückt  er  mittelst  eines  stählernen  Hakens  h  an  den 
kurzem  Arm  e  eines  Hebels^  dessen  längerer  Arm  f 
in  einen  gezahnten  Bogen  ausgeht.  Die  Zähne  dieses 
letztem  greifen  in  die  Zähne  eines  kleinen  Rades  ein, 
an  dessen  Achse  der  Zeiger  z  (Zeichn.  2)  sich  befin- 
det, \velcher  an  einem  ZiflTerblatte  die  Grade  der  Tem- 
peratur angil>t.  Eine  kleme  Spiralfeder  s  (Zeichn.  3) 
dreht  die  Achse  des  Zeigers  in  entgegengesetzter  Rich^ 
tung,  wenn  jene  bofi;eniormige  Feder  sich  bei  abneh- 
mender Wärme  stärker  krümmt,  und  daher  ihr  Drock 
auf  den  erwähnten  Hebel  nachläfst.  ^'och  ist  eine  klei- 
ne Schraube  r  zu  bemerken.  Wird  diese  mehr  ein- 
geschraubt,  so  drückt  sie  den  Stahlstreifen  tu  etwas 
aufwärts;  dadurch  kommt  h  näher  au  den  Drehungs- 
punkt  des  Hebels,  die  Wirkimg  des  Druckes  wird 
denmach  kleiner.  Die  genannte  Schraube  r  dienet^ 
wie  man  sieht  ^  zum  Reguliren  des  Appara 


Thermometer  dieser  Art  verfertiget  Herr  Höh' 
manriy  nach  seiner  N'ersicherung,  schon  seit  fünfzehn 
Jahren.  Sie  sind  z%var  etwas  zusammengesetzt;  doch 
ist  dir  Gang ,  den  damit  augcstcUien  Beobachtungen 
zu  Folge,  regelmäisig.  Sie  haben  (wie  aas  der  Zeich- 
nung a  zu  ersehen  ist)  das  Aafscre  einer  Sackuhr. 

Ähnliche  .\pparate  sind  vor  mehreren  Jähren  auch 
von  einem  gewissen  Herrn  Jürgensen,  in  Kopenha- 
gen verfertiget  worden,  wie  aus  einer  Nachricht  mit 
beigefügter  Zeichimng  im  G.  Bde.  von  Gehlens  neuem 
allgemeinen  Journal  der  Chemie^  Seite  Soo,  zu  er- 
sehen ist. 

Die  neue  Art  des  Holsmann* sehen  Thermome- 
ters,  dessen  Au(seres  Twie  aus  der  Zeichnung  i  er- 
sichtlich ist)  ebeniaUs  dem  einer  Taschenuhr  gleicht, 
hat  eine  ganz  einfache  EUwichiung.  Die  Therrao- 
•kopiache  SnHi  '    aus  awei  aneinander  geiiig- 

leaM^  ad  Platin)  zusammen* 


io5 

gesetztes  spiralförmig  gewundenes  dünnes  Blätt- 
chen  s.  Das  äufsere  Ende  der  Spirale  ist  an  einem 
mit  dem  Gehäuse  verbundenen  Stänglcin  t  fest  ge- 
macht, das  innere  Ende  mit  der  Achse  des  Zeigers  z 
verbunden.  Bei  zunehmender  Wärme  dreht  sich  die 
Spirale  auf,  bei  abnehmender  zuj  in  beiden  Fällen 
mufs  der  Zeiger  bewegt  werden.  Ein  Thermometer 
dieser  Art,  dessen  Anzeigen  ich  mit  denen  eines  rich- 
tigen Quecksilberthennometers  verglichen  habe,  fand 
ich  mit  diesem  übereinstinmiend.  Es  ist  ferner  in  ho- 
hem Grade  empfindlich  y  wovon  ich  mich  ebenfalls 
durch  Versuche  überzqugt  habe.  Die  Temperaturs- 
veränderimgen ,  die  unter  dem  Rezipienten  der  Luft- 
pumpe durch  Yerdi'mnung  der  Luft,  und  nachher 
durch  Herstellung  de;*  vorigen  Dichtheit  derselben 
hervorgebracht  werden,  sind  an  dem  Zeiger  sehr 
merklich. 

Diese  Empfindlichkeit,  so  wie  eine  von  den  Me- 
tall-ThermometerA  früherer  Zeiten  vergebens  ervs'ar- 
tete  Richtigkeit  findet  sich  ebenfalls  an  Brequefs  oben 
erwähntem  Thermometer.  Die  Benützung  des  blofsen 
aus  verschiedenen  Metallen  bestehenden  Streifens  ist 
aucb  eigentlich  Brequefs  Idee.  Die  gewöhnlichen  (we- 
nigstens unter  uns  bekannter  gewordenen)  Apparate 
dieses  Künstlers  aber  imterscheiden  sich  von  den  hier 
beschriebenön  /To/zm^mi'schen,  sowohl  in  der  Ge- 
stalt und  Anordnung  der  Theile,  als  auch  in  dem  äus- 
seren Aussehen.  Das  aus  drei  Metallen  (Silber,  Gold 
und  Platin)  zusammengefugte  Blättchen  ist  schrau- 
benföimig  gewimden*  Das  obere  Ende  desselben  ist 
an  einem  Stänglein  befestigt,  das  von  einem  Fufse  ge- 
tragen vrird;*  das  untere  freie  Ende  trägt  einen  hori- 
zontalen Zeiger,  unter  welchem  sich  an  der  breiten 
Flachs  des  Fufscs  die  kreisförmige  Gvadeintheilung  be- 
findet Die  Folge  dieser  Einrichtung  ist,  dafs  das 
'  Blättchen  sammt  dem  Zeiger  (welches,  wici  man  sieht, 
sowohl  in  Beziehung' auf  Schwere  als  in  der  auf  Ela- 
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fllizität^  ein  Pendel  ist)  bei  dem  leisesten  Luftzuge, 
uin  so  mehr  bei  der  kleinsten  Bewegung  des  Tisches^ 
auf  den  es  etwa  gestellt  ist^  oder  bei  der  langsamstea 
Übertragung  in  ein  Zittern  gerätli  und  sebr  lange  oscil  • 
lirt^  bis  es  wieder  zur*  Rübe  kommt.  Um  es  vor  je- 
dem Luftstolse  zu  bewahren^  bedeckt  man  es  gewölm- 
lieh  mit  einer  kleinen  Glasglocke.  —  Indessen  hat 
(Nachrichten  zu  Folge)  Hr.  Brequet  auch  Apparate 
mit  spiralförmig  gewundenen  Metallstreifen  verfer- 
tigt^ welche  von  jener  durch  das  Zittern  des  Blätt- 
chens verursachten  Unbequenüichkeit  befreiet  sind. 
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Über  den  verbesserten  Blasebalg  von 

De  la  Forge  in  Paris. 


Lyieser  Blasebalgs  von  welchem  die  Fig.  5.  Taf.l. 
die  Ansicht  und  den  senkrechten  Durchschnitt^  ^g*6. 
die  Ansicht  des  unteren  Bodens  enthalten  ^  unterscheid 
det  sich  von  einem  gewöhnlichen  doppelten  Blasebalg 
dadurch ,  dafs  der  untere  Theil  desselben  (der  Saug- 
kasten) der  Länge  des  Blasebalges  nach  in  zwei  Theile 
getheilt  ist^  welche  sich  abwechselnd  auf  und  nieder 
bewegen  y  und  dafs  die  Zwischenwand  des  Balges  mit 
zwei  Ventilen  versehen  ist^  von  denen  jedes  einem  der 
beiden  Saugkästen  zugehörL  Wenn  daher  dieser  Bla- 
sebalg vermittelst  der  m  der  Fig.  5.  verzeichneten  Vor- 
richtung in  Bewegung  gesetzt  wird;  so  ist  die  Wir- 
kung eigentlich  dieselbe ,  als  wenn  zwei  einfache  Bia« 
sebäfe  dem  'oberen.  Luilbehälter  als  Regulator  die 
L^^  ^eckel  detLuRbehälters  be- 

eoide  Thüre,  um  durch 


dieselbe  theils  zu  den  Ventilen  zu  gelangen ,  theils  den 
Behälter  selbst  von  etwa  durch  die  Dille  eingesaugten. 
Kohlen  u.  s.  w.  reinigen  zu  können. 

Bei  dieser  Konstruktion  wird  also  die  Luft» 
welche  zur  Anfachung  des  Feuers  in  einer  be^^ti  turnten 
Zeit  erfordert  wird,  in  zwei  Portionen  in  den  Be- 
hälter gebracht,  während  dieses  bei  dem  gewöhnli- 
chen Blasebälge  auf  einmahl  geschieht.  Es  mufs  also 
eine  gleichförmigere  Geschwindigkeit  des  Luftstiomes 
dadurch  bewirkt  werden. 

Mit  diesem  Blasebalge  wurden  von  dem  k.  k.  Ar- 
tillerie -  Hauptzeugamte  und  dem  k.  k.  Fuhrwesens- 
Korps  -  Kommando  in  ff^ien  verschiedene  verglei- 
chende Versuche  angestellt,  deren  Resultate  die  grös- 
SQre  Gleichförmigkeit  des  Windstromes  bei  demsel- 
ben, und  ak  Folgen  dieser  vermehrten  Gleichförmig- 
keit einen  geringeren  Kohlenverbrauph  und  einen  ge- 
ringeren Abbrand  des  Eisens  bewähren.  So  iand  sich, 
das  unter  gleichen  Umständen  und  zur  Herstellung^ 
derselben  Arbeit  bei  Anwendung  des  neuen  Blasen 
balgs  65oj-  Pf.  Kohlen,  bei  Anwendung  des  alten  aber 
663}  Pf;  in  einem  anderen  fortgesetzten  Versuche  bei 
dem  neuern  Balge  834  Pf*>  1^^>  ^^^  alten  973  Pf« 
Kohlen  erforderlich  waren«  Rücksichtlich  des  Ab-^ 
brandes  des  Eisens  ergab  sich  bei  der  Anwenduns' 
des  neuen  Blasebalges  ein  Feuerabfiill  von  3o  Pl. 
iSLth.^  bei  jener  des  alten  von  33  Pf.  a4Lth-;  bei 
einem  andern  fortgesetzten  Versuche  im.  ersten  Falle 
ein  Abgang  von  4^  Pf*  <  Lth.^  in  dem  zweiten  von 
43  Pf.  ^4  I^tl^^ '  I)oi^  Grund  dieses  geringeren  Ab- 
brandes   fand   man  darin  ^  da»  bei  dem  gleichförmr-  . 

Seren  Luftstrom  des  neuen  Blasebalges  und  der  da- 
urch  erzeugten  gleichförmigen  Hitze  das  Eisen  nicht 
so  oft  in  das  Feuer  eingehalten  werden  durftt^  alf^ 
auiserdem. 


Es  erhellet  übrigens  von  selbst ,  <Iafs  bei  dieser 
Eiiirichtun<{  des  Blasebalges  der  eine  der  beiden  Sau- 
geListen  aus^ebängi ,  und  nur  mit  dem  andern  ge^ 
arbeitet,  und  dadurch  die  \\  irkiiag  des  Gebläses  um 
di«  Hälfte  veinundert  werden  könne. 

Der  Herausgeber. 


XIV. 
Zur  Gescliichte  der  Damplboote. 


Die 


ßie  Idee,  SchifTe  durch  die  bewegende  Kraft 
einer  Cimpfmaschiue  vorwärts  zu  treiben.  Kam  bald 
nach  der  ersten  Verbreitimg  der  Dampfmaschinen  in 
Vorschlag.  Im  Jahre  1 700  hatte  .Veu-cumen  sein  Pa- 
tent auf  seine  Dampfmaschine  genommen,  welche  bis 
lum  Jahre  i7au  in  dcuKohlcn*  und  übrigen  Bergwer* 
Leo  allgemein  in  Gebrauch  kam.  'Im  Jahre  1737  machte 
ein  Jonathan  HuUs,  in  London,  eine  Beschreibung 
mit  Zeichnung  bekamit,  tun  mittelst  eines  durch  eine 
i\ewcoincn*sche  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetz- 
ten Bootes,  Schide  aus  den  Häfen  und  Flüssen  oder  in 
dieselben  gegen  Wind  und  Ftuth  oder  bei  Windstille 
zu  führen.  Dieser  Vorschlag  halte  keine  Folgen. 

Du  erste  Ausführung  der  DampfiKmte  kam  m 
JicH-damerika  lu  Stande,  im  Jahre  1798  erhielt  der 
Kaiuler  Livingston  von  dei  SoatsirrwjJiuii^  in  .Vtm'- 
Yoi'k  ein   finirrhHifijinprfni  PrivU^um   Ha   iwaniig 
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Jahre  auf  die  Errichtang  von  Dampfl300ten  auf  allen 
Gewässern  innerhalb  des  Staates  von  iVew-JPorX:  unter 
der  Bedingung,  dafs  ,er  binnen  einem  Jahre  em  sol- 
ches Dampfboot  zu  Stande  brächte,  virelches  im  Mittel 
vier  (engl.)  Meilen  >)  in  der  Stunde  segelte.  Diese 
Bedingung  wurde  unterdessen  von  Hrn.  Lwingston 
nicht  erfüllt. 

V 

Als  Lwingston  sich  späterhin  als  nordamerika- 
nischer Minister  in  Frankreich  aufhielt,  machte  er 
dort  die  Bekanntschaft  des  Hrn.  Fulton  aus  New- 
Yorky  der  sich  früher  schon  mit  diesem  Gegenstande 
beschäfligt  hatte.  Die  Versuche,  welche  sie  im  Jahre 
i8o3  defshalb  anstellten,  hatten  den  gewünschten  Er- 
folg, und  überzeugten  sie  von  der  Ausführbarkeit  «ind 
Nützlichkeit  der  Entdeckung.  Erst  im  Jahre  1806^ 
in  welchem  Fu/ ton  nach  New -York  zurück  kam,  un- 
ternahpien  sie  die  erste  Errichtung  eines  Damp(l)oo- 
tes.  Dieses  Boot  beschiffte  den  Ifudson's -Flu fs  im 
Jahre  1807,  und  machte  im  Mittel  fünf  Meilen  in  der 
Stunde.  Im  nächsten  Winter  wurde  dieses'Boot  ver- 
gröfsert,  und  erhielt  i4o  Fufs  Länge  auf  16  i  Fufs 
Breite.  Die  Regierung  von  New-  York  war  von  der 
Nützlichkeit  dieser  neuen  Unternehmung  so  überzeugt^ 
dafs  sie  das  Privilegium  für  Livingston  und  Fulton  für 
jedes  von  ihnen  zu  errichtende  Dampfboot  auf  fiinf 
Jahre  ausdehnte,  mit  der  Beschränkung,  dafs  der 
ganze  Termin  nicht  dreifsig  Jahre  übersteige. 

Dieses  erste  Dampfschiff  bekam  den  Namen  Cler- 
monty  tmd  trug  160  Tonnen  ^)  Last.  Es  mächte  seine 
erste  Reise  nach  Alhany  auf  dem  ffudsons "Fliikj  eine 
Entfernung  von  etwa  160  Meilen.  'Für' die  Anwohner 
dieses  Flusses  und  für  dieSchiQ*er  auf  demselben ,  war 


«)  Die  gesetcmäfsii^e  en^lisrhe   Meile  hat   848  W.  Klafter;   die 
LoBdoner  Meile  beträgt  804  ^V.  Klafter. 

*)   Dio  Tonne  bat  20  Zentner. 

.T«lirK.  d,  pol)rt.  U»r.    I.   Qrf.  I  ^ 
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dieses  Fahrzeug  eine  ganz  neue  Erscheinung^  und  ver- 
breitete Furcht  und  Schrecken  unter  die  Unwissenden. 
Die  ersten  Dampfboote  in  Amerika  gebrauchten  als 
Brennmaterial^  wie  noch  jetzt  gröfstcn Theils ,  trocke- 
.  nes  Fichtenholz ;  aus  dem  Rauchfange  stieg  dalier  eine 
funkensprühende  Feuersäule  mehrere  Fuls  hoch  em- 
por: »Diese  Flamme^  das  Plätschern  der  Räder  und 
das  Getöse  der  Maschinerie  gaben  dem  Schiffe  in  der 
Nacht  das  Ansehen  eines  Ungeheuers^  das  gegen 
Fluth  und  Wind  vorwärts  arbeitete,  und  seinen  Weg 
durch  das  eigene  Feuer  erleuchtete^  das  es  ausspie.c 

Unter  FuUon^s  Leitung  wm-dcn  in  New  -  York 
tiach  imd  nach  fünfzehn  Dampfschiffe  erbaut.  Von 
diesen  ist  die  Dampffregatte ,  die  den  Namen  Fulton 
der  Erste  fuhrt  ^  aas  gröfste.  Der  Plan  zu  diesem 
Gebäude  wiurdezu  Anfang  des  Jahres  i8i4  zurYer- 
theidiguns  des  Hafens  von  New  -  York  entworien. 
Nach  FultorCs  Plan  sollte  dieses  Schiff*  eine  starke 
Batterie  fuhren ,  Ofen  für  gliihende  Kugeln  enthalten, 
und  eine  Geschwindigkeit  von  yier  Meilen  in  der 
Stunde  haben.  Um  Zeit  in  der  Ausdihrung  zu  gc- 
winnen>  erbot  sich  ein  Ausschufs  der  Bürger  von 
JVew*  York,  das  Schiff*  auf  eigene  Kosten  und  Gefahr 
herstellen  zu  lassen,  wenn  die  Regierung  dassellve^ 
nach  seiner  Vollendung,  und  nachdem  seine  Nützlich* 
k<5it  erwiesen  seyn  würde ,  für  ihre  Rechnung  über- 
nähme. Der  Betrag  der  Kosten  wurde  auf  820,000 
Dollars  geschätzt,  was  beiläufig  die  Summe  ist,  wel- 
.  che  eine  Fregatte  vom  ersten  Rang  kostet.  Die  Re- 
gierung selbst  verwendete  sich  mit  Eifer  für  die  Sache, 
und  im  März  181 4  wurde  der  Präsident  durch  eine 
Kongrefsakte  zum  Bau  eines  oder  mehrerer  dieser 
Schiffe ,  unter  dem  Nahmen  schwimmender  Batterien, 
zur  Vertheidigung  der  Küsten  und  Häfen  ermächtigt. 

Am  20.  Juni  t8i4  wurde  der  Kiel  zu  dieser  Fre- 
gatte gelegt,  und  am  29.  Oktober  desselben  Jahres 
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wurde  sie  vom  Stapel  gelassen.  Im  Mai  i8i5  wurde 
die  Dampfmaschine  auf  derselben  aufgestellt^  und  es 
"War  alles  so  weit  fertig,  um  die  Maschinerie  probieren 
zu  können.  In  dieser  Zeit  starb  FuUon  im  54"*"  Jahre 
seines  Allers. 

Am  4-  J^tili  i8i5  machte  die  Fregatte  eine  Probe« 
reise  aus  dem  Flusse  in  das  Meer  und  zurück,  und 
legte  durch  die  blofse  Kraft  der  Maschineria  einen 
Weg  von  drei  und  fünfzig  Meilen  in  acht  Stunden  und 
zwanzig  Minuten  zurück.  Diese  Versuche  hatten  die 
Verbesserung  einiger  Fehler  und  UnvoUkommenheitcn 
in  der  Maschinerie  zur  Folge.  Im  September  machte 
sie  einen  anderen  Ausflug  in  die  See.  mit  ihrer  ganzen 
Bewaffnung  am  Bord :  sie  machte  hier  im  Mittel  sechst- 
halb Meilen  in  der  Stunde.  Gegen  die  Fluth,  welche 
eine  Geschwindigkeit  von  drei  Meilen  in  der  Stunde 
hatte,  ging  die  Fregatte  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  dritthalb  Meilen  in  der  Stunde.  Die  Maschinerie 
dieses  Schiffes  bed£(rf  übrigens  noch  einiger  Verbes- 
serungen, damit  es  dieselbe  Geschwindigkeit  erlange; 
wie  sie  den  kleinen  Dampfschiffen  eigen  ist. 

Diese  Fregatte  besteht  aus  zwei  Gß  Fufs  langen 
Booten,  welche  durch  einen  Zwischenraum  von  i5  Fufs 
Weite  von  einander  getrennt  sind.  Das  eine  Boot  ent- 
hält die  kupfernen  Dampfkessel;  das  zweite  die  Dampf- 
maschine selbst.  In  dem  Räume  zwischen  beiden  be- 
wegt sich  das  Ruderrad.  Das  Hauptverdeck  trägt  die 
Bewaffnung,  und  ist  durch  eine  Brustwehr  von  mas- 
sivem Zimmerholz,  4  F^^^  'O  Zoll  in  der  Dicke,  be- 
schützt. Durch  dreifsig  Schiefspforten  sind  eben  so  viele 
SiPfünder  ghihende  Kugeln  zu  werfen  bestimmt,  zu 
deren  Erhitzung  alles  bequem  und  sicher  eingerichtet 
ist.  Das  obere  Verdeck,  auf  welchem  die  Mannschaft 
aufgestellt  werden  kann,  ist  mit  einem  starken  Boll- 
werke umgeben.  Die  Fregatte  trägt  zwei  starke  Masten 

i4  * 


mit  ßegeln :  sie  hat  zwei  Bogspriets  iind  vier  Steuer- 
ruder ,  eines  an  jedem  Elnde  der  beiden  Boote :  so, 
dafs  sie  vor-  und  rückwärts  steuern  kann.  Die  Kraft 
der  Dampfmaschine  auf  der  Fregatte  ist  auch  noch  auf 
das  Treioen  eines  Pumpwerkes  berechnet,  mittelst 
dessen  eine  grofse  Wassermenge  gehoben,  und  auf 
die  Verdecke  und  durch  die  Schiefspforten  eines  feind- 
lichen Schiffes  gespriut  werden  kann,  lun  dadurch 
dessen  Batterien  und  Munition  zu  überschwemmen. 

Die  übrigen  DampfschifTc ,  welche  in  P^^ew-Vork 
theils  durch  Fultoriy  theils  nach  seinem  Tode  erbauet 
worden  sind,  tragen  gewöhnUch  120  bis  4oo  Tonnen 
Last.  Das  gröfste  Dampfboot,  der  Kanzler  Lii^ing* 
stoTiy  von  SsG  Tonnen  y  wurde  im  Jahre  1816  yom 
Stapel  gelassen.  Dieses  Falirzeug  geht  von  New^Vork 
nacn  Albany^  und  ist  unter  den  bekannten  das  schönste 
und  gröfste  Dampfböot  für  Reisende.  Es  hat  iG5  Fufs 
Länge  auf  3o  Fufs  Breite.  Der  kupferne  Kessel  wiegt 
30  Tonnen,  und  gehört  zu  einer  Maschine  von  80  Pfer- 
den Krafl.  Das  Schiff  hat  hinreichende  BequemHch- 
keit  für  zweihundert  Reisende,  überdiefs  die  nöthige 
Unterkunft  für  die  dreifsig  bis  vierzig  SchifTsleute  und 
Matrosen.  Auf  dem  Verdecke  ist  der  Saal  fiir  die  Frauen 
angebracht,  schön  und  bequem  eingerichtet;  femer 
die  Kajüte  des  Kapitäns,  und  das  Postzimmer:  über- 
dein  befindet  sich  hier  ein  Magazin  fiir  das  Gepäcke, 
ein  Rauch-  und  Waschzimmer,  und  Gemächer  für  ge- 
meine Soldaten;  alles  zierhch  eingerichtet,  und  eines 
von  dem  andern  abgesondert  Unterhalb  befinden 
sich  drei  Schlafzinuner  für  Männer,  yon  denen  das 
gröfste  auch  bequem  als  der  gemeinschaftliche  Speise- 
saal für  die  gesammten  Reisenden  hergerichtet  isL  In 
der  Nähe  befinden  sich  Küche  und  Speisekammer.  Un- 
geachtet des  grofiien  Umfanges  dieses  Schiffes  und  sei- 
ner ^ofsen  Bekstiing,  hat  maa  es  dennoch  schon, 
Win$  tmd  ~  tvften,  fünfzehn  Meilen 

>  11  gewöhnUcher  Lauf, 
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gegen  Wind  undFluthlst  beiläufig  zehn  Meilen  in  'der 
Stunde  (etwa  i4  Fuf»  W.  in  der  Sekunde). 

> 

Von  den  zwei  Booten ,  »Zwillingsboote  genannt,« 
welche  zwischen iVew-JKorA:  und  Jersey  hin-  und  her- 
gehen, besteht  jedes  aus  zwei  Booten,  welche  durch 
ein  Verdeck  oder  eine  Brücke  mit  einander  verbunden 
sind«  Sie  laufen  an  beiden  Enden  spitz  zu,  und  kön- 
nen vor-  und  rückwärts  bewegt  werden,  ohne  die  Zeit 
mit  Umkehren  zu  verlieren.  Das  Ruderrad  befindet 
sich  in  der  Mitte. 

Das  letzte  Dampfboot  (ur  Reisende,  welches  un- 
ter FultorCs  Leitung  erbauet  worden,  ist  jenes,  wel- 
ches die  Reise  von  New-Yörk  nach  New-Haven  macht. 
Es  trägt  etwa  4oo  Tonnen  Last,  ist  sehr  stark  gebauet, 
und  schön  und  bequem  eingerichtet.  Da  dieses  Boot 
einen  grofsen  Theil  seiner  Reise  im  Me^re  zu  machen 
hat,  so  ist  es  mit  einem  runden  Boden,  gleich  einem 
vollkommenen  Seeboote  gebauet  (alle  iüirigen  Dampf- 
boote sind  flach).  £s,passirt  täglich,  und  t\x  j^aer 
Fluthzeit,  die  gefahrliche  Strecke  von  Hell- Gate ^  wo 
es  auf  die  Länge  einer  Meile  oft  gegen  eine  Strömung 
von  wenigstens  sechs  Meilen  in  der  Stunde  zu  käm- 
pfen hat. 

Die  meisten  Flüsse  der  nordameiikanischen  Frei- 
staaten werden  gegenwärtig  mit  Dampfbooten  befah- 
len, deren  Anzahl  sich  immer  vermehrt.  Diese  Unter- 
nehmungen werden  gröfstentheils  von  AJitiengesell- 
schaflen  betrieben,  welche  von  der  Regierung  auf  eine 
gewisse  Anzahl  von  Jahren  privilegirt  sind. 

Selbst  der  Mississippi  und  der  Ohio,  die  reifsend- 
sten  Ströme  Nordamerikas  y  welche  vorher  gröfsten- 
theils nur  in  der  Richtung  des  Stromes  beschiflt  wur- 
den, werden  jetzt  mit  Dampfschiffen  aufwärts  befah- 
ren. Die  Reise  auf  dem  Mississippi  von  Louiss^iUe 
nach  New-Orleans  und  wieder  zurück,  eine  Strecke 
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von  dreitausend  vierhundert  Meilen,  wird  durch  die 
Dampfboote  gegenwärtig  in  fünf  und  dreifsig  bisyierzig 
Tagen  zurückgelegt :  die  Transportlosten  von  Waaren 
betragen  dabei  weniger  als  die  Hälfte  der  früheren 
Landfracht  durch  die  Gebirge.  Im  Frühjahr  1817 
ging  ein  Dampfboot  von  Pittsburg  in  Pensjrhanien 
nach  Louiss^iUe  in  Kentuki  und  zurück  auf  dem  Ohio. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Nordamerika- 
ner mit  der  Zeit  mit  ihren  Dampfbooten  aus  dem  at- 
lantischen Meere  über  die  Wasserverbindungen  des 
Hudsonflusses  und  Eries^es  den  Weg  in  den  mexi- 
kanischen Meerbusen  finden  werden. 

De  in  Nordamerika  ohnehin  sehr  häufigen  Kom- 
miwikationen  haben  sich  durch  die  Wohlfeilheit  und 
Schnelligkeit  der  Dampfschiffahrt  noch  bedeutend  ver- 
mehrt.  Die  Dampfboote  legen  gewöhnlich  den  Weg 
in'  der  halben  Zeit  zurück^  die  man  vorher  nöüiig 
hatte.  Die- Strecke  von  New-Vork  nach  Albanjr  {tVNK 
fünf  und  dreifsig  deutsche  Meilen)  wird  gewömiUch  in 
vier  und  zwanzig  Stunden  zurückgelegt:  sonst  brauchte 
man  drei  Tage  zu  Wasser^  und  zwei  Tage  zu  Land. 

Das  folgende  Schema  einer  Reise  von  Philadel- 
phia nach  Quebek  (sieben  hundert  Meilen)^  zeigt  die 
Wohlfeilheit  dieser  Art  zu  reisen.  Die  erste  Kolumne 
enthalt  die  Kosten  der  Reise  in  Dollars  für  eine  Per- 
son^ Fracht  und  Kost  eingeschlossen  *)• 


Von  Philadelphim  n.  Iftw  -  York^  theils 
im  Drt  \%\ ;  Tooot .  theils  in  Ländkut9cli. 
V.  New-  yorkn.yilbany^im  Danipfboot. 
y.  Albany  n.  Whitehall^  in  Landkutsch. 
V.  IVhitikaiin.  St.  Johni,  im  Dampfb. 
\,St  Johns n. Montreal^ inLandkutsch. 
V.  Montreal  n.  Quebek^  im  Pampfboot 


Kosten. 

Stunden. 

Meilen« 

Dollar».  1 

10 

i3 

96 

'  7 

H 

160 

8 

12 

70 

^ 

26 

i5o 

3 

4 

37 

10 

«4 

186 

47 

io3 

699 

^)  Brisiedi  Resources  etc*  Paj;-  66* 
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Vergleicht  man  die  Kosten  der  Reise  ftir  den  mit 
demDampfhoote  zurückgelegten  Weg  gegen  die  Fahrt 
mit  den  Landkutschen;  so  kommen  mit  der  Dampf- 
schiffahrt auf  einen  Dollar  Kosten^  19  Meilen^  mit  der 
Landkutsche  9^  Meilen. 

In  England  kam  das  erste  Dampfboot  erst  im  Jahre 
181 3  zur  Ausführung :  es  hatte  4oFufs  Länge,  loJ-Fufs 
Breite,  und  war  mit  einer  Maschine  von  nur  drei  Pfer- 
den Kraft  versehen.  Es  beschiffte  den  Cljrde  zwischen 
Greenock  und  Glasgow^  eine  Entfernung  von  etwa  fünf 
und  zwanzig  Meilen.  Diese  Strecke  wurde  nach  und 
nach  noch  von  zehn  andern  Dampfbooteh  von  gröfse- 
rer  Dimension  befahren.  Das  gröfste  derselben  hat 
neunzig  Fufs  Länge,  siebenzehn  Fufs  Breite,  und  eine 
Dampfmaschine  von  dreifsig  Pferden  Kraft.  Die  Dampf- 
boote  in  England  stehen  überhaupt  denen  in  Nord- 
amerika an  Gröfse  und  Stärke  der  Maschinen  bedeu*^ 
tend  nach. 

Wie  sehr  durch  die  Erleichterung  der  Kommu- 
nikationsmittel die  Kommunikation  selbst  vermehrt 
werde,  davon  gibt,  nach  Buchanaris  Zeugnifs,  die 
Dampfschiffahrt  auf  dem  Cljrde  einen  atiffallenden 
Beweis.  Vor  der  Einführung  derselben  überstieg  die 
Anzahl  der  Reisenden  zwischen  Glasgow  und  Gree- 
nock in  einem  Tage,  selbst  im  Sommer,  auf  dem  Flusse 
nicht  die  Zahl  von  fünfzig  hin,  und  fünfzig  her;  die 
Zahl  derjenigen,  die  in  Kutschen  fuhren,  betrug  vier 
und  zwanzig  Personen  hin,  und  eben  so  viel  her.  Ge- 
genwärtig ist  es,  bei  gutem  Wetter, 'etwas  gewöhn- 
liches, fünf  bi&  sechs  hundert  Reisende  in  einem  Tage 
ankommen  und  abgehen  zu  sehen.  Auf  einem  einzigen 
dieser  Damfboote  befanden  sich  schon  zwei  hundert 
sieben  und  vierzig  Personen. 

Die  Geschwindigkeit  der  engUschen  Dampfboote 
ist  im  Mittel  sechs  Meilen  in  der  Stunde  in  stillem  Was« 
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ser  (etwa  8f  W.  Fuf»  in  der  Sekunde).  Das  Dampfhoot 
(the  Lady  of  the  Lake),  das  auf  dem  Fprth  zwischen 
Stirling  und  Leith  hin-  und  hergeht,  Ton  65  Fufs 
Länge  im  Kiel,  i6  Fufs  ^TjoW  Breite,  mit  einer  Ma- 
schine von  zwanzig  Pferden  Kraft,  macht  einen  Weg 
von  zwei  und  fünfzig  Meilen,  gewöhnlich  abwärts  in 
fünf  Stunden,  und  aufwärts  in  sechsthalb  Stunden  *). 
Auf  den  verschiedenen  Flüssen  von  England  mögen 
gegenwärtig  fiinf  und  zwanzig  bis  dreifsig  Dampfboote 
im  Gange  seyn. 

In  Österreich  brachten  zwei  Unternehmer,  Fr, 
Bernard  et  Comp,  und  Chesf.  de  St.  Leon  et  Comp., 

^  die    Dampfschiffahrt   auf  der  Donau    zur   Ausfuh- 
rung.   Im  Herbste  1818  machten  beide  mit  ihren  er- 

.  baueten  Schiffen  die  zur  Erlangung  des  Privilegiums 
vorgeschriebene  Probefahrt,  von  Pesth  nach  Komorn; 
wonach  Beiden  auf  die  Dampfschiffahrt  fiir  die  Donau 
mid  ihre  Seitenflüsse,  ein  fimfzehnjähriges  Privile- 
gium zu  Theil  wurde.  Da  die  Donau  im  Mittel  eine 
Geschwindigkeit  von  5  Fufs  hat,  und  selbst  Stellen 
mit  8  Fufs  Geschwindigkeit  und  darüber  vorkonunen; 
so  folgt,  dafs  auf  derselben  die  Dampfboote  mit  stär- 
keren Maschinen  versehen  werden  mi^ssen,  als  gewöhn- 
lich in  England ,  wenn  die  Geschwindi^^keit  der  Fahrt 
aufwärts  von  Bedeutung  seyn  solJL  Über  die  Fortr 
schritte  der  Dampfschiffahrt  auf  der  Donau  wird  in  der 
Folge  Nachricht  gegeben  werden. 

Seit  Anfang  dieses  Jahres  ist  ein  Dampfboot  zwi- . 

*)  Dieses  SchiflT  hat  daher  dieselbe  Geschwindigkeit,  wie  der 
^Kan%Ier  Livingttom^*.  nähmlich  etwa  sehn  engl.  Meilen  in 
der  Stunde.  Auch  stehen  die  Kräfte  ihrer  Dampfmaaehinen 
and  ihre  Dimensionen  in  demselben  Verhältnisse.  Taucht* 
nähmlich  die  »Frau  vom  See«  S  Fu(s,  und  der  »Kansler  Li* 
vingston«  4  Fufs  im  Wasser;  ao  ist  daa  Verliäitnifs  ihrer 
Querschnitte,  wie  49:soo  oder  i  i^.  Die  Stärke  ihrer  Dampf- 
«nasckinea  verhält  stell  wie  to ;  80  oder  1:4. 

'    0er  Hereuigeber» 
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sehen  Triest  und  Venedig  regelmäfsig  im  Gange.  Der 
Unternehmer  desselben  ist  Fr.  Allen:  er  liefs  die  Ma- 
schinerie zu  den^  Schiffe  aus  England  kommen.  Das 
Schiff  selbst  wurde  in  Triest  gebauet.  Es  legt  den 
Weg  von  Triest  jaach  Venedig  gewöhnlich  in  zwölf 
Stunden  zurück. 


XV. 

über  Porzellan  und  Porzellanerden ,  vor- 
züglich in  den  österreichischen  Staaten. 

Von 

Benjamin  Scholz, 

M.  D.   Professor  der  allgemeinen  tecbnUchön  Chemie 
am  k.  k.  polytechniscbeB  Institute. 


Dieser  Aufsats ,   welcher  seine  Entstehung  einer  mit  Ahten- 
stücken  über  die   inländischen  Po^ellanerden  begleiteten  AufVbr- 
derupg  der  hohen  K^mnur^Hofkonuniision  ^  und  seine  Materialien 
aufser  der  genannte»  Quelle ,  vorsüglicfa  Was  die  Details  betrüll, 
den  äui^^erst  liberalan  Mittheilungen  des  Hm.  Hoftrathea  «md  Di- 
rektors der  ^orsellan-  und  Spiegelmanuftiktnr  t.  HUdairmayr  ^  ao 
wie  des  Hm.  Direktionsadjunkten  k.  k.  Käthes  ▼•  Jßri$  Terdankel, 
hat  den  Zweck ,  das  grö%re  9  gebildete  Publikum  mit  dem  Wa- 
sentliclien  der  Porsellanfabfikation  bekannt ,  auf  seine  Wichtigkeit 
aufmerksam  zu  machen ,  über  die  Natur  und  das  Vorkommen  der 
Forsellanerde  au  belehren,  und  dadurch  Privaten  theila  aur  Anle- 
gung von  Porzellan-  oder  ahnlichen  Fabriken  in  dazu  geeigneten 
Gegenden  geneigt,  theils  zur  Aufsuchung' tauglicher  Materialien 
für  die  schon  bestehenden  Fabriken  geschickt  zu  machen.  •—  Bei 
dieser  Gelegenheit  kann  man  nicht  V^ihin,  dem  Wunsche  sowohl 
der  hohen  Behörden ,   ala  der  DirttkÜoii  der  hiesigen  Porzeflan- 
fabrik  gemäls ,  dem  noch  *zietailich  allgemein  herrschenden  Vomr- 
theile  zu  widersprechen,  dafs  die Ärarial- Porzellanfabrik  in  Wien 
Jia  auaschliefsendes  Privilegium  besitze.  Nach  Ablauf  det  dioear 
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l:\ibriJ<  bei  ihrer  Entstehung  crlhvillcn  Privilegiums  auf  fünf  itiid 
zwanzig  Jahre ,  ist  dasselbe  nie  wieder  erneuert  worden ;  und  nach 
dem  Geiste,  welcher  gegenwärtig  bei  den  der  Leitung  unsersHoiu- 
incrz-  und  Fabrikwesens  vorgcselxlen  Behörden  lierrschef,  «ollon 
Fabriken,  die  der  Staat  auf  seine  Rechnung  errichtet  oder /briflib- 
ret,  weit  entfernt,  Privatunternehmungen  äbn1i(;]ierArt  lu  verliin- 
dem ,  denselben  Vielmehr  zur  Aufmunterung  und  zu  Mustern  der 
Nachahmung  dienen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  die  Staatsverwal- 
tung  diesen  Zweck  bei  allen  Anstalten  so  vollkommen  als  bei  der 
hic.si^;en  Porzellanfabrik ^erreichte ,  welche  als  ein  wahres  Kunstin» 
»tjlut  ihrer  Art,  ein  sehr  nachahmungswürdiges  Muster  darbietet. 

A.    Porzellan. 

Geschichte   der  ersten  Einführung  und  Nachah- 
mung des  chinesischen  Porzellans  in  Europa. 

JLlic  Europäer  müssen  die  Chinesen^  die  ihnen 
die  Prioritätsansprüche  auf  so  manche  andere  wichtige 
Erflndung  streitig  machen^  in  der  Kunst  Porzellan  zu 
bereiten,  oline  Widerrede  als  ihre  Lehrer  anerkennen. 
Die  erstrn  Nachrichten  über  diese  Erfindimg  verUeren 
sich  bei  den  Chinesen  und  Japanern  in  den  Fabeln  ih- 
rer uralten  Geschichte,  die  nach  Jahrtausenden  wie 
die  unsrige  nach  Jahrhunderten  zählet.  Eine  Nation^ 
der  so  lange  Erfahrungen  zu  Gebothe  stehen,  kann  es 
wohl  auch,  ohne  eben  rasche  Fortschritte  gemacht 
zu  haben ,  in  den  eigentlichen  Erfahrungswissenschaf^ 
ten  und  Künsten  zur  grofsen  Vollkommenheit  gebracht 
haben. 

In  Europa  erhielt  man  die  ersten  Nachrichten  von 
diesem  vcreaeltesten  aller  Thonfabrikate  im  fünfzehn- 
ten Jalu*hunderte  durch  den  venetianischen  Gesandten 
in  Persien,  Barbaro,  und  als  Handelswaare  wurde  es 
zuerst  durch  die  Portugiesen  nach  der  Entdeckung 
des  Seeweges  nach  Ostindien  und  China  zu  uns  ge- 
bracht. Gleich  bei  seiner  Einfuhnmg  wurde  es  ge^ 
tauft,  und  sein  chinemdber  Nahmen  IT^lgr,  in  lu- 
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lien  nach  einer  Art  von  Konchilien  (Cypraea),  die 
schon  lange  unter  dem  Nahmen  der  PorzeUanschnecke 
bekannt  war^  und  mit  deren  Gehäuse  man  es  dem 
äufserlitohen  Ansehen  nach  ähn'ich  fand^  in  Porzellan 
verändert;  eine  Benennung^  die  nun  mit  kleinen  Yeir- 
schiedenheiten^  fi^st  in  alle  Sprachen  aufgenommen 
worden  ist  *).  Obschon  es  in  Europa^  wo  man  von 
feinen  Töpferwaaren  fast  gar  nichts  wufste^  so  viel 
Beifall  fand,  dafs  japanisches  oder  chinesisdhes  Por- 
zellan als  eine  kostbare  und  elegante  Zinmierverzie- 
rung  von  den  Grofsen  und  Reichen  häufig  gesucht 
wurde,  so  kam  man  doch  erst  im  siebenzehnten  Jahr- 
hunderte auf  den  Gedanken ,  es  nachzumachen ;  we- 
nigstens sind  von  früheren  Versuchen  keine  Nachrich- 
ten bis  auf  uns  gekommen. 

Wie  unvollständig  und  unrichtig  die  ersten  Nach- 
richten j  die  man  über  die  PorzellanbereiKung  in  China 
und  Japan  durch  Seefahrer  und  Missionare  erhielt', 
waren,  läfst  sich  daraus  abnehmen,  weil  man  daraus 
nicht  einmahl  die  Materialien  kennen  lernte,  aus  denen 
das  Porzellan  gemacht  wurde.  Alle  waren  darin  über- 
einstimmend, dafs  die  Porzellanmasse  der  Chinesen 
aus  zwei  Ingredienzen  bestehe,  nähmhch  aus  dem 
KaoUn  und  Petuntse,  und  dafs  die  aus  dieser  Masse 
verfertigten  Waaren  bei  einem  sehr  hohen  Fenersgrade 
gebrannt  wurden.  Auch  darin  war  man  «inig,  dafs 
das  Kaolin  ein  besonderer^  magerer,  sich  weifsbres- 
nender,  für  sich  unsiJimelzbarer  Thon,  und  das  Pe^ 
tuntse  dessen  Flufsmittel  sey.  Worin  aber  dieses  Flufs^ 
mittel  bestehe,  wufste  man  nicht,  und  war  bei  d^m 
damahligen  Zustande   der   Mineralogie   und   analyti- 


*)  Diese  Konchilien  heifsen  im  Italienischen  PorcelU^  daraus  ent- 
stand Porceüana^  und  daraus  der  deutsche  Kahme  PortelläH^ 
so  ^ie  der  frans^ische  P0rcelaine.  Nach  Andern  soll  der 
Nähme  Porsellan  durch  Ausdehnung  der  portugiesischen  Be- 
nennune  eine  Sehale  ^  Porcei^ma^  auf  alleOeföl^e  dieser  Ar( 
^Qtftanden  seyn, 
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sclica  Chemie  nicht  einmahl  im  Sunde ,  e:^  mit  Gc- 
wilsheit  zu  bestimmen^  als  man  durch  den  Missionär^ 
P.  (tEntrecolleSy  kleine  Stiickchen  als  Muster  yoq  den 
in  China  zum  Porzellan  gebrauchten  Materiahen  erhal- 
ten hatte.  Einige  erklarten  das  Petüntse  für  Schwer- 
spath,  andere  für  Flufsspath^  und  wieder  Andere  end- 
lich für  Feldspath.  Ohne  Kenntnifs  dieses  Flu&mittcb 
war  es  damahls  eben  so  schwierig ,  gutes ,  echtes  Por- 
zellan zu  machen,  als  es  selbst  heut  zu  Tage  noch 
schwierig  wäre^  schönes  Glas  zu  verfertigen,  wenn 
man  von  seiner  Bereitung  nichts  wüfste ,  als  dafs  Kie- 
selerde sein  IlaBptbestandtheil,  und  das  Schmelzen 
derselben  die  Hauptoperation  bei  seiner  Bereitung  ist. 
Man  erinnere  sich  nur,  wie  lange  es  in  den  neuesten 
Zeiten  gedauert  hat,  che  wir  mit  Glaubersalz  schönes 
weifses  Glas  zu  macheu  p;clcrnt  haben.  Und  wenn  man 
auch  die^atur  der  zwei  Porzellaningredienzen  gekannt 
hätte,  so  würde  es  Zeit  gebraucht  haben ,  sie  inEor 
ropa  in  der  gehörigen  QuaUtät  aufzufinden. 

Es  war  also  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  meisten 
Versuche ,  das  chinesische  Porzellan  in  Europa  nach- 
zuahmen, ganz  mifslan^en.  Das  fias  man  vorzügUch  in 
Frankreich  als  europäisches  Porzellan  verkaufte ,  war 
mehr  Glas  als  Porzellan ,  d.  h.  eine  Waare  mit  allen 
Fehlern  des  ersteren,  aber  ohne  seine  schönste  Tugend 
die  Durchsichtigkeit.  Dieses  war  anch  bei  dem  von 
Tsc/iirnhausen  erfundenen  Porzellan  der  Falk  Solche 
Waaren  werden  auch  noch  gegenwärtig  in  einigen  Fa- 
briken unter  dem  Nahmen  Glas-  oder  FriUenpof^ 
^eliiin  (porcclaine  tendre)  verfertigt« 

Dem  deutschon  Apothekergehülfen ,  Joh.  Frirdr» 
Böitger  *),  war  es  vorbehalten,  das  erste  echte  oder 

*)  BStfftr  nml  aichl  Bcrtf^-Afr  .wirr  MUifA^  wird  d-r  \iSiir 
gMcbriehrii.  Histmrijck*  ^'mekriekiiem  Simr  die  «.  PnneHaji- 
mummf^imr  mm  Meijttm  mmJ  äkrrm  St^tr  Mt.  Fr,  F'ri.^.  roji 
ßftttgtr,  GwfU  r.  JtfifAw— .  Mwißm  b.  C4didkm.  t8ii^ 
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Steinporzellan  in  Europa  zu  machen.  Er  war  zu 
SchUitz  im  Foigtlande  am  4-  Februar  1682  geboren, 
verlegte  sich  als  Jüngling  bei  dem  Apotheker  Zorn  in 
Berlin  auf  die  Pharmazie  und  Chemie ,  und  gerieth 
durch  das  Lesen  alchymistischer  Schriften  und  durch 
einige  oberflächliche,  mifsdeutete  Versuche  auf  den  Ge- 
dapken,  er  sey  im  Besitze  des  Steins  der  Weisen  oder 
der  Kunst  Gold  zu  machen.  In  einem  Wortwechsel 
mit  seinem  Lehrherm  pochte  er  auf  seine  geheime 
Kunst,  und  wurde  durch  die  Drohungen  des  letzteren 
80  in  Furcht  gesetzt,  dafs  er  1701  heimlich  nach'Sachr 
sen  entwich;  welches  ihm  auch  gelang,  ungeachtet 
die  preufsische  Regierung  einen  Preis  von  tausend  Tha- 
lern  auf  seinen  Kopf  gesetzt  hatte.  Da  er  durch  preus- 
sische  Steckbriefe  bis  nach  Sachsen  verfolgt  wurde, 
kam  er  vom  Regen  in  die  Traufe,  und  wurde  angchal* 
ten,  eine  Probe  seines  Ggldmachertalentes  abzulegen. 
BÖttger  meinte  seiner  Sache  so  gewift  zu  seyn,  dafs 
er  Gold  zu  machen  versprach ,  und  für  die  Erfüllung 
seines  Versprechens  sein  Leben  zum  Pfände  setzte. 
Zu  seinen  Versuchen  brauchte  er  sehr  feuerfeste 
Schmelztiegel.  Zur  Verfertigung  derselben  versuchte 
er  verschiedene  Thonarten;  unter  andern  eine  röth- 
liche  von  Okrylle  aus  der  Gegend  von  Meifsen^  die 
er  mit  mehreren  andern  mengte.  Dieses  Gemenge 
gab  ihm  im  heftigen  Feuer  das  bräunrothe  Porzellan, 
welches  noch  jetzt  unter  dem  Nahmen  des  alten  säch- 
sischen Porzellans,  der  Böttgerwaare ,  oder  d^H^r^u- 
nen  Zeuges,  als  Seltenheit  theuer  l^zahlet  wiird.'  So 
wie  wir  also  alchymischen  Versuchen  manche  andere 
wichtige  Entdekung  verdanken,  so  gaben  sie  auch 
zur  Erfindung  des  europäischen  Porzellans  die  Ver- 
anlassung. 

Nebst  der  braunrothen  Farbe  hatte  das  Porzel- 
lan aus  der  Erde  von  Okrylle  noch  die  unangenehme 
Eigenschaft,  dafs  die  dari^  aufbewahrten  Speisen  und 
Getränke  einen  widrigen  Geschmack  annahmen.  Bött^ 
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ger  suchte  dalier  noch  andere  Erden,  fand  1709  die 
scliöne  weifse  Porzellanerde  von  ylue  hei  Schnee- 
hcvj^j  und  machte  daraus  ein  weifses,  dahei  schö- 
neres und  feineres  Porzellan ,  als  das  hisherige  hraun- 
rothc  war,  von  'welchem  daher  das  letztere  his  zum 
Jahr  1730  ßanz  verdrängt  wurde.  Im  Jahre  17 10 
wurde  die  Porzellanuianufaktur  in  der  Albvechtshnrg 
zu  Meifsen  enichtet,  und  in  diesem  Jahr  das  erste  eu- 
ropäische Porzellan  auf  der  Oster -Messe  zu  Leipzig 
öffentlich  verkauft.  Böttgev  wurde  fur  seine  Erfin- 
dung schon  im  Jahre  1705  in  den  UeichsfreiheiTnstand 
erhohen,  ungeachtet  er  seines  äufserst  leichtsinnigen 
Lebenswandels  wegen  selten  auf  ganz  freiem  ¥v\fr>e 
war,  und  starh  17 19  am  i3.  März  im  sieben  und  drcis- 
sigsten  Jahre  seines  iVlters. 

Die  Fabrik  in  Moi-sen  wurde  sehr  geheim  be- 
trieben,  daher  auch  diejenigen  Beamten,  welche  die 
Fabriksgeheimnisse  wufsten,  Avkanisten  genannt  wur* 
den;  eine  Benennung,  die  man  bis  auf  die  gegenwär- 
tige Zeit  in  den  meisten  Porzellanmanufaciuren  fiir  ge- 
wisse Beamte  beibehalten  hat.  Die  Ausfuhr  der  Por- 
zellanerde wurde  in  Sachsen  bei  Todesstrafe  verbo- 
tlien.  In  England^  Frankreich  und  Holland  er- 
weckte diese  deutsche  Erfindung  sehr  viel  Aufmei  k- 
samkeit;  mau  gab  sich  dort  alle  erdenkliche  Miiho, 
auch  Porzellan  zu  machen;  aber  es  gelang  nicht,  selbst 
dann  nicht,  als  man  sich  hatte  die  MateriaUen  dazu 
aus  China  kommen  lassen.  Die  Franzosen  verkauiten 
Frittenporzellan  als  echtes  Steinporzellan. 

Geschichte  der  Wiener  Por^sellannianu- 

faktar  «). 

Die  i         "     'kler  der  Meifsner  Porzellanmanu- 
(akttü^V^  er^  und  diese  wurde  in  verbo- 


^^ 
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thener  Liebe  erzeugt.     Der  k.  k.  Kriegsagent ,  C.  L 
Du  Paquier,  fühlte  sich  durch   das  Aufsehen^  wel- 
ches die  Melfsner  Manufaktur  in  ganz  Europa  machte^ 
zu    Nachforschungen    aufgefordert^    die    Errichtung 
einer  ähnhchen  Anstalt  in  den  östereichischen  Staa- 
ten zu  versuchen.   Er  studierte  defswegen  die  Schrif- 
ten der  chinesischen  Missionäre^   und  suchte  dann 
nach,   ob    die  darm  beschriebenen  zur  PorzcUanfa- 
brikation  nothwendigen  MateriaUen  sich  nicht  inner- 
halb den  Gränzen  der  österreichischen  Monarchie  vor- 
fänden. Nachdem  er  diese  gefunden  zu  haben  glaubte, 
reiste  er  nach  Sachsen^  um  von  der  Yerfahrungsart 
der  Meifsner  Manufiiktur  so  viel  als  mögUch  zu  erfor- 
schen,   bewoc  'einen  Werkmeister  derselben  durch 
Geschenke  oaer  noch  bei  v^eitem  gröfsere  Verl^eis- 
sungen,  in  der  von  ihm  zu  TVien  zu  errichtenden  Por- 
zellanmanufaktur die  Leitung  der  ganzen  Manipulation' 
zu  übernehmen.     Du  Pcufuier,  nachdem  er  sich  auf 
solche  Weise  eines  glücklichen  Erfolges  versichert  zu 
haben  meinte^  trat  nun  zur  Verstärkung  des  Betriebs- 
kapitals mit  dem  Hofagenten  P.  H.  Zerder,  dem  Wie- 
ner Ni ederlags verwandten  Jlf.  Peter  und  dem  Kunstar- 
beiter Ctu  K.  Hunger ,  in  Gompagnie ,  und  suchte  um 
ein  ausschliefsendes  Privilegium  auf  fünf  und  zwanzig. 
Jahre  an,  welches  diese  Gesellschaft  auch  von  Kaiser 
Kai*l  P^L  am  27.  Mai  17 18  unterzeichnet  erhielt  Von 
diesem  Datum  mufs  man  also  das  Alter  der  Wiener 
Porzellanmanufaktur  zu  zählen  anfangen,  und  es  er- 
gibt sich  daraus,  dafs  sie  nur  um  acht  Jahre  jünger  als 
Jene  von  Meifsen  ist.  Die  aus  dieser  Periode  noch  vor- 
landenen  Geschirre  beweisen,  dafs  in  der  Wiener 
Manufaktur  schon  damähls  echtes  Steinporzellan  ge- 
macht wurde;  sie  sind  leicht,  im  Feuer  nicht  ve^zo- 
Sen,   ziemlich   durchscheinend,   zeigen  mittelst  der 
urchgehenden  Lichtstrahlen,  einen  Stich  ins  Grün- 
liche. '  Sie  standen  sowohl  an  Feinheit  und  Weifse  der 
'Masse ^  als  an  Schönheit  der  Forpien  und  der  Mahlerei 
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den  Produkten  der  im  schnellen  Vorwärtsschreiten  be* 
grifienen  Meifsner  Fabrik  viel  nach. 

Die  junge  Wiener  Manufaktur  hatte  bald  das  Schick- 
sal der  meisten  neuen  Anstalten :  sie  gerieht  in  Yerle- 
Senheiten.  In  die  erste  wurde  sie  durch  den  Verlust 
es  sächsisch to  Werkmeisters  versetzt,  der,  weil  Pa^ 
?uier  die  ihm  gemachten  Verheifsungen  nicht  erfrülen 
onnte,  schon  nach  2wei  Jahren  wieder  heimlich  von 
Wien  in  sein  Vaterland  zurückkehrte,  nachdem  er 
zuvor  die  Massavorräthe  der  Fabrik  unbrauchbar  ge- 
macht hatte.  Esmufstemit  der  Fabrikation  ausgesetzet 
werden,  um  Zeit  zu  gewinnen,  inländische  Lehrlinge 
abzurichten,  und  nach  vielen  Versuchen  eine  neue, 
brauchbare  Masse  zu  bereiten.  Diese  Zwischenzeit 
scheint  jedoch  nicht  lange  gedauert  zu  haben ;  denn 
im  Jahre  1721  vermehrte  Pa^mcr  bereits  den  Stand 
seiner  Arbeiter  von  zehn  auf  zwanzig  Personen ,  und 
bauete  auch  mehrere  neue  Brennöfen. 

Dessen  ungeachtet  entsprach  der  Erfolg  seinen 
Erwartungen  nicht:  im  G'egeutheil%nd  er  nach  Ab- 
lauf keines  aSjährigen  Privilegiums  durch  die  vielen 
Auslagen  auf  Gebäude,  Materialien  und  Werkzeuge, 
auf  oft  mifslingende  y  nur  im  Grofsen  anzustellende 
und  daher  kostspielige  Versuche,  vorzüglich  aber 
durch  die  Unterhaltung  eines  Personals,  das  er  heran- 
ziehen und  bilden  mufste ,  seinen  Fond  so  erschöpft, 
dafs  er  aufser  Stand ,  die  Fabrik  weiter  fortzufuhren,  sie 
dem  Ärariüm  zum  Kaufe  antrug.  Dieses  übernahm 
dieselbe  1744  S^S^^  Auszahlung  der  vom  Verkäufer 
ausgewiesenen  Schulden  von  4^  4^9  A«  Du  Paquier 
wurde  mit  iSoofl.  Gehalt  und  Zusicherung  einer  Pen- 
sion für  seine  \y[itwe  als  Direktor  der  Fabrik  beibe- 
halten. 

'  Bei  der  thätigen  Unterstützung  von  Seite  der  Staats* 
Verwaltung  erweiterte  sich  nun  diese  Anstalt  zuse- 


225 

hends.  Schon  im  Jahr  i^So  beschäftigte  sie  vierzig, 
im  Jahr  176 1  aber  bereits  hundert  und  vierzig  Arbeiter, 
und  brannte  ihre  Waaren  in  sechs  Starkbrennöfen  und 
vier  Emailfeuern.  Bis  zu  dem  letztgenannten  Zeitpunkte 
hatte  sie  imnier  einiger  Zuschüsse  vom  Ärariu,m  be- 
dtu*ftj  von  nun  an  erhielt  sie  sich  aber  nicht  nur  selbst, 
sondern  führte  im  Jahr  1761  den  ersten  Giswinn  mit 
16000  Gulden  ab. 

Unter  der  Direktion  des  1770  zum  Chef  der  Por- 
zellanmanufaktur ernannten  Hofraths  von  Kefsler  er- 
hielten die  Waaren  derselben,  durch  die  Einführung 
einer  neuen  Masse,  mehr  Weifse  und  Auflösung,  und 
dadurch  den  gehörigen  Grad  von  angenehmer  Durch- 
Bcheinbarkeit.  Da  mit  der  fortschreitendea  YeWoU- 
komranung  der  Waare  auch  ihr  Absatz  zunahm ,  so 
muffte  das  Fabrikgebäude  ervr eitert,  neue  Brennöfen 
gebauet,  und  das  Arbeitspersonale  bis  zum  Jahr  1780 
auf  drei  hundert  Menschen  vermehret  werden. 

Dafs  es  leichter  ist,  eine  Fabrik  zu  vergröfsem, 
als  eine  im  Grofsen  betriebene  wieder  einzuziehen, 
bewährte  sich  auch  hier.  Da  nähmlich  einige  Jahre 
später  der  Absatz  etwas  abnahm,  häuften  sich  die  Vor- 
räthe ,  und  da  in  J^olge  einer  fehlerhaften  Rechnungs- 
manipulation und  Buchführung,  die  Fabrik  jährlich 
gröfsere  Reichthümer  und  Überschüsse  auf  dem  Pa- 
piere nachwies,  und  docli  jährlich  weniger  Gewinn  in 
die  Staatskasse  abführte :  so  beschlofs  Kaiser  Joseph 
der  Zweite  j  nach  dessen  Grundsätzen  ohnehin  alle 
.Gattungen  Industrie  den  Privaten  überlassen  werden 
sollten,  die  Fabrik  mit  dem  Ausrufspreise  von  358ooo 
Gulden  öffentlich  zu  versteigern.  Da  sich  aber  an  dem 
bestimmten  Tage  (20.  JuU  1784)  l^ein  einziger  Kauf- 
lustiger zur  Versteigertmg  einfand;'  so  war  das  Ararium 
genöthiget,  die  Fabrik  noch  ferner  auf  eigene  Rech- 
nung fortzufuhren.  Die  Direktion  derselben  wurde 
1785   dem  Hofrathe  Freiherrn  von  Sorgenthal  m&t 

j«hrh.  «I.  polyt.  lost.  I.  Bd.  l5 
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den  ausgedehntesten  Vollmachten  übertragen^  die  er 
da^u  benützte ,  um  sowohl  in  der  Fabrikation  als  im 
Kunst&che^  in  dem  ökonomischen  und  Buchhakeri* 
sehen  der  Fabrik  sehr  wesentliche  und  zweckmäfsige 
Vcrbesseruögen  anzubringen  So  wurde  !z.  B.  der 
neuernannte  Modellmeister  Triton  Grassi  hach  Rom 

feschikt^  um  dort  im  Studium  der  Meisterwerke  aller 
[unst  seine  Bildung  als  Künstler  zu  vollenden;  es 
wurden  die  jungen  Künstler  angewiesen,  die  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste  fleifsig  zu  besuchen; 
es  wurde  fiir  die  Desseins-und  Yerzierungsmahler 
eine  eigene  Schule  bei  der  Fabrik  errichtet^  und 
ausgezeichnete  Talente  und  Fortschritte  durch  sus- 
gesetzte Preise  belohnet;  es  wurde  eine  ProTudons- 
und  Pensionskasse  für  solche  Fabriksarb eiler^  die 
durch  Alter  oder  Krankheit  in  d\e  traurige  Lage  der 
Erwerbsunfähigkeit  versetzt  waren.  Und  zur  Unter- 
stützung für  die  Wittwcn  der  Verstorbenen  errichlet. 
Den  neueren  Erzeugnissen  der  Fabrik  suchte  man  bei 
der  möglichsten  Güte  die  gröfste  Eleganz  und  Schön- 
heit zu  geben,  und  dabei  doch  die  Preise,  vorzüghch 
der  gangbarsten  Artikel,  so  niedrig  als  möglich  zu  be- 
stimmen, und  den  Gewinn  mehr  in  dem  sich  immer 
mehr  ausbreitenden  Absätze ,  als  in  hoheA  Preisen  zu 
suchen.  Der  Verkehr  mit  der  Türkei  vmrde  vorzüg- 
lich berücksichtigt,  und  die  sich  hier  darbietenden 
Handelsvortheile  verständig  benützet. 

Unter  dieser  klugen  Leitung  blühete  die  Fabrik 
zusehends  auf,  und  führte  wieder  beträchtliche  Über- 
schüsse als  Gewinn  an  dos  Ararium  ab.  Die  Nachfrage 
nach  ihren  Produkten  mehrte  sich  so,  dafs  sie  diesel- 
ben nicht  mehr  befriedigen  konnte  und  auf  neue  Er- 
weiterungen denken  mufste.  Da  aber  theils  das  be- 
schränkte Lokale,  theils  die  beträchtliche  Brennholz- 
Konsumtion  eine  Vergröfserung  der  Fabriksanstalt  m 
Wien  selbst  nicht  erlaubte,  so  wurde  im  Jahre  1800 
in  den  an  der  Donau  hegenden  Gebäuden  der  aufge» 


hobeuen  Zisterzienser -Abtei  zu  Engelhartszell  im 
Hausruck -Viertel,  zehn  Stunden  unter  Passau  ein 
Hülftwerk  oder  eine  Filialfabrik  errichtet,  .worin  an- 
fangs blofs  die  Passauer  Erde  gereinigt  und  geschlemmt^ 
später  aber  auch  ein  grofser  Theil  der  geringeren  Ge- 
schirrgattungen ,  wohlfeiler  und  fleifsiger  als  es  in 
Wien  hätte  geschehen  können^  erzeugt  wurde. 

Als  im  Jahr  i8o5  Freiherr  v.  Sorgenthal  $tarb^ 
hinterliefs  er  die  Fabrik  in  Wien  mit  fünf  und  dreis- 
sig,  und  das  Hülfswerk  in  Engelhartszell  mit  sieben 
Brennöfen*  In  ersterer  geschahen  täglich  fiinf  bis 
sechs,  in  letzterer  aber  ein  Starkbrandl  In  beiden 
Wurden  beinahe  sechs  hundert  Arbeiter  beschäftigt, 
und  doch  kaum  die  Nachfragen  sowohl  aus  dem  lii*- 
als  Auslande  befriedigt. 

Unter  der  Leitung  des  kenntnifsreiche'n,  durch 
eine  mehr  als  4o jährige,  stets  ausgezeichnete  Dienst- 
leistung in  der  Porzellanmanufaktur,  an  unschätzbaren 
Erfahrungen  ungemein  reichen,  von  seinen  Unterge- 
benen als  Vater  geliebten,  von  Künstlern  iind  Kunst- 
freunden als  Kenner  geachteten,  von  Allen  endlich, 
die  ihn  näher  kennen,  als  ein  eifriger  Befordei^er  alles 
Guten  und  Schönen  verehrten  Hrn.  Hofraths  Nieder- 
majrry  welchem  die  Direktion  der  Fabrik  gleich  nach 
dem  Ableben  des  Freiherrn  von  Sorgenthal  überge- 
ben wurde,  schritt  sie  wie  verjüngt  noch  rascher  fort. 
Selbst  die  feindliche  Invasion  vom  Jahre  i8o5  störte 
ihre  Thätigkeit  pur  wenig.  Bis  zum  Ausbruche  des 
Krieges  vom  Jahre  1809  steigerte  der  durch  die  da- 
mahligen  Verhältnisse  des  Papiergeldes  bewirkte  leb- 
haftere Verkehr  in  allen  Industriezweigen  ihre  Erzeu- 
gung und  ihren  Absatz  aufs  Höchste. 

Von  diesem  Feldzuge  an  wurden  aber  die  Zeit- 
verhältnisse für  die  Fabrik  wieder  etwas  mifslicher.  Sie 
verlor  hundert  und  fünfzig  Arbeiter,  welche  als  eine 
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eigene  Kompagnie  inii  dem  ersten  Bataillon  der  Wiener 
Freiwilligen  ins  Feld  zogen.  Wegen  der  durch  lange 
Zeit  unterbrochenen  Land-  und  WasserLommunika- 
üou  litt  sie  Mangel  an  den  notim endigsten  Materiahen,  * 
vorzüglich  an  Brennholz.  Die  Fabrik  in  Wien  wurde 
von  den  Feinden  nicht  m^^hr  so  loyal  wie  im  Jahre  i8o5 
behandelt,  das  Hülfswerk  \on  EngelhnrtszeU  aber^ 
welches  während  des  Krieges  durch  die  feindhche 
Besatzung  im  Betriebe  gehemmt  wuide,  ^ing  mit  der 
Abtretung  des  Lnn-  und  eine!>  Theils  des  Hausruck- 
Viertels  für  die  Mutterfabrik  ganz  verloren.  Durch  die 
Einverleibung  des  Passauisrbcn  Gebietes  mit  Baiem 
wurde  sie  in  ihrem  Hauptmateriale,  der  Purzellanerde, 
von  dem  Auslande  abhängig,  und  dadurch  selbst  in 
ihrer  Existenz  gefäludct.  Dazu  kam  noch  die  Verän- 
derung im  Papiergeldwescn  vom  Jahre  iSii,  welche 
aut  sie/ wie  auf  dieCjewcrbsthatigkeit  im  Allgemeinen 
hemmend  einwirkte;  dann  das  Verboth  der  Kaffehein- 
fuhr,  welches  einen  bedeutenden  Theil  der  Porzel- 
lancr Zeugnisse  auf  cinmahl  aufser  Gebrauch  setzte. 

Diese  Verlegenheiten  der  Fabrik,  als  Folgen  des 
unglücklichen  Feldzuges  vom  Jahre  1809,  wurden 
durch  die  glücklichen  Kriegsereignisse  vom  Jahre  181 3 
grofsen  Theils  gehoben.  Der  Aufhebung  des  Kafleh- 
einfuhrverbothes  folgte  in  den  ersten  sechs  Wochen 
ein  Absatz  von  35ooo  Paar  Kaifehschalen.  Als  endlich 
auch  durch  die  gesegneten  Ernten  der  letzten  Jahre 
und  durch  den  besser  gewordenen  Kurs  des  Papier- 

Seldes  die  Preise  der  ersten  Lebensbedürfnisse  und 
er  rohen  Materialien  bedeutend  fielen,  war  die  Fa- 
brik in  der  Lage,  die  Preise  ihrer  Erzeugnisse  ohne 
Gefahrdung  ihres  Wohlstandes  zu  wiederhohlten  Mah- 
len bedeutend  herahxusetxen,  so,  dafs  diese  nun,  nach 
Ausgleichung  der  Valuta,  denen  vom  Jahre  i8o4  bei- 
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Unter  die  glücklichen  Ereignisse  für  die  Fabrik  ver- 
dient auch  ^ezälilt  zu  werden  die  Entdeckung  brauch- 
barer Porzellanerden  an  mehreren  Punkten  der  Monar- 
chie, welche  ihr,  wenn  es  die  Umstände  und  ihr  Vortheil 
erheischen  sollten,  die  Passauer  Erde  ganz  ersetzen 
können,  so  wie  es  schon  zum  Tlieil  der  Fall  ist;  dann 
die  Auffindung  des  Chromeisens  im  Inlande,  welches 
als  Materiale  zur  Bereitung  der  schönsten  und  dauer- 
haftesten grünen  Emailfarbe  sonst  mit  grofsen  Kosten 
aus  Frankreich  bezogen  wurde.  Das  Letztere  verdan- 
ket sie  und  mit  ihr  noch  viele  vaterländischen  Künst- 
ler, die  sich  der  mannigfaltigen  aus  diesem  Naturpro- 
dukte bereiteten  schönen  Farben  bedienen,  den  ein- 
sichtsvollen Forschungen  des  um  die  Naturgeschichte 
unsers  Vaterlandes  hochverdienten  Erzherzoges  Jo^ 
kann ,  der  es  in  Steiermarks  Gebirgen  suchte  und  fand^ 
es  bergmännisch, fördern,  und  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  reinigen,  d.  h.  zu  Schhch  ziehen  läfst.  Dieses 
rohe  Materiale  sowohl  als  die  daraus  bereiteten  Farben 
sind  ein  Handelsartikel  selbst  ins  Ausland  geworden. 

Gegen H artiger  Zustand  der  Wiener  Por- 

zellanmanufaktur. 

Die  Gebäude  derselben  schliefsen  in  sieben  Höfen 
einen  Flächenraum  von  8762  Quadratklaftern  ein.  3ie 
zählet  gegenwärtig  zwei  und  vierzig^  liegende  und  zwei 
runde  Starkbrennöfen,  zwei  grofse  Yerglühöfen,  und 
acht  Emailöfen.  Sie  beschäftigt  aufser  den  Beamten  in 
ihren  vier  Abtheilungen  bei  fünf  hundert  ArbeHsindivi- 
duen.  Diese  vier  Abtheilungen  sind :  die  Fabrikation, 
wozu  das  Schlemmen,  Massamachen,  Kapseldrehen^ 
Glasuren,  Holzzubereiten,  und  das  Brennen  gehöret; 
die  JVeiJsdreherei  y  die  Bildner  ei  y  und  die  Mahler  ei, 
welche  in  die  Unterabtheilungen*  der  Blaumähler,  der 
Omamentisten  oder  Desseinmahler,  der  Blumenmah- 
1er,  dann  der  Historien-  und  Landschaftsmahler  zer- 
fällt. V 
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Dieses  .Vrbeiispcrsonale  verbraucht  täglidi  i55o 
Pfund  Porzcilaninasse,  19000  PAiudKapselinasse.  Die 
Fc.-bnk  vcrbi'cant  jährlich  5  bis  6000  Klaftern  weiche«, 
grör»tentheils  aus  Flofsbäunieii  geschnittenes  a^  Schuh 
langes  Holz,  7  bis  800  Stübich  Kohlen.  In  den  Jahren 
lÖiG  u.  181  j  verkaufte  die  Fabrik,  obschon  sie  weder 
in.  der  Staat  fflen  noch  in  den  Provinzen  Lager  auf 
eigene  Rechnung  hält,  tun  mehr  als  eineMilüon  von  ih« 
ren  Produkten,  die  gröfstentheils  in  Tafel«  und  Kaffeh- 
geschirren   bestehen.      Von  ersteren  hat  die  Fabrik 
schon  in  manchen  Jahren  acht  hundert  vollständige  Ser- 
vice für  zwölf  bis  sechzig  Personen  verkauft,  von  denen 
der  gröfste  The^  blau  ordinär,   vielleicht  der  vierte 
Thcil  leicht  verzieret,  über  fünfzig  aber  reich  verjsrol- 
det  und  bemahlt  waren.    Die  Zahl  der  verkauf.er.  or- 
dinären blaugerändcrten  Teller  hat  |ährUch  iiber  :ioooo 
Stück,  ja  einmahl  sogar  über  Goooo,  so  wie  die  der 
blauen  Schüsseln  über  6000  Stück  betragen.  Die  Zahl 
der  verkauften  Frühstückservice  ist  verhähnifsmäfsig 
noch  gröfser.   Weifses  Porzellan  wird  aus  versdiiede- 
nen,  den  Fabriksvortheil  beeinträchtigenden  Ursachen 
nicht  verkauft    Das  Fabrikszeichen,  etwas^dem  ers- 
herzoglich  österreichischen  Wappenschilde  Ahnliches, 
wird  der  W'aare  unten  mit  blauer  Farbe  aufgeoiahlt. 

Im  Jahre  i'*;o  wurde  dir  Porvellanfabrik  zuHScJüf  erriclitel,  und 
diirrh  .Miruirhitn^  pinrs  Arbeitern  aus  der 'Wiener  Fabrik,  Nah* 
men&  BirtgUr^  welcher  das  Gebe iinnifs  der  Massamischun^  onil 
eine  y^eiciiiiun^  %'OfB  Ofen  mitbrarhte «  ans  Patainer  Erde  f^les 
Porzellan  tu  Stande  gebracht,  llie  Fabrik  |png  17^  durch  den 
Jiries  SU  Grunde.  Die  Fabrik  ku  FBrsUmberg  an  der  Weser 
mirdo  i-'44-  d:e  cu  Lmdwigsbmrg  175U,  Jene  xii  Brmekberg 
tut  AnspaekUchen  1*7 3«>  erriel-tet.  Die  Gründung  der  Kym» 
phenburger  Porsellanfabrik  laHl  in  das  Jahr  1747  *) ;  die  im 
.laiire  1754  '"  Framkemthml  in  der  Rkeüipfah  \on  BimgUr  er* 
richtet«  Fabrik  «»urde  im  Jalir  1799  ""'*  ^c**  Njrmpkembmrger 
vereinigL  DiePoracrIlannannfakivr  in  ^!rr/ui  wurde  1731  Ton 
dem  Kaufmann  MTimr^i  genündet,  und  iT^i  Tun  der  Resie- 
w*  w»  *'*        ^  TinWr  «brmommen»  la  Framkreick  sollen 

ForMlInnUbrikrn ,   und  dai'on 
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GruiKlrifs  «Icr  Manipulation   in  tler  VYiener 

1*  o  r  z  e  1 1  a  II  m  a  II  u  f  a  k  t  u  r. 

Als  ArLeitsmaterialien  brauchet  die  Fabrik  Por* 
zellanerde  oder  Kaolin y  welche  sic{  von  Passau  ^  von 
Pinnzdorf  in  Ungeniy  und  von  Brenditz  in  Mähren 
beziehet;  eisenfreien  Qi(^arz,  der  von  Schildern  im 
V.  o.  M.  li.  herbeigeschafft  wird^  und  GfpSy  den  man 
ihr  aus  dein  Salzburgischen  .zuführet.  Der  Thon  zu 
den  Kapseln  kommt  von  Götiweihy  PÖchlarn  und 
DrefSy  in  Österreich  unter  der  Enns,  von  vsrelchem 
letzteren  man  auch  an  Ort  und  Stelle  ein  sehr  brauch- 
bares Steingut  und  vortreffliche  feuerfeste,  die  Hessi- 
schen übertreffende  Schmelztiegel  machet.  Die  ver- 
schiedenen Metalloxyde  zu  ihrer  Farbenpalette  wer- 
den von  demFabriksarkanisten,  dem  gescnickten  Che* 
misten  Jos.  Leithner  verfertigt :  der  Werth  der  rohen 
Materialien,  aus  denen  sie  gezogen  werden,  ist  bis  auf 
Plaiin  und  Gold  unbedeutend;  von  letzterem  aber  ver- 
brauchet sie  jährlich  beinahe  fünf  und  zwanzig  Pfund. 


ein  und  zwanzig  in  Paris  beünden.  Herr  Brogniart  kannte 
im  Jahre  iHoH  in  Paris  nur  fünfzehn  PorxcManfabrilien ,  die 
zusammen  iin  ])urcli.sc*huilte  arht  hundert  Arbeiter  beschäftig- 
ten. In  den  Departements  waren  ihm  blofs  die  Fabriheiv  von 
Fontainebleau\  Limoge  und  Gi<r/t  belimmt.  Sie  beziehen  ihre 
l^ir/.ellanerdc  sämmtlich  von  Limoge  *).  Die  älteste  und  vor- 
/.ügtichste  ist  die  hönigl.  Fabrili  zu  Sevres^  welche  im  Jahr 
1 769  anfing  echtes  Steinpor^ellan  (porcelaine  dure)  zu  verfer- 
tigen. Die  Fabrik  in  Kopenhagen  entstand  1778.  Die  Fabriken, 
von  Florenz  und  Neapel  sind  von  neuerer  Entstehung.  Jn 
Rufsland  existiren  fünf  Porzel1anfabt'iI.rn ,   wovon  die  zwei 

Srofsen  (die  kaiserl.  zu  St.  Petersburgs  und  die  einem  Englän- 
er  gehörige  zu  Dimitrow  in  der  Stalthaitersrhaft  Moskwa") 
über  sechs  hundert  Arbeiter  heschüi^ligen  sollen,  aber  bisher 
kein6  der  ausländischen  gleichkommende  Waare  liefern.  Die 
drei  kleineren  sind  zu  Riga^  Sjemsk^  und  in  Obertaklen  in 
Ließand. 

*)  über  dicErd«  von  Limoge»  8t.  Trievi  uodl  ilie  dortiges  Fabriken.  »Schil- 
derung der  ProTinE  Limousin  «nd  deren  Bewohner.«  Aus  dem  'tagtfbach  ei- 
ne» prenftisehen  Offisieri.  B  er  litt»  1817.  Bei  Maurer«  Die»on  Notrxea  su- 
folge  gibt  es  im  Departement  Haut-Yienne  fOnf  Porkcllaufabriken  ,  die  mit 
non,64o  Fr.  Unkosten  i9oi4oo  Fr.  ^ITaare  erseugcn  ,  und  swei  hundert  Men- 
schen besebXftigen. 


Die  drei  genannten  Porzellanerden  werden  ge- 
stofsen  und  durch  Sieben  von  den  gröberen  Unreiuig- 
keiten  befreiet.  Dann  weiden  sie  sorgfältig  geschlemmt, 
wobei  die  meisten  Sorten  der  Passauer  Erde  ao  Sand, 
der  aus  nicht  ganz  verwitterten,  mit  Quarz,  Hornblende, 
Graphit,   Eisen-  und  Titanoxyd  verunreinigten  und 
dadurch  unbrauchbar  gemachten  Feldspathstückchen 
bestehet,  mehr  als  die  Hälfte  von  ihrem  Gewichte  zu- 
rücklassen.   Nur  die  zu  Auerbach  bei  Passau  gegra- 
bene Erde  setzt  dabei  einen  aus  reinem  Feldspath  be- 
stehenden Sand  ab,  und  wird^  da  nun  diesen  gestos- 
sen,  gesiebt  und  fein  gemahlen,  zur  ferneren  Kompo- 
sition sehr  gut  brauchen  kann,  abgesondert  geschlemmt. 
Die  Prinzdorfer  Erde,  welche  etwas  bittererdehaltig, 
dabei  aber  sehr  bindend  und  zähe  ist,  läfst  sich  leicht 
rein  schlenunen,  verlieret  dabei  auch  die  Hälfte  des 
Gewichts,  und  setzet  viel  Arsenik-  und  Eisenkies  ab. 
Die  Brenditzer  Erde  läfst  beim  Schlemmen  die  HäUte  an 
sehr  reinen,  brauchbaren  Quarzkörnern  zurück.    Die 
geschlemmten  Erden  werden  getrocknet,  dann  gestos- 
sen  und  gesiebt  >  und  kommen  so  in  der  Form  eines 
feinen  Mehles  in  die  Mengkammer.    Der  Quarz  und 
Gyps  werden  kalzinirt,  dann  ebenfalls  gestofsen,  ge- 
vsiebt  und  zu  einem  feinen  Mehle  gemahlen. 

In  der  Mengkammer  vcirsetzet  man  diese  Ingre- 
dienzen nach  genau  bestimmten  Verhältnissen.  Zu 
/ünf  bis  sechs  Theilen  Porzellanerde  oder  Kaolin  kom- 
men ein  Theil  Feldspath,  ein  Theil  Quarz,  und  ein 
Drittheil  Gyps.  Zu  der  Masse,  welche  für  Bildwerke 
und  Biskuit  bestimmt  ist,  kommt  ein  etwas  gröfseres 
Verhältnifs  von  Feldspath  als  Flufsmittel.  Die  so  ver- 
setzten Materialien  läfst  man  zur  innigem  Yermengung 
mit  etwas  Wasser  angemacht  unter  einem  mittelst  ei- 
ner Rofsmühle  bewegten  Mühlsteine  breiartig  dreimahl 
durchgehen.  Den  diJChncn,  feinen  Brei,  weicher  Ge- 
schieder  heifst,  trocknet  man  dann,  zerklopft  ihn  wie- 
der, bringt  ihn  mit  einer  hinlänglichen  Menge  frischen 
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Geschieders  durch  sorgfältiges  Kneten  zu  einem  stei- 
fen Teige ^  formt  ihn  in  Ballen^  schlägt  diese  in  Fäs- 
ser und  überläfst  sie  an  einem  mäfsig  feuchten  Orte 
durch  ein  ganzes  Jahr  einer  eigenen^  derFäulnifs  ähn- 
lichen Gährung^  die  man  das  Rotten  heilst^  und  welche 
dem  hepatischen  Gerüche  nach  wahrscheinlich  in  ei- 
ner Zersetzung  des  Gypses  zu  Schwefelkalk  besteht. 
Die  ,(ftlrch  das  Rotten  plastischer  gewordene  Masse 
wird  mit  den  von  den  Drehern  abfallenden  Theilen 
oder  dem  Geschiütze,  wenn  solches  vorhanden  ist^ 
vermengt,  auf  steinernen  Tafeln  dreimahl  durchge- 
schnitten, und  wie  ein  Teig  geknetet  und  geschlagen, 
um  alle  grobem ,  verunreinigenden  Theile  auszuschei- 
den, ja  selbst  die  eingeschlossene  Luft  auszutreiben, 
und  sie  durchaus  möglichst  gleichartig  zu  machen. 
Jeder  Massamacher  versieht  die  von  ihm  zubereiteten 
Massaballen  mit  seinem  Zeichen,  und  gibt  sie  so  an 
eUie  bestimmte  Zahl  ihm  zugewiesene^  Weifsdreher 
ab,  die  nur  von  ihm  mit  Massa  versehen  werden,  und 
ihr  Geschnitze  auch  wieder  nur  an  diesen  Massama- 
*  eher  zurückschicken,  damit  Nachlässigkeiten,  die  sich 
oft  erst  am  fertigen  Porzellan,  zeigen,^  eher  entdeckt 
und  an  dem  Schuldigen  geahndet  werden  können. 

Die  auf  der  Töpferscheibe  gedreheten,  oder  in 
Gypsformen  geformten,  oder  auf  beide  Arten  zugleich 
erzeugten  Waaren  werden  lufttrocken  gemacht,  ge- 

Eutzt,  und  dann  in  eigenen  Öfen  i^erglühet,  d.  h.  einer, 
othglühhitze  von  acht  bis  zehn  Graden  des  Wedg- 
tvoo^fschen  Pyrometers  ausgesetzt,  wodurch  sie  wohl 
an  Festigkeit  gewinnen,  aber  die  Eigenschaft,  Was- 
ser einzusaugen^  noch  in  vollem  Mafse  behalten.  Was 
blau  gemahlt  werden  soU,  erhält  diese  Farbe  gleich  nach 
dem  Verglühen  in  der  Blaumahlerei  mittelst  geröste- 
ten und  in  Wasser  fein  geriebenen  Kobalts. 

Das  verglühete  Porzellan,  es  mag  nun  blau  ge- 
mahlt  worden  seyn  oder  nicht,  kommt  zum  Glasuren^ 
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Die  Glasurmasse/,  welche  sich  vou  der  Porzellanmasse 
nur  durch  ein  etwas  gröfseres  Verhältnifs  des  Flufs^ 
mittels  unterscheidet,  und  durchaus  keine  metallischen 
Theile  enthalten  darf,  bestehet  in  der  Wiener  Manu- 
faktur aus  gleichen  Theilen  feingepulverten  Scherben 
von  yerglühetem  Porzellan  und  Quarz.  Diesen  zwei 
Ingredienzen  wird  ab  Flufsmittel  kohlensaurer  Kalk, 
der  von,  Maria  Zell  in  Obersteiermark  bezogen  und 
nur  Ein  Mahl  geschleifimt  wird,  in  vier  verschiedenen 
Verhältnissen  zugesetzet,  je  nachdem  sie  streng-  oder 
leichtflüssiger  werden  soll.  Geschirre,  die  fiir  den 
heifsesten  Ort  im  Ofen  bestimmt  sind,  bekommen  eine 
Glasur,  die  nur  zwei  Fünftel  vom  Gewichte  des  Quar- 
zes an  kohlensaurem  Kalke  enthält;  die  Glasuren  fiir 
die  andern  Geschirre  onlhallon,  so  wie  diese  im  Ofen  \ 
weiter  zurükkommen,  drei  Fünftel,  fünf  Achtel  und 
sechs  Achtel  von  diesem  Flufsmittel.  Diese  drei  Mate- 
rialien werden  trocken  zusammengemengt,  auf  einer 
Handmühle  ein  Mahl  al)geriel>en  und  geschlemmt.  So 
kommt  die  Glasur  nun  in  grofse ,  mit  reinem  Wasser 
gefüllte  Bottiche ,  wo  sie  beim  Gebrauche  mit  einem 
Stocke  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  aufgerühret  wird, 
in  welche  die  verglühete  Waarc  eingetaucht,  oder  durch 
welche  sie  nur  gezogen  wird.  Kaum  hat  die  Waare 
diese  trübe  Flüssigkeit  verlassen,  so  sieht  sie  wieder 
ganz  trocken  und  wie  mit  einem  feinen  Staube  (der  die 
blaue  Mahlerei  verschwinden  macht)  bedeckt  aus,  weil 
das  Wasser  eingesogen  worden,  die  darin  schwebende 
Glasunnasse  aber  auf  der  Oberfläche  wie  auf  einem 
Filtram  gleichförmig  verbreitet  zurückgeblieben  ist. 

Nachdem  die  Glasur  an  einigen  Stellen  mit  dem 
Pinsel  ergänzt,  von  andern,  um  beim  Starkbrennen 
das  An-  und  Zusammenschmelzen  zu  vermeiden,  ab- 
geschabet  worden  ist,  werden  die  Gefäfse  in  die  aus 
dem  feuerfesten,  durch  Treten  und  Schneiden  gerei- 
nigten Thon,  dem  ein  Drittel  feingepulverte  Scherben 
voq  gebrannten  Kapseln  zugesetzt  worden,  verferüg 
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ten  Kapseln  auf  eigene  Untersätze^  die  auch  aus  Kapsel- 
tlion  gemacht^  aber  zur  Verhinderung  des  Anfliefsens 
der  daraufstehenden  Porzellanstücke  mit  feinem  Quarz- 
sande bedeckt  werden,  gestellt;  die  Kapfein  werden 
verschmieret,  und  das  Porzellan  kommt  nun  so  ver- 
waliret  in  den  Stavkbrennofen.  Kaffehbecher  und  Tas- 
sen, und  mehrere  andere  Stücke,  die  man  vollkom- 
men rund  erhalten  will,  werden  zu  zwei  und  zwei  mit 
den  Rändern  auf  einander  gestellet,  jedoch  zur  Ver- 
hinderung des  Anschmelzens  mittelst  eines  kleinen 
Kranzes  aus  demselben  mit  feinem  Quarzsand  bestriche- 
nen Thon  getrennt  erhallen.  Was  Biskuit  werden  soll, 
z.B.  Statuen,  Büsten,  welche  durch  die  Glasur  das 
mdrmorähnliche  Ansehen,  und  durcH  ihr  Zusammen- 
fliefsen  in  den'  tieferen  Stellen  und  Eindrücken  die 
Schärfe  der  Züge  und  den  gröfsten  Theil  ihrer  Schön*' 
Keit  verlieren  würden,  kommt  ohne  Glasur  in  das  Stark- 
feuer. Jedes  grofse  Stück,  als  Schüsseln,  Teller,  Töpfe 
u.  dgl. ,  hat  eine  eigene  Kapsel ;  von  kleineren  Stücken, 
z.  B.  Kaffehschalen,  kommen  mehrere  in  eine  Kapsel. 

Weil  die  Versuche,  die  strengflüssige  Wiener 
Porzellanmasse,  die  man  ihrer  sonstigen  wesentlicnen 
Vorzüge  wegen  mit  keiner  andern  leichtflüssigem  ver- 
tauschen will,  in  runden  Öfen  zu  brennen,  kein  gün- 
stiges Resultat  gegeben  haben,  woran  vorzüglich  die 
schlechte  Beschaffenheit  desKapselthones,  dessen  sich 
die  Manufaktur  zu  bedienen  gezwungen  ist,  die  Schuld 
trägt;  da  in  den  hohen  Säulen,  in  welchen  man  das 
Porzellan  in  solchen  Öfen  einsetzen  mufs,  die  unter- 
*  sten  bei  dem  hohen  Feuerscrade  weichgewordenen 
Kapseln  durch  das  Gewicht  der  oberen  zusammenge- 
drückt werden  würden ;  so  ist  man  mit  geringen  Ab- 
änderungen bei  den  liegenden  oder  langen  Öfen  ste- 
hen geblieben,  derer  sich, die  Fabrik  beinahe  seit  ih- 
rer Entstehung  bedienet.  Der  Ofemraum  bildet  ein  lan- 
ges Viereck,  an  dessen  vorderen  breiten  Seite  dieEin- 
A£tzthüre,   an  einer  schmalen  Seite  der  Feuerherd^ 
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lind  an  der  entgegengesetzten  der  Schiott  oder  Rauch- 
fang ist.  Zwei  Öfen  stofsen  immer  mit  ihrer  Rauch- 
fangseite zusammen.  Der  gröfste  Durchmesser  oder 
die  Länge  des  Ofens  von  der  Feuer-  zur  Schlottseite 
beträgt  zwölf ^  die  Breite  sechs  ^  die  Höhe  vierthalb 
Schuh. 

Die  Besetzung  des  Ofens  wird  in  den  Ober^  und ' 
Untereinsatz  eingetheilt.  Der  Untereinsatz  zählet  acht 
Reilien^  die  von  der  Feuerseite  gegen  die  Schlottseite 
hinter  einander  stehen.    Jede  Reihe  besteht  aus  fiinf 
in  den  Air  den  Luftzug  nothwendigen  Zwischenräu- 
men neben  einander  stehenden  Kapselsäulen,  wovon 
in  jeder  wieder  vier  Kapseln  über  einander  stehen, 
also  im  Ganzen  aus  hundert  sechzig  Kapseln,  wovon 
die  ersten,  dem  Feuerherde  am  nächsten,  wegen  der 
zu  heftigen  und  ungleichen  Wirkung  des  Feuers  leer 
gelassen,  die  übrigen  aber  mit  kleinen  Stücken,  als 
Bechern,  Tassen  u.  dgl.  gefüllt  sind.  Auf  diesen  wjij^ 
dann  der  Obereinsatz  so  gestellt,  dafs  die  Flamme  um 
jede  Kapselsäule  frei  hinspielcu  kannj  er  enthält  in 
achtzig  bis  neunzig  Kapseln  eben  so  viele  grofse  Por- 
zellanstücke, als  Schüsseln,  Teller,  Töpfe  u.  dgl. 


.  Nach  den  mit  fVedgwo(ts  Pyrometer  gemachten 
Versuchen  steigt  die  Hitze 

in  den  zwei  ersten  Reihen  von     i5o  bis  i6o  Grad 
in  der  dritten  u.  vierten  Reihe  von  i3o  bis  i4o       » 
in  der  fünften  u.  sechsten  Reihe  von  1 20  bis  i3o       » 
in  der  siebent.  u.  achten  Reihe  von  1  lo  bis  130       » 
Nachdem  die  Geschirre  in  einer  von  den  erstem  oder 
den  letztern  Reihen  gebrannt  werden  sollen,  müssen 
sie  mit  einer  streng-  oder  leichtflüssigen  von  den  oben 
angeführten  vier  Glasurkompositionen  versehen  wer- 
den. Diese  acht  Reihen  nehmen  nur  sieben  Schuh  von 
der  ganzen  Lange  des  Ofens  ein;  in  dem  noch  übrig 
bleibenden  Räume  von  fiinf  Schuh  ist  die  Hitze  schon 
j  ^^  luch  die  Wiener  Porzellanmasse 
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darin  garbrennen  liefse;  er  wird  daher  entweder  mit 
schon  gebrauchten  etwas  beschädigten  Kapseln  geföl- 
let^  oder  in  sofern  es  ohne  Beeinträchtigung  des  Luft- 
zuges geschehen  kann ^  zum  Brennen  von  feueifesten 
Ziegeln  benützet. 

Nach  dem  Einsetien  wird  die  Einsatzthüre  ver-^ 
mauert  bis  auf  eine  kleine  Öffnung^  durch  welche  man 
zu  den  drei  kleinen^  die  glasurtem  Probescherben  ent- 
haltenden Kapseln  gelangen  kann:  diese  öfihunj^'  iH 
während  des  Brennens  auch  mit  einem  Zapiisn  (Stöpfel) 
geschlossen.  Das  Einsetzen  beschäftiget  a&wei' Afb)eitef 
durch  einen  ganzen  Tag. 


•  •  *j  • 


Am  folgenden  Tage  fängt  man  zu  feuern  an.  D^ 
Holz  ist  in  zwei  Zoll  dicke  Stücke  gespalten  ^  die  gut 
getrocknet  sind^  Man  verstärkt  dos  Feuer  ikur  allrtiih-^ 
lich^  so^dafs  erst  nach  drei  Stunden  der  ganze  Feü^i^ 
herd  mit  Holz  belegt  ist.  Nach  zwölf  bis  seehzelnr 
Stunden  ist  die  Flamme  gewöhnlich  rein^  und  das-  Ih^ 
nere  des  Ofens  ganz  weiisglähend.  Wenn  nun  ^^i^' bei 
dem  Probeziehen  herausgenommenen  Scherben  einet 
ganz  glatte  und  rein  geflossene  Glasur  zeigen'^  iso  ist 
das  Porzellan  gar  und  der  Brand  geendigt.  Würde 
man  früher  aufhören^  so  bliebe  ein  Theil  Ats  Geschir- 
res unausgebrannt^  die  Glasur  matt  und  trübe^  der 
Scherben  unaufgelöset  und  noch  Wasser  einsaugende 
setzet  man  das  Brennen  noch  länger  fort,  «o  sinkeü^ 
die  Kapseln  ein^  die  Glasur  wird  vom  Geschirre  eiHr 
gesaugt,  und  dasselbe  trocken  und  gelbUcht.  Jeder 
Brand  kostet  2\  bis  dritthalb  Klafter  Holz.  Die  Dauei^ 
des  Brennens  und  die  dazu  nothwendige  Holzmenge 
ist  übrigens  von  der  Beschafienheit  der  Witterung, 
des  Windes,  des  Ofens,  des  Holzes^  und  von  dem 
Fleifse  des  Brenners  abhängig.  Der  Ofen  braucht 
drei  Tage  zum  Abkühlen;  dann  nimmt  man  durch  die 
schon  früher  aufgebrochene  Einsetzthure  die  Waaren 
aus,  und  sortii:et  sie,  weil  in  so  hohen  Feuersgradon 
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immer  einiges  verzogen^  gekrümmt^  gesunken^  durch 
darauf  gefallene  Kapseltncilchen   verunreiniget   seyn 
muis^   in  gute  Waare^  Ausschufs  und  Povel.    Stücke 
deren  Glasur  noch  nicht  spiegelt^  heifsen  matt^  und 
müssen  noch  einiiiahl  eingesetzt  werden.    Man  kann 
annehmen^   dafs  im  Durchschnitte  von  vier  hundert 
Tellern  sechzig  zu  Ausschufs  wteden.  Manche  mit  ab- 
geschmolzenen Kapseltheilchen  verunreinigte  Stücke 
werden  durch  eigene  Glas--  oder  Steinschneider  ab- 
geschliffen und  brauchbar  gemacht;  auf  diese  Weise 
wird  auch  jenen  Punkten^  auf  denen  sie  während  des 
Brennens  standen ,    die  Rauhigkeit  benommen.     Die 
blaue  Mahlerei  wird  nun  unter  der  durchsichtig  ge- 
wordenen Glasur   wieder  sichtbar   und   erhebet  die 
mindere  Weifse  des  auf  den  niedrigeren  Feuersgra- 
den gebrannten  blauen  Geschirres  so  y  wie  das  blaue 
Papipr  jene  des  Zuckers.    Sehr  gut  und  fleifsig  gear- 
beitete Kapseln  können  wohl  drei^  auch  viermahl  ge- 
braucht werden:    doch  niufs  hei  jedem  Ausnehmen 
immer  ein  grofser  Theil  als  unbrauchbar  ausgemustert 
werden.    Das  Wiener  Porj^ellan  verlieret  beim  Stark- 
brennen ein  Siebentel  am  Umfange ,  worauf  bei  der 
Bereitung  von  Sachen^  die  ein  bestimmtes  Mafs  hal- 
ten sollen^  geachtet  werden  mufs. 

• 
Das  blaue  Porzellan  ist  nun  fertig  und  Kaufmanns- 
waare ;  das  weifse  Porzellan  aber  wird  auf  der  Glasur 
theils  mit  Metallen^  tlieils  mit  Metalloxyden ,  die  mit 
einem  Flufsnuttel  versetzt  und  mit  gereinigtem  Ter- 
pentinöhl  zu  einer,  mit  dem  Pinsel  zu  handhabenden 
Masse  angemacht  siud^  bemahlet.  Die  Farben  wer- 
den dann  in  den  2]  Schuh  hohen  und  langen^  zwei 
Schuh  breiten  Muffeln^  wovon  jeder  Emailofen  zwei 
enthält  y  theils  mit  Holz^  theils  mit  Kohlen  bei  einer 
Temperatur  von  vierzehn  bis  achtzehn  Grad  Wedg- 
woody  bei  welcher  das  Farbenflufsmittel  schmilzt, 
und  sich  mit  der  Porzellanglasur  innig  verbindet,  em- 
gebrannt.    Nach  drei  Stunden  sind  gewöhnlich  die 


Muffeln  und  alle  darin  befindlichen  Stücke  welfsgliihend 
und  der  Brand ,  wenn  die  herausgenommene  Probe 
gut  befunden  wird  ^  geendigt.  Jene  Stücke^  die  eines 
öfteren  Übermahlens  bedürfen^  vorzüglich  die  bessern 
kleinen  Stücke^  werden  im  Koklenemailfeuer  ge- 
brannt; auch  sehr  zarte  Farben,  wie  rosenroth,  pur-« 
pur,  vv}lett,  gerathen  in  diesem  besser.  Das  Einbrennen 
der  Farben  in  den  mit  Holzkohlen  von  allen  Seilen  be- 
legten Muffeln  ist  schon  in  einer  halben  Stunde  geen- 
digt; die  Stücke  sind  aber  dem  Zerspringen  und  Mifs- 
lingen  mehr  ausgesetzt,  als  in  den  mit  Flammenfeuer 
geheitzten  Muffeln. 

Die  hiesige  Fabrik  besitzet  sechs  und  drcifsig 
Hauptfarben,  durch  deren  Vermischung  und  Behand- 
lung von  geschickten  Künstlern  eine  grofse  Menge 
Nebentarben  hervorgebraeht  werden  können.  Unter 
diesen  Farben  sind  nur  arei,  welche  ohne  merkbare 
Veränderung  das  Starkfeuer  aushalten;  nähmlich 
das  Uranschwarz,  Kobaltblau  und  Chromgrün.  Man 
macht  aber  nur  vom  Kobalte  Gebrauch,  um  damit 
auf  die  eben  beschriebene  Art  unter  der  Glasur  zu 
mahlen.  Mit  einigen  Farben,  z.  B.  Goldpurpur  und 
Kobaltoxyd  kann  man  über  andere  mahlen;  andere, 
z.  B.  Schattirgrün  aus  Kupferoxvd ,  werden  blofs  zur 
Unterlage  und  Schattirung  von  diesen,  daher  mit  we- 
nig Flufs  versetzet  gebraucht.  Die  leichtem  Nuancen 
werden  in  Einer,  die  dunklen  Farben  aber  in  zwei, 
drei  auch  vier  Lagen  aufgetragen  Im  höchst  fein  zer- 
theilten  rein  metallischen  Zustande  werden  blofs  Pla- 
tin, Gold  und  Silber  gebraucht,  übrigens  wie  Farben 
behandelt.  Sie  kommen  matt  wie  eine  braune  oder 
graue  Farbe  aus  dem  Feuer,  und  erhalten  ihren  me- 
taUischen  Glanz  erst  durch  das  Poliren  mit  den  Achat- 
steinen, statt  derer  man  sich  auch  der  Blutsteine  be- 
dienen kann.  Die  Vergoldung,  welche  matt  werden 
vsoU,  kommt  nach  dem  Poliren  noch  einmahl  ins  Email- 
feuer. Die  Verzierungen  vuxii  erhabenem  Golde  wer- 


den  auf  das    schon    eiuniahl   gebrannte   und  polirte 
Gold  mit  dem  Pinsei   wie   eine   Farbe   aufgetragen. 
Durch  Wiedcrhohlung  der  Arbeit  kann  man  diese  Ver- 
zierungen so  erhoben  machen^  dafs  sie  wiic  Basreliefs 
aussehen.     Die  Mahlercien  mit  Gold  y  welches  durch 
Quecksilber  gefällt  worden  ist^  sind  dem  Bronze  ähn- 
lich.    Die  Schönheit  der  Farben  hängt  von  der  Fein- 
heit der  Metalle  oder  Mctalloxyde^  von  der  Qualität 
und  Quantität  des  Flusses^  von  der  Beschaflfenheit  des 
Terpentinöhls  y  von  dem  beim  Auftragen  verwendeten 
Fleifse  und  von  dem  Einbrennen  ab.    Wenn  sich  das 
Gold   während    des  Polirens  von    der  Glasur   hebt^ 
schwer  zu  poliren  und  mit  Blättchen  vermischt  ist: 
so  hat  es  entweder  zu  viel  Borax  als  Flufsmittel  be- 
kommen, oder  es  ist  zu  stark  gebrannt  worden.     Das 
Aufsieden  des  Goldes  und  der  Farben  geschieht  nur, 
wenn  der  Mahler  mit  zu  dickem,  harzigem  öhle  gear- 
beitet hat.     Durch   zu  starkes  Brennen  werden  die 
Farben  blasser  und  unansychnlicher ,  und  die  mit  al- 
kalischen Flüssen  versetzten  springen  dann  gern  ab. 
Auch  durch  die  von  schlechten  Kohlen  in  die  Muffel 
dringenden  Dämpfe  werden   manchmahl  Mahlereien 
verdorben:  Eine  vorzügliche  Schwierigkeit  bei  Kunst- 
gemählden   auf  Porzellan   bestehet   darin,    dafs   die 
meisten  Farben   sich   im  Feuer  verändern  und   der 
Künstler  also  den  Effekt  seiner  Arbeit  nicht  sogleich 
während  des  Fortganges  derselben  beurtheilen  kann, 
sondern  mit  der  Phantasie  voranschreiten  und  sich 
vorstellen  mufs,  in  welchem  Zustande  sein  Werk  aus 
dem  Feuer  kommen  wird.  Defswegen  ist  für  die  Por- 
zellanmahlerei  eine  besondere  Künstlerschule  noth- 
wendig.    Man  hat  jener  Schwierigkeit  einigermafsen 
dadurch  abgeholfen,    dafs  man  die  Metalloxyde  mit 
ihren  Flüssen  versetzt  vorher  brennet  und  dann  wie- 
der fein  reibet.  Manchmahl  gehen  ganz  fertige  Kunst- 
arbeiten ,  woran  der  Künstler  Monathe  lang  gearbeitet 
hat,  im  letzten  Emailfeuer  zu  Grunde  und  werden  zu 
Scherben. 


Aus  der- vorstehend en^eschrcAjjong  der  sur  Por- 
zellanbereitong  nothwendigen  Hauptoperationen  er- 
hellet,  dafs  das  Porzellan  unmöglich  ein  wohlfeiler 
Artikel  seyn  kann.  Die  Umstände,  welche  es  theuer 
machen,  sind: 

i)  Die  Seltenheit  guter  roher  Materialien,  daher 
diese  schon  an  Ort  und  Stelle  eleich  Bergwerkspro- 
dukten bei  weitem  höher  ab  anderer  Töpferthon  ver- 
kaufet, und  durch  den  Trans|>ort  bid  iur  Fabrik  noch 
bedeutend  vertheuert  werdenJ  Das  Fafs  Passauer 
Erde  von  drei  Zentnern  kommt  der  Wiener  Fabrik  auf 
6  fl. ,  die  Währung  Kapselthon  von  3oo  Zentnern  auf 
60  fl.  G.  M.  zu  stehen»  . 

2)  Die  mühsame  Reinigung  und  Zub^eitung 
dieser  fohen  Materidien,  wobei  immer  Wenigstens 
di^  Hälfte  des  Gewichtes  der  irohen  Porzellanerite  ver- 
loren gehet. 

3)  Die  Noth wendigkeit,  stets  einen  ganzjährigen 
Massevorrath  zu  haben. 

4)  D^r  grofse  Holzaufwand  beim  Verglühen,  Stark- 
brennen und  Emailliren. 

5)  Die  Nothvirendigkeit  in  Kapseln  in  brenneoL 
theils  wegen  der  bedeutenden  Gestehuägskosten,  und 
des  oftmsdiligen  Zugt'undegehens  der  Kapseln,  theilk 
wegen  des  V  erlustes  an  Hitze ,  die  auf  das  Brenneil 
derselben  verwendet  wird,  theils  wegen  des  Raumes, 
den  sie  im  Ofen  einnehmen. 

6)  Schwierigere  Bearbeitung  der  stets  sehr  kur^ 
zen  Porzellaumasse,  höherer  Arbeitslohn  für  geschick- 
tere und  geübtere  Arbeiter. 

7)  Endlich  die'  bedeutende  Menge  Ausschufs 
und  Povel,  welche   in  so  hohen    und  anhaltenden 

Jahrb.  ^  foljt.  Inst.  I.  B«l.  lO 


Fenersgraden  durch  ungleiches  Schwinden^  Verziehen, 
Fleckigwerden'  unvermeidlich  entstehen  mufs. 

Dafs  Kunstmahlereien  auf  Porzellan  theurer  seyn 
müssen^  als  andere  Gemähide,  leuchtet  aus  den  eben 
angeführten  dabei  stattfindenden  Schwierigkeiten  und 
Gefahren  ein:  dafür  empfehlen  sie  sich  aber  auch 
durch  Schönheit,  Glanz  und  durch  ein  Verschmelzen 
der  Farben  im  strengsten  Sinne,  vorzüglich  aber  durch 
den  höchsten  Grad  von  Unveränderhchkeit. 

Am  vollkommenen  Porzellane  suchet  man  folgende 
Eigenschaften : 

i)  Blendende  Weifse  ohne  einen  merklichen  Such 
ins  Gelbe^  Blaue  oder  Graue  mit  einem  eigenen  Grade 
angenehmer  Durchscheinbarkeit,  welche  sowohl  von 
der  Durchsichtigkeit  gewisser  Arten  von  Glas,  z.  B. 
des  Beinslases,  als  von  dem  Ojpalisiren  mancher  Fos* 
silien  und  Schalthicre  verschieden  ist 

2)  Eine  glatte,  nicht  wellige,  rein  spiegelnde 
Oberfläche. 

3)  Einen  weifsen  f  weder  glasigen  noch  erdis en, 
sondern  einen  glatten,  feinen  nur  etwas  glänzenden, 
den  Erden  im  Zustande  der  halben  Auflösung  eigenen 
Bruch«  Die  Bruchflächen  dürfen  Feuchtigkeit  nicht 
im  Geringsten  einsaugen,  und  daher  auch  nicht  an  die 
Zunge  kleben. 

4)  Einen  reinen,  angenehmen  Klang,  welcher 
ein  Beweis  von  der  Gleichförmigkeit  der  Masse,  ihrer 
gehörigen  Bearbeitung  und  Auflösung  ist 


5)  Eine  solche  Harte,  dafs  nian  mit  dem  Stahle 
Funken  daraus  sehlagen  kann. 

4bwechslnngen  von  Hitze  und 
^%ai9as  bis  su  dem  Grade  zu 
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ertragen^  dafs  man  in  ein  kaltes  Gefäfs  lochendes  Was- 
ser gicfsen,  und  Wasser  darin  über  einer  \Veingebt- 
flamme  zum  Kochen  bringen  kann.  ^' 

<j)  tJnschmelzbarkeit  in  den  höchsten  Ofenfeuer^«* 
graden.  Man  wird  zwar  diese  Eigenschaft  zu  den  i^ejir 
sten  Verwendungen  des  Porzellans  für  ü)ierflnssig  haV, 
ten:  da  aber  ein  Porzellan^  welches  bei  den  höchsten 
Feuersgraden  nicht  gänzlich  schmilzt^  hei  einem  ho- 
hen FcLuersgrade  gebrannt  worden  seyn  muls^  um  in 
jenen  Zustand  des  Zusammensinterns  zu  geräthen^  wo- 
durch es  zu  Porzellan  wird  ^  und  da  jede  Thonmasse 
um  so  dichter^  härtei*^  dauerhafter^  allen  äufseren^ 
chemischen  sowohl  als  mechanischen  zerstörenden^ 
Einwirkungen  widerstehender  wird,  je  höher  der 
Feuersgrad  ist,  bei  dem  es  gebrannt  worden  ist:  so 
stehet  clie  Ünschmelzbarkeit  des  Porzellans  mit  seiner 
sonstigen  Dauerhafligkeit  und  Unveränderlichkeit  im 
YerhSdtnisse. 

8)  Die  Glasur  mufs  ein  vollkommen  durchsichti- 
ges, möglichst  farbenloses^  sehr  hartes  Erdenglas  ohne 
JBläschen  scyn,  und  sich  allmählich  in  die  ihr  homo- 
gene Masse  des  Porzellana  selbst  verUeren,  so,  daf». 
es  zwischen  beiden  keine  scharfe  Gränze  gibt,  die 
Glasur  folgUch  nicht  abspringen  kann.  Ist  das  PorzeL-J 
lau  nicht  bei  sehr  hohen  Feuersgraden  gehrannt  wer-, 
dc-n,  so  ist  die  Glasur  nicht  hart  genug,  wird  beim* 
öfteren  Gebrauche  matt  und  rauh ,  läfst  sich  leicht 
ritzen,  und  das  Porzellan,  vorzüglich  Teller  und  ähn- 
liche Gegenstände,  verlieren  in  kurzer  Zeit  ihreSchöa- 
heit  und  ihr  reinliches  Aussehen, 
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welche  übrigens  iiicht  gar  zu  dünn  aufgetragen  seyn 
muft.  Mahlerei  und  Vergoldung  müssen  auch  den  ge- 
hörigen Spi^el  besitzen. 


lo)  Schöne^  gefallige,  zweckmäfsige  Formen; 
dünne  ^Bearbeitung  theils  wegen  des  Durchscl^einens^ 
theils  Wegen  der  Leichtiskeit  oder  auch  als  ein  Beweis 
der  groften  Plastizität  der  Masse,  welche  diese  nur 
dur(£  ein  srölseres  Yerhältnifs  von  Thonerde  erhal« 
ten  kann.  Von  diesem  gröfseren  Verhältnisse  der  Thon- 
erde hängen  wieder  sehr  viele  andere  gute  Eigenschaf- 
ten  ab. 

« 

Unter  den  übrigen  Topferwaaren  kommen  dem 
Porzellan  das  Pajrance  oder  die  Majolika ,  vorzüglich 
aber  das  Steingut  am  nächsten.    Das  Fayance  unier- 
scheidet  sich  vom  Porzellan  durch  die  erdigen,  Was- 
ser einsaugenden,  also  an  die  Zunge  klebenden  Bruch- 
flädien,  durch  die  undurchsichtige,  milchweifse  blei- 
haltige Zinnglasur.  —  Das  Steingut  hat  mit  dem  Por- 
zellan den  Anfang  der  Verglasung  oder  des  Zusanunen- 
sintems,  folglich  auch  die  Wasserdichtigkeit  gemein, 
unterscheidet  sich  aber  von  demselben,  aufserdem, 
dafs  die  Materialien  meistens  nicht  so  sorgfaltig  zube- 
reitet sind,  die  Masse  also  gröber  ist,  durch  den  Man- 
gel der  Weifse  und  der  Durchscheinbarkeit  Die  fein- 
sten Sorten  von  Steingut  gehen  jedoch  allmählich  in 
das  Porzellan  über.  * 

Nach  der  Verschiedenheit  der  MateriaUen  in  qua- 
litativer und  quantitativer  Hinsicht,  welche  auch  Je* 
desmahl  eine  entsprechende  Modifikation  in  der  ]Be- 
handlung  bei  der  Fabrikation  begründet,  zeiget  das 
Porzellan  aus  verschiedenen  Ländern  und  Fabriken 
sehr  mannigfaltige  Eigensckaflen.  Das  beste  chinesi" 
sehe  Porzellan  zeichnet  sich  noch  immei^  vor  allem 
europäischen  durch  die  Schönheit  seiner  Masse  und 
die  Feinheit  der.  Bearbeitung  aus.   Welche  Plastizität 


«45 

der  Masse  gehöret  dazu^  grofse  Stücke  »o  dünn  nnd 
fein  drehen  oder  formen  zu  können^  ivie  wir  es  ofteips 
an  papierdünnen  japanischen  Tellern  und  Schüssehi 
heobachten?  und  welche  Gleichförmigkeit^  daiftf  diese 
dünnen  Stücke  iip  Schmelzfeuer  nicht  rissen,  zusam- 
mensanken oder  sich  verzogen  ?  Weil  es  in  China  und 
Japan  sehr  viele  Porzellanfabriken  gibt  *)j  so  ist  da« 
daher  kommende  Porzellan  nicht  von  gleicher  Güte, 
Man  hat  in  der  Vi^iener  Fabrik  chinesisdies  Porzellan 
in  einer  Wiener  Tasse  bis  zum  Zusanunensinken  er- 
weichet ^  während  in  demselben  Ofen  eine  andere  chi- 
nesische Porzellanfigur  die  Porzellanfeuf  rprobe  so  voll- 
ständig bestand^  dals  sie  nur  weifser,  schöner  und  glän- 
zender^ sonst  aber  unversehrt  den  Öfen  verliefs.   Die 
Formen  der  Gefäfse  und  die  Mahlerei  können  aber  un^ 
möglich  dem  europäischen  Geschmackc  eptsprechen. 
In  Europa  hat  die  älteste  Fabrik,  die  Mei/sner,  in  Hinr 
sieht  der  Schönheit  der  Masse  und  der  wesentliebsten 
Vollkommenheiten  des  Porzellans,  vor  allen  ubcigen 
'^noch  immer  den  Vorzug.  Das  Wiener  Porzellan  zeich- 
net sich  durch  seine  rein  weifse,  ebene,  elattß,  spie- 
gelnde Oberjfläche  selbst  in  gröfseren  Stücken,  dinrch 
seine  DauerhafUekeit  imd  durch  die  Fähigkeit  Tem-* 
peratursabwechslungen  zu  ertragen,  vor  alleiä  übrigen 
vortheilhaft  aus ;  daher  sieht  man  auch  von  keinem  an^ 
dem  so  viel  Tafelgeschirr  ab  von  diesem.  In  Ifinsicht 
der  Schönheit  und  des  Reichthiims  der  Farben,  so  wie 
in  Hinsicht  des  Kunstwerthes  der  hiei^  1rerfei;tigtan  Ge-* 
mählde,  macht  ihr  keine  Fabrik  einen  bed^tenden 
Vorsprung  streitig.   Das  Berliner  und  I^mwhenhuf^ 
ger  Porzellan  söhen  dem  Wiener  ähhlicn.  uüfranr 
zösische  Porzellan  empfiehlt  sich  4ra^.A4ge  durch 
eine  besonders  weifte  Farbe  und  durch  eine  ange-* 
nehme  DurchscheinbarLeit  j  weil  aber  hei<ie  Folge« 


■»i*» 


Zu  Jüfigt  To€kimg  ii*  dar  Proriat  Riansi  infCfabp  iollai  Ittitf 
hundect  Porse11ai^«a  Jb^ÜnfUieli  «ej»*  und  dlSM  I 
dort  beinahe  eine  JttUlioa  Meätcken  bescliaflifett. 


eioier  zu  starken  Auflösung  oder  Verglasnng  der  IVIasae 
sind^so  ist  es  dem  Springen  sowohl  durch  mechani- 
sche Einwirkungen  als  durch  Temperaturswechsel  sehr 
aiisg«setz^t^  und  daher  mehr  zu  Vs^sen,  Prunkgefäs- 
sen  und  andere  Verzierungen^  als  zuGefäfsen^  die  fiir 
den  taglichen  Gebrauch  bestimmt  sind^  geeignet.  Übri- 
gens ist  aber  das  Porzellan  aus  den  verschiedenen  fran- 
*sö&ischen  Fabriken  äufserst  verschieden^  das  beste 
konm^t  aus  der  königl.  Fabrik  von  Ses^res.  In  England, 
wo  das  schönste  Steingut  und  Fayance  gemacht  wirc^ 
verfertiget  man  nur  sehr  mittelmäfsiges  Porzellan. 

\ '"  In  Hinsicht  des  zur  Bewirkung  des  Zusammensin- 
,  terns  zugesetzten  FUifsmtttels  kommen  die  Fabriken 
von  Meißen ,  fFlen  und  Njrinphenburg ^  welche  Gjrps 
anwenden^  die  Fabriken  yon Berlin  und  Kopenhagen, 
welche  dazu  Feldspath  brauchen^  andere  FabrULen, 
welche  "sich  des  Kalkes  bedienen^  und  endlich  aUe 
französischen  Fabriken^  welche  dazu  Pottasche  wäh- 
len sollen^  mit  einander  übereint 

In  Hinsicht  des  tRtzegradeSy  bei  welchem  das 
iPorzellan  gahr  gebrannt  wird^  folgen  die  verschiede- 
nen Fabriken  in  nachstehender  Ordnung: 

Metfsen,  in  den  alten  liegenden  Öfen  bei  i64^  W. 

fFien^  bei i6o 

JVymphenburg ,  bei  •     .     .     .     .     .     .     .  i54 

Berlin,  hex — 

Kopenhagen,  bei      .     .     .•     .     .     .     •     .  — 

Sevresyhei      . ^     •  i34 

In  Hinsicht  des  spezifischen  Gewichtes  bilden  die  , 
verschiedenen  Porzellanarten  folgende  Reihe : 

Porzellan  von  Meifsen,  nach  Eitelwein     .     .     2,493 
Porzellan  von  JSjrmphenburg ,  nach  Schmitz 

a)  strongflüssige  Masse  •    ,     ,     •     .     :i|484 


L)  mittlere  Masse      '•     ,     . 

c)  feine  Masse  zu  Büsten    • 

Porzellan  von  Wiehy  nach  Meifsner 

a)  leithner'sche  Masse    .     . 

b)  mittlere  Masse .... 

c)  y        Masse.     .     .    ^ 

d)  gewöhnliche  Masse  •     • 
Porzellan  aus  China,  nach  Eitelwein 
Porzellan  von  Berlin ,  nach  Meifsner 
Porzellan  von  Berlin,  Sanitätsgeschirr 
Porzellan  aus  Frankreich ,  nach  Eitelwein 
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2^3 16 
2,120 

2,075 

2,ZSS 
3,203 

2,aS4 
a,i4§ 


In  der  Dichtigkeit  nähert  sich  also  das  Wiener 
Porzellan  dem  chinesischen  am  meisten ;  und  das  fran- 
zösische Porzellan  ist  das  am  wenigsten  dichte  oder 
spezifisch  leichteste  *). 

Zeichen  der  Wiener  Fabrik Ig 

^  Meifsner,  zwei  gekreuzte  Schwerter .  ^ 

?>  Berliner,  ein  Zepter \ 

V  Höchster,  ein  Rad ^ 

V  Fuldaer,  zwei  f  und  ein  Fiirstenhut  ]^ 
»  Fürstenberger  ••...•.-  F 
»  Gothaer     .     •     , R 

9         Limbacher,  im  Meinung'schen   L  oder  <hmo 

+ 

»         Seigres •     •    JL  Sevres 

;»  Petersburger,  der  Nahmenszug 
der  Kais.  Catharina,  oder  das 
KWeimahl  gestrichene  russische      £ 


*)  8.  Schmitt  am  ob.  a.  O. 
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B.    Porzellanerden. 

Eigenschaften  dtfr  Porsellanerde« 

Das  Kaolin,  die  Bestand^  oder  PoneUanerde 
erkennet  man  an  folgenden  Merkmahlen. 


i)  Sie  ist  ein  weifter^  erdartiger  Körper,  der 
twar  gewöhnlich  in  Klampen  ausammengeballt  Tor- 
iLommt^  die  jedoch  so  wenig  Zosanunenhang  besitien, 
d^fs  sie  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben  lassen.  Wegen 
des  erdigen  Ansehens  darf  man  an  diesen  Ktnmpen, 
^ie  gewöhjfüich  leichter,  als  ein  anderer  Stein  Yon  der- 
*  selben  Gröfse  sind,  keinen  Glanz  bemerken. 


2)  Trocken  fühlet  sie  sich  fein,  doch  (mit  Aus- 
nahme der  böhmischen)  nicht  fettige  sondeihi  etwas 
rauh  und  mager  ah.  Sie  färbt  ab  und  macht  wieKieide 
die  Finger  weifs^  jedoch  kann  man  des  leichten  Zer- 
bröckelns  wegen  mit  derselben  nicht  wie  mit  Kreide 
schreiben. 

3)  Meistens  merkt  nian  beim  Zerdrücken  mit  den 
Fingern  festere  Steindieilchen  oder  einen  gröberen 
Sand  in  derselben,  die  aber,  da  sie  sich  durch  Schlem- 
men wegbringen  lassen,  dieselbe  nicht  unbrauchbar 
machen.  Wjenn  jedoch  dieser  grobe  Sand  in  sar  zu 
grofser  Menge  vorhanden  wäre,  so  dürfVe  vielleicht 
eine  solche  Erde,  wegen  des  zu  grofsen  Verlustes  beim 
Schlemmen,  nicht  mit  VortheU  verwendet  werden. 
Man  kann  sich  von  dein  Quantitätsverhältnisse  dieses 
Sandes  Idcht  durch  einei^  Schfemmversuch  überzeu- 

Sen.  Man  reibt  eine  gevf omne  Menge  der  Erde ,  um 
ie  etwas  mehr  tusammem^nffenden  Theile  zu  zer« 
drücken,  mit  Wasselr  an,  gierst  sie  dann  mit  mehr 
Wasser  in  ein  tiefes  Gefäfs,  worin  man  sie  Anfangs  gut 
umrühret,  dann  aber  so  lange  ruhig  stehen  läfst,  bis 
sich  die  eroberen  Theile  zu  Boden  sesetzet  haben. 

Die  über  dem  Bodensau  stehende  milcSiige  Flüssigkeit 
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giefst  man  in  ein  anderes  Gefäfa  ab  und  läfst  sie  so  lange 
ruhig  stehen,  bis  sich  die  darin  schwebenden,  feineu, 
erdigen  TheUe  am  Boden  gesammelt  haben  und  das 
Wasser  gan£  klar  geworden  ist.  Man  giefst  das  Wasser 
ab  und  behandelt  sowohl  die  feinerdigen  Theile  als 
den  gröberen  Sand  noch  einmahl  auf  dieselbe  Weise, 
wobei  sicsh  aus  jenen  noch  etwas  Sand,  aus  diesem  aber 
noch  etwas  Porzellanerde  ausscheidet.  Man  trocknet 
und  wägt  nun  beide,  so  wei&  man  das  Verhältnifs  von 
Sand  ziur  Porzellanerde  und  folghch  auch  den  ^u  er- 
wartenden Abgang  beim  Schlemmen  im  Grofsen.  Viel 
über  die  Hälfte  darf  dieser  Abgang  nicht  betragen, 
wenn  die  Erde  noch  gewinnungswürdig  seyn  soll. 

4)  Wegen  des  ^tets  bedeutenden  Verhältnisses 
von  beigemengtem  gröbern  Sande  ist  die  rohe,  unge- 
schlemmte  Porzellanerde  weniger  plastisch,  wie  ge- 
meiner Töpferthon,  d.  h.  sie  läfst  sich  nicht  so  leicht 
formen  und  drehen,  wie  dieser,  sondern  sie  reifst  gern 
oder  ist  ein  kurzer  Thon.  Manche  Porzellanerde  he-* 
sitzt  im  rohen  Zustande  gar  keine  Plastizität  oder  Bild- 
samkeit, sondern  zerfallt  im  Wasser  wie  Walkerde  zu 
einem  Pulver. 

5)  Nebst  dem  Sande,  der  sich  aus  der  mit  Was- 
ser, aufgerührten  Porzellanerde  zu  Boden  setzet,  be- 
merkt man  darin  auch  öfters  feine,  schuppige,  vrie 
Perlmutter  glänzende  Blättchen ,  die  auf  diem  Wasser 
schwinunen,  und,  wenn  sie  häufig  Siind,  die  Erde, 
wegen  eines  zu  grofsen  Gehaltes  an  Glimmer  oder  Bit- 
tererde  zur.  Porzellanfabrikation  untauglich  machen. 
Da  jedoch  hieihei  Alles  von  dem.  Mengenverhältnisse 
abhangt,  so  mufs  man  eine  solche  Erde,  bevor  man 
weitere  Versuche  damit  angestellt  lut,  nicht  sogleich 
verwerfen.  Ein  bedeutenaer  Antheil  von' Bittererde 
ist  inuner  ein  nicht  gern  gesehener  Begleiter  der  Por- 
zellanerde: nebst  andern  Unbeijuenüichieiten  bei  der 
Be^beitung,  verursachet  sie  durch  die  Auflösung  im 
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Brennen  auch  den  ff^und  oder  die  wellenfürmig  un- 
ebene Oberfläche  des  Porzellans. 

G)  Da  die  Porzellamnasse  weifs  seyn  mufs,  so  wird 
auch  von  der  Porzellanerde  diese  Farbe  mitAasschliei- 
sung  aller  schwarzen^  braunen  oder  gelben  Flecke ,  als 
eine  unerläfsliche  Eigenschaft  gefordert.  Es  ist  nicht 
genüge  dafs  sie  weifs  gefunden  wird^  sondern  sie  muis 
auch  im  Feuer  weifs  bleiben^  welches  nicht  inuner  der 
Fall  ist.  Man  mufs  also  eine  weifse  Erde^  die  man  fdr 
Porzellanerde  hält^  in  einem  reinen  Feuer  durchglii- 
hen  lassen,  und  sehen,  ob  sie  nach  demGliihen  noch 
voUommen  weifs  erscheinet.  Die  rohe  Porzellanerde 
hat  öfters  einen  Stich  ins  Röthliche,  Bläuliche  oder 
GrauUche,  brennet  sich  aber  ganz  weifs,  weil  die  |ar- 
bendcn  Theile  vegetabiUschen  Ursprungs  sind  und  im 
Feuer  verbrennen. 

7)  Der  Versuch  des  Durchgluhens  der  Porzellan- 
erde ist  nicht  in  Hinsicht  ihrer  Farbe  allein,  sondern 
auch  anderer  von  derselben  geforderten  Eigenschaften 
wichtig;  daher  er  nie  unterlassen  werden  darf.  Die 
Porzellanerde  darf  sich  im  gewohnUchen  Feuer,  selbst 
in  dem  Töpferofen  nicht  hart  brennen,  wie  es  beim 

Semeinen  Thon  geschieht,  sondern  sie  mufs  sich  nach 
em  Brennen  noch  leicht  zerbrechen  und  zerreiben 
lassen ,  wiewohl  sie  sich  dann  viel  rauher  anfühlet  und 
ihre  Plastizität  ganz  verloren  hat  Die  Hafner  können 
die  Porzellanerde  zu  ihren  Geschirren  ganz  und  gar 
nicht  brauchen ,  weil  sich  diese  in  ihrem  Feuer  nicht 
fest  brennen  würden.  Im  stärksten  Ofenfeuer,  selbst 
in  jenem  des  Glas*-  oder  Porzellanofeos.,  darf  die  Por- 
zellanerde nicht  schmelzen.  Die  Spuren  des  Sohmel* 
zeiis,  die  man  w  den  ungeschlemmten  Erden  im  hef- 
tigsten Feuer  bemerket,  können  durch  den  beigemeng- 
ten Sand  verursacht  worden  seyn :  man  mufs  also  den 
Versuch  mit  der  geschlemmteA  Erde  wiederhohlen, 
Zeigen  sich  aber  an  dieser  auch  nur  Spuren  von  Scbmel« 
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zung,  so  ist  sie  zur  Ponsellanfabrikaüou  ganz  unlaug- 
lich.  Dieser  Yersucjbiinufs^  wenn  das  Glühen  zwischen 
Kohlen^  z.  B.  JA^iner  Sphmiedeesse  geschieht^  in  ei- 
nem versclilossene^,  Crefafse  oder  Tiegel  gemacht  wer- 
den^ yireil  sonst  die  Asche  das  Schmelzen  der  Ober- 
fläche verursachen  könate. 

8) .  Gewisse  Arten  von  Kalk  werden  der  weifsen 
Farbe  wegen  oft  irriger  Weise  für  Porzellanerde  ge- 
halten; man  erkennet  aber  ihre  wahre  Natur  durchs 
heftige  Glühen^  wodurch  sie  entweder  den  ätzenden 
Geschmack  des  gebrannten  Kalkes  bekommen  oder 
schmelzen.  Wenn  man  etwas  von  solchen  Erden  vor 
dem  Brennen  in  ein  mit  verdünnter  Salpetersäure^ 
Schwefelsäure,  o^er  in  deren  Ermangelung  auch  mit 
starkem  Essig  geftillte&  GUs  schüttet,  so  bemerkt  man 
ein  Aufsteigen  von  Luftbläschen,  oder  es  entsteht  gai* 
ein  Aufbrausen  und  Aufschäumen,  da  sich  hingegen 
gute  Porzellanerde  in  diesen  Säuren  ganz  ruhig  ver- 
hält. Ein  Tropfen  dieser  Säuren,  den  man  auf  die 
trockenen  Erden  fallen  läfst,  wird  von  guter  Porzel- 
lanerde ganz  ruhig  eingesogen,  da  man  hingegen  auf 
kalkhaltigen  Erden  ebenfalls  ein  kleines  Blasenwerfen 
oder  Brausen  in  demselben  bemerket. 

,.  9)  Die  Eigenschaften  der  Porzellanerde  hängen 
güofsen  Theils  von  ihren  Bestandtheilen  und  derer 
quantitativen  Verhältnisse  ab.  Die  Porzellatnerde  ist 
um  so  besser,  ein  je  reineres  Gemenge  von  Alaun-  oder 
Thonerde  und  von  Kieselerde  sie  ist,  und  in  der  Re- 
gel je  gröfscr  das  Yerhaltnifs der  ersten  zur  letzten  ist; 
denn  .ein  Mangel  an  reiner  Kieselerde  läfat  sich  leicht 
ersetzen,  nicht  so  ieitht  der  von  reiner  Alaunerde. 
Alle  übrigen  Beimengungen  vermindern  die  Güte  der 
Porzellanerde.  Von  Bittererde,  welche  übrigens  die 
.schon  oben  angeführten  UnbequemUchkeiten  verur- 
sachet, verträgt  sie  ein  etwas  gröfseres  Verhältnifs  als 
von  Kalk,  weil  sie  durch  ^en  letztern  zu  baldschm^z« 
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bar  wird.  Durch.  Beimisdning  färbender  MetaUoiydei 
z.  B.  Eiseii^  Braunstein  u.  dgL  m.  wird  sie  ganz  un- 
brauchbar^ wenn  diese  nicht  blofs  BestandtheQe  des 
gröberen  Sandes  sind^  und  sich  durch  Schlenimen  su- 
gleich  mit  diesem  wegschaffen  lassen«  Es  folgen  hier 
oieBestandtheile  einiger  Porzellanerden  nach  den  Ana- 
lysen zuverläfsiger  Ghemisten^  zusammengestellt  mit 
den  Analysen  von  Feldspath^  welche  wir  spater  brao- 
chen-  werden. 

FauqueUn  fand: 

b)  in  dem^iineit  sibiri- 
schen ftldspath. 


a)  in  der  Erde  wn 
moge^ 
Kieselerde.    .    .    64 
Alaunerde  .     ^    .     32,5 

Kalk 3,5 

Eisenoxyd .    .    .      oß 


99>6 


Kieselerde 
Alaunerde 
Kalk  .  . 
Eisenozyd 
Kali     .    . 


3,00 

1^00 


Boose  fand: 

a)  in  der  Porzellanerde     b)  in  dem  Feldspaih  ^Hm 

LomnütZj 


Kieselerde 
Alaunerde 
Eisenozyd 


s^on  Aue, 


5d 

47 
o,33 


99^33 


Kieseterde 
Alaunerde 
Kalk    . 
Eisenozyd 
Kali     .    . 


66,75 

17,50 

t,a5 

0,75 

ta 


98,a5 


Gehlen  fioid: 

a)  in  der  geschlemmten  b)  indiemPMspaih^KM 

Passauer  Erde ,  Kellberg  bei  Passau, 

Kieselerde.    .    •    55,o  Kieselerde    ...    63 

Alaunerde  .    •    •    4^,5  Alaunerde     ...     so 

Kalk.    ....       1,0  das  übrigtKalj,  KattrEiien^ 
Eisenoa^d  *    •          i,o 
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Bucholz  fand: 

in  einem  Feldspaihef  der  unaufgeloset  in  der  Po^- 
sauer  Erde  gefunden  worden  war,    . 

Kieselerde 6o,25 

Alaunerde 22,iiS 

Kalk j^oo 

K&li      * 1^4)00 

.    Wasser .       i^oo 

Eisenoxjrd  eine  Spur  .• 

98,5'       ' 

Eatstekung  der  Porcellanerde. 

Nach  der  von  den  Geologen  und  Geognosten  fast 
allgemein  angenommenen  und  hegründeten  Meinung 
ist  die  PorzeUanerde  durch  das  f^erwUtem  des  Feld' 
spaihes^  d.  h.  durch  Veränderungen^  die  dieser  durch 
me  chemischen  und  mechanischen  Einwirkungen  der 
Atmosphäre  erlitten  hat,  entstanden.  Daher  darf  man 
in  der  Nachbarschaft  von  Porzellanerde  stets  mit  Zu- 
verlässigkeit Feldspath  erwarten;  jedoch  kann  man 
nicht  umgekehrt  aus  dem  Vorkommen  von  Feldspath 
mit  eben  so  viel  Zuverlässigkeit  auf  das  Vorhanden« 
aeyn  von  PorzeUanerde  schueßen;  denn  damit  der 
Feldspath  zu  Porzellanerde  verwittere,  sind  mehrere 
günstige  Umstände  nothwendig. 

Der  Feldspath  kommt  am  häufigsten  in  Verhin- 
duns  mit  Quarz  und  Glimmer  als  der  Hauptbestand- 
theilder  zwei  ältesten  Ürgebh-gsmassen  vor,  die  unter 
den  Nahmen  des  Granits  und  Gneuses  bekannt  sind. 
Manchmahl  verwittert  der  Feldspath  ia  dieser  Verbin- 
duQ|^  und  das  Gestein  zerfiiUt  dann  in  Folge  dieser  Ver- 
witterung. Gewöholich  aber  schützen  in  dem  fest  und 
regelmäfsig  verbundenen  Gesteine  Quarz  und  Glimmer 
den  Feldspath  vor  den  Einwirkungen  der  Atmosphäre 
a}sQ  vor  der  Verwitterui^;  daher  mufs  das  Gestein  erst 
zerfallen  y  d.  h.  Quarz,  Feldspath  und  G^fnunof  müs- 
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scn  sich  trennen.    Der  Granit  seffällt  seltener  als  der 
Gneus;   daher  findet  man  Poraellanerde  hänjBger  im 
Gneus-  als   Grahitgebirgf.     Nicht  jeder   Granit^  ja 
nicht  jeder  Gneus  ist  zum  Zerfallen  gleich  geeignet, 
welches  theils  von  dem  Verhältnisse  der  G^eniengtheile, 
theils  von  ihrer  Beschaffenheit^    vorzüglich  aber  von 
dem  Gefuge  ahhangt.    Das  Verhältiiifs  der  Gremeng- 
theile  ist  nieht  bestimmt  und  in  jedem  Granit  oder 
Gneus  dasselbe ;  sondern  es  waltet  manchmaht  dieser, 
ein  andermahl  jener  der  Gemengthelle  vor,  ja  manch- 
mahl  bleibt  einer  oder  zwei  derselben  ganz  aus  und 
man  sagt  dann,  dafs  der  dritte,  isolirt  vorhandene  ai£J- 
geschieden  worden  sey,  so  wie  man  überhaupt  dia 
ganze  Erscheinung  unter  dem  Nahmen  j4tissch^idung 
begreift.  Man  finoet  Granit  tmd  Gneus,  welcher  sehr 
viel  Quarz  enthält,  ja  man  findet  in  diesem  ganze  gcofse 
Blocke  reinen  Quarz  (Lagerquarz),  d.  h.  Gneus,  dem 
der  Feldspath  und  Glimmer  fehlen.    So  wie  hier  der 
Quarz  firei  von  Feldspath  und  Glimmer  gefunden  wird, 
so  erscheint  ein  andermafal  der  Glimmer  frei  von  Quarz 
mit  nur  wenig  Feldspath  als  Glimmerschiefer.  So  kann 
sich  endlich  auch  der  Feldspath  ausscheiden.  Aü  die- 
sem unterscheidet  man  aber  zwei  wesentlich  verschie- 
dene Arten  von  Ausscheidung,  wovon  eine  die  andere 
auszuschliefsen  scheint,    nähmlich  die  regelmä'sige 
und  die  unregelmäfsige.   Bei  der  regelmäfsigen,  wel- 
che dem  körnigen  Gneuse  eigen  ist^    erscheint  der 
Feldspath  in  vierseitigen,  säulenförmigen,  nianchmahl 
drei  Zoll  langen,  manchmahl  viel  kleinereu  Zwillings- 
krystallen  in  das  Gestein  verwachsen^  und  gibt  dem- 
seil)en,  vorzüglich  wenn  das  körnige  Gefüge  unkenn- 
bar  fein  ist,  das  Ansehen  eines  Porphyrs,  daher  auch 
diese  Ausscheidung  die  porphjrrartige  g  nannt  wird. 
Die  unregelmäfsige,  nur  dem  schieferigen  Gesteine, 
jedoch  nicht  jedem,  sondern  nur  gewissen  Schichten 
desselben  eigene  Ausscheidung,  wobei  man  den  Feld- 
spath sowohl  in  regelmäfsig  gemengten  Gneus  als  auch 
neben  Quarz-  und  Glimmerpartien  entweder  in  gros- 
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sen  Massen^  oder  in  Ueinen  schnell  sich  auskeilenden 
Lagern,  Nieren,  Nestern  und  Stöcken  rein  findet,  gibt 
na^  den  bisherigen  Beobachtungen  zur  Entstehung 
der  besten  Porzellanerde  am  häufigsten  Veranlassung, 
und  ist  die  unerläfsliche  Bedingung  des  Vorkommens 
einer  der  Passauer  gleichen  Porzellanerde. 

Von  diesen  durch  das  Zerfallen  des  Gesteines  iso- 
lirten  oder  schon  urspriinglich  (durch  Apsscheidung) 
so  gebildeten  Gemengtheilen  des  Granits  und  Gneuses 
bleibt  nun  der  Quarz  ganz  unverändert,  mechanisch 
kann  er  wohl  abgerundet  oder  zu  Staub  zertrümmert 
werden,  allein  seine  widerspenstige  Natur  verändert 
er  nicht  im  Geringsten.  Glimmer  und  Feldspath  wer- 
den aber  durch  die  Einwirkungen  der  Atmosphäre 
weiter  verändert,  d.  h.  sie  verwittern,  wenn  sonst  ihr 
Gefiige  und  ihre  chemische  Beschaffenheit  sie  dazu 
geeignet  machen  und  die  äufseren  Umstände  günstig 
sind.  Der  Glimmer  wird  zerreibUch  und  abfärbend, 
wobei  er  seine  vorige  Farbe,  und,  wenn  die  Zerstö* 
rung  nicht  zu  weit  gegriffen  hat,  auch  seine  blätterige 
Textur  behält:  verhert  er  aber  durch  weitere  Verwitte- 
rung auch  diese,  so  wird  er  zu  einer  grauen,  thonigen 
Masse  oder  zu  Graphit.  Der  Feldspath  vrird  durch 
die  ersten  Grade  der  Verwitterung  zerbrechlich  und 
th^ilet  sich  leicht  nach  allen  Richtungen  seines  blätte- 
rigen Bruches ;  bei  den  folgenden  läfst  er  sich  zu  einem , 
scharfen ,  grobem  oder  feinem  Sande  zertheilen ,  und 
bei  den  letzten  wird  er  zu.  einer  zarten ,  schlüpfirjgen 
Masse,  welche  alle,  oben  von  der  Porzellanerde  gefor- 
derten Eigenschaften  besitzt.  Es  ist  nun  klar,  warum 
das  Vorkommen  der  Porzellanerde  an  das  Vorhanden- 
seyn  der  genannten  Urgebirge>  und  warum  ihre  Quan- 
tität an  den  Feldspatbgehalt  derselben  gebunden  ist. 
Die  Qualität  der  Porzellanerde  hänst  von  der  Reinheit 
des  Feldspathes  und  von  dem  Grade  seiner  Verwitte- 
rung ab.  Es  ist  nun  leicht  zu  erklären,  warum  die  Por- 
zellanerde so  häufig  mit  Quarzsand,  mit  einem  sch^fr- 
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ü:ri  Sinde  von  unTenviitertcm  oder  erst  auf  der  zweiten 
S:ufe  «der Verwitterung' LegrideDen Feidspalhe,  welche 
drr  Erde  alle  PlastiziLät  benehmen ,  ^icn  aber  durch 
ScrJemmen  da^on  sondern  lassen,  dann  mit  Glinuner- 
cd^r  Tal;;blättchen  oder  mit  Bittererdc  verunreinigt 
'vorkomnit,  warum  Porzellanerde  und  Graphit  häufig 
aU  Nachbarn  setrofTen  werden ,  wie  es  z.  £.  im  Pas- 
sau'schen  der  Fall  ist. 

Xicht  jeder  Feldspath  ist  zur  Verw-ittemA|;  gleich 
genei^:  es  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  zwei  Va- 
rieuien  imterscheiden,  eine  geiSüchivei/^e  blätterige 
und  eine  LLaulickgraue  körnige  oder  dichte ,  die  oft 
in  demselben  Gneusgebir^e,  selbst  aas^eschiedea,  vor- 
kommen, wovon  aber  nur  die  crstere  der  V«rwiite- 
n4ng  zu  Porzellanerde  fähig  ist  (die  wir  daher  der 
Kurze  halber  Porzellunspath  heissen  wollen,  womit 
Prof.  Fuchs  eigentlich  diese»  Fossil  auf  einer  gewissen 
Stufe  der  Verwitteruni:  bezeichnet^ .  die  letzte  hin^e- 
gon  derselben  fast  so  hartnaciu:;  wie  der  Quane  wider- 
stehet, und,  wenn  sie  ja  eine  Zerstörung  erleidet, 
höchstens  ein  rauhes,  sandiges,  nie  ein  erdarti^es 
Produkt  gibL  Auf  den  Halden  der.Passauer  Gruben 
findet  man  in  der  vollkommensten  Porzellanerde  ^ös- 
sere  und  kleinere  Partien  von  ganz  fi-ischem  oder  doch 
nur  weni^  verändertem  blauhchgrauea  Feldspathe,  die 
sich  durch  ihre  Farbe  kennthch  machen.  Ja  man  fin* 
det  öfters  lange,  vierseitige,  säulenförmige  Krrstalle 
des  geibhch^eifsen  Feldspathes^  die  in  Aie  derb«  Masse 
de»  blauhchgrauen  eingewachsen ,  und  mit  Beibehal- 
tixn«;  unverkennbarer  Spuren  ihrer  blätterigen  Textur 
in  die  vollkommenste  Porzellanerde  verwandelt  sind, 
während  der  letzte  guu  frisch  und  imverandert  ist. 
Solche  KrrstaDe  von  Pondlaaerde  ^orzeUanspath  des 
Prot  /kJkf),  die  aaek  ABem,  was  man  von  der  Kry- 
slall"  d^  B  der  erdigen  Form  ent- 

IBmcw  auch  am  au^nschein- 
PbncBaBcrdie  ^om  Feldspathe. 


Über  dieUraachen  dieser  merkwürdigen  Verschieden- 
heit zwischen  Porzellan-  und  granem  Feldspaüie  wissen 
wir  nichts.  Buchholz  hat  einen  Feldspatn  y  den  man 
unaufgelöset  und  ganz  frisch  in  der  Passauer  Porzel- 
lanerde gefunden  hatte  ^  auf  FLurts  Ersuchen  genau 
analjsirt^  und  das  oben  angeführte  mit  den  Bestand- 
theilen  anderer  Feldspathe  so  übereinstimmende  Re- 
sultat erhalten^  dafs  er  daraus  selbst  den  Schlufs  zielit^ 
die  Unzerstörbarkeit  desselben  könne  weder  von  dem 
qualitativen  noch  quantitativen  Verhältnisse  seiner  Be- 
standtheile  abhängen. 

Da  die  Verwitterung  durch  die  Einwirkung  der^ 
Atmosphäre  bewerkstelligt  wird^  so  kann  sie  sich  nur 
sa  weit  erstrecken^  als  die  Atmosphäre  Zutritt  hat,  und 
sie  dringt  also  nur  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  unter 
Tage  ein.  Es  ist  eine  den  Bergleuten  sehr  wohl  be- 
kannte Thatsache,  dafs  das  Gestein^  wenn  es  nahe  am 
Tage  auch  noch  so  aufgelöset  ist^  in  mehrerer  Teufe 
an  Festigkeit  zunimmt  und  sich  seinem  ursprünglichen 
Zustande  mehr  nähert«  Es  müssen  sich  also  auch  die 
Porzellansnathmassen,  wenn  sie  zur  Porzellanerde  ver- 
wittern sollen^  nicht  zu  tief  unter  Tage  befinden^  spnst 
findet  man  sie  frisch.  Die  Erfahrung  bestätigt  dieses 
ohne  Ausnahme.  Die  Schächte  der  Porzellanerde  errei- 
chen fast  nie  eine  Tiefe  von  zehn  Klaftern,  und  es  ist 
ein  untrügliches  Zeichen  eines  Fehlbaues,  wenn  man 
mit  einem  Schachte  frischen  Porzellanspath  erreichet 
^ne  Porzellanerde  gefunden  zu  haben.  Selbst  die 
sächsische  Porzellanerde  war  dort ,  wo  eine  nur  drei 
Lachter  mächtige  Schichte  von  Glimmerschiefer  über 
ihr  lag,  am  besten  und  feinsten,  nahm  an  Feinheit 
nach  der  Teufe  zu  ab,  oder  wurde  rösch  und  ging 
dann^n  frischen  Feldspath  über. 

Wenn  hinlänglich  nahe  zu  Tage  liegende  Porzel- 
lanspathmassen  durch  die  chemischen  Einwirkungen 
der  Atmosphäre  zu  Porzellanerde  verwittert  sind^  so  ist 

J«hrJb.  d.  polyt.  Intt.   I.  bd.  \n 
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diese  nun  den  mechanisch -meteorischen  Einwirkun- 
gen derselben  ausgeseizet^  und  kann  denselben^  da  sie 
durch  den  vorausgegangenen  chemischen  Prozefs  ihre 
Kohäsion  gröfstcn  Theils  verloren  ha^t,  nur  vvenig  Wi- 
derstand leisten.   Es  wird  daher  von  andern  Lokalver- 
hältnissen abhängen,   ob  das  verwitterte  Gestein  auf 
seiner  Lagerstätte  bleiben ,  oder  von  derselben  wegge- 
führt werden  wird.  Gegenden  tiiit  steilen  Bergen  und 
Gehängen  können  eben  so   wenig  Porzellanerde  als 
irgend  ein  verwittertes  Gestein  beherbergen ;  kaum  hat 
sich  dieses  von  dem  frischen  Gesteine  abgelöset^  so  wird 
es  auch  schon  von  den  Gewässern  weggeschwemmt  und 
es  bleiben  die  nackten  Felsen  von  frischem  Gesteine, 
oder  als  Spuren  der  Verwitterung  höchstens  ein  schar- 
fer Sand  zurück.  Sanfihügclige  oder  ebene  Gegenden, 
vorzüglich  Bergebenen  im  Gneusgebirge,  sind  es  also 
nur,  wo  man  Porzellanerde  zu  finden  erwarten  darf; 
denn  aus  diesen  konnten  die  Fluthen  die  Produkte  der 
vorhergegangenen  Verwitterung  des  Porzellanspathes 
nicht  wegfuhren.  So  sieht  das  Revier  der  Porzcllaner- 
degruben  im  Passau! sehen  ^  so  die  Gegend  yon  Prinz- 
dovf  in  Ungern,  so  zum  Theil  die  Umgebung  von 
Znajrm  in  Mähren  aus. 

Manchmahl  ist  die  Gegend  von  der  Art,  dafs  die 
Produkte  derVerwitterung  entweder  bei  gewöhnÜcheri 
atmosphärischen  Ereignissen  nach  imd  nach,  oder  bei 
grofsen  Revolutionen  auf  ein  Mahl  zwar  weggeführet, 
jedoch  an  einem  bestimmten  Orte  nicht  allein  zienrfich 
rein  wieder  abgesetzet,  sondern  wie  durch  einen  na- 
türlichen Schlemmprozefs  selbst  verbessert  werden. 
Wir  werden  später  sehen^  dafs  dieses  mit  einem  Theile 
der  Porzellanerde  von  Brenditz  in  Mähren  der  Fall 
war.  Diese  Art  des  Vorkommens  von  Porzellanerde 
hat  mit  der  Entstehung  der  gewöhnlichen  Thonlager 
viele  Ähnlichkeit,  daher  sie  auch  einige  Mineralogen 
durch  die  Benennung  PorzeZ/a/tMon  von  der  oben  ne- 
ftchriebenen  Porzellanerde  unterscheiden  wollen. 


Es  kann  auch  geschehen^  dafs  die  Gemengthcile 
des  Granites  und  Gneuses^  gleich  nachdem  das  Ge- 
stein in  dieselben  zerfallen  ist^  bevor  sie  aber  noch'im 
Geringsten  weiter  verwittert  sind,  von  den  Fluthen  weg- 
geschwemmt, und  der  eben  beschriebenen  naturlich'  n 
Schlemme  unterworfen  werden,  wobei  die  leichten  und 
zerreibhcheii  Glimmerblättchen  sich  zuletzt,  die  Quarz- 
kömer  aber  gemengt  mit  den  ihnen  an  Gröfse  und  spe^ 
zifischem  Gewicht  gleichen  Feldspathkörncrn  etwas 
später  absetzen.  Geschieht  dieses  Absetzen  an  einem 
sonst  zur  Verwitterung  geeigneten  Orte,  so  wird  der 
Feldspath  zu  Porzellanerde  verwittern,  welche  dann 
mit  den  unverändert  gebliebenen  Quarzkörnern  wie 
mit  eineöi  groben  Sande  verunreinigt  seyn  wird.  Nach 
der  Periode,  in  welcKer  jenes  Wegwjaschen  vorgefal- 
len ist,  kann  die  Porzellanerde  dann  sich  in  viel  jün- 
geren, Gebirgsarten  finden.  Dieses  scheint  die  Entste- 
nungsart  der  meisten  Porzellanerden  in  Böhmen  zu 
seyn,  vvo  sie  sich  in  der  Flötztrappformation  finden. 

Einige  Geognosten  nehmen  an,  dafs  Gebirgsarten 
oder  ihre  Theile  gleich  bei  der  ursprünglichen  Bildung 
aus  schwer  anzugebenden  Ursachen  unvollendet  ge- 
blieben seyn  können,  dafs  dieses  auch  mit  dera^Granil 
oder  dessen  Feldspath  der  Fall  gewesen,  und  der  letzte 
also  nicht  die  derbe  oder  krystallinische  Form  erreicht 
haben,  sondern  ein  erdähnliches  Pulver  geblieben  seyn 
köitfie.  So  lassen  Einige  die  sächsische  Porzellanerde 
von  j4ue  entstehen ,  worin  man  Quarzkry stalle  mit  einge- 
schlossener Porzellanerde  gefunden  haben  will,  welches 
das  Vorhandenseyn  der  letzteren  bei  der  Bildung  der 
ersteren  voraussetzet.  Dieser  Behauptimg  wird  aber  von 
Andern  widersprochen,  welche  aus  der  rauhen  Ober- 
fläche der  Quarzkrystalle  schHefsen ,  dafs  sie  ursprüng- 
lich mit  einem  andereil  derben  oder  krystaUinischen 
Körper,  also  dem  Feldspathe  verwachsen  gewesen  seyn 
müssen,  und  welche  läugnen,  dafs  man  Porzellanerde 
in  gebildeten  Quarzkry  stallen  gefunden  habe,  in  denem 
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sieb  nicht  zugleich  eine  Öffnung  oder  ein  Riu  befinde, 
durch  welche  die  Erde  bineingewaschen  worden  seyn 
könnte  *). 

Die  Verschiedenheit  der  Resultate,  welche  die 
chemische  Analyse  des  Fcldspathes  und  der  Porzel- 
lanerde liefert^  wird  häufig  als  ein  Einwurf  gegen  die 
Entstehung  der  letzteren  durch  Verwitterung  aes.  cr- 
steren  angefiibret.  Aus  dep  oben  neben  einander  ge- 
stellten Analysen  beider  ergibt  sich^  dafs  das  Verhält- 
nifs  von  Kieselerde  eegen  die  Alaunerde  im  Feldspathe 
viel  gröfser  als  in  der  Porzellanerde  ist^  und  dafs  in 
dem  ersteren  sich  eine  bedeutende  Menge  KaU  findet^ 
wovon  man  in  der  letztern  keine  Spur  entdeckt  hat 
Man  nimmt  zwar  an^  das  Kali  ^  mit  Kieselerde  zu  ei- 
ner Art  von  Kieselfcuchtigkeit  verbunden,  sey  wah- 
rend der  Verwitterung  von  den  Wässern  fortgefuh- 
rct  worden ;  und  erkläret  dadurch  freilich  auf  einmahl 
den  gänzlichen  Mangel  des  Kali  und  das  geringere 
Verhältnifs  der  Kieselerde  in  der  Porzellanerde.  Auch 
schadet  dieser  Erklärung  der  Einwurf  nicht  viel,  dafs 
man  in  den  Gewässern  so  wenig  freies  Kali  finde;  denn 
dieses  kann  gegen  die  Menge«  der  Gewässer  immer  nur 
sehr  wenig  betragen  haben  ^  und  mufs  seit  der  Zeit 
neue  Verbindungen  eingegangen  seyn^  in  denen  es  un- 
seren Untersudiungen  bisher  entgangen  ist.  Diese  An- 
nahme stimmet  aber  mit  andern  chemischen  Thatsa- 
chen  zu  wenig  iibercin.  Da  aber  die  Verwitterung  de» 
Feldspatlies  sowohl  als  anderer  Gesteine  eine  Verän- 
derung ist^  woran  die  Natur  Jahrhunderte  oder  Jahr- 
tausende gearbeitet  hat  ^  die  Naturforscher  aber  erst 
seit  Kurzem  ihre  Aufinerksamkeit  auf  diesen  Gegen- 
stand gewendet  haben;  so  dürfen  wir  uns  nicht  wun- 
dern^ dafs  wir  in  den  eigentlichen  dabei  statt  finden^ 
den  Hergang  noch  so  wenig  Einsichten  besitzen.  Ana- 
lysen von  Porzclianspath  auf  allen  Stufen  der  Verwit- 

*)  Sclirittcn  der  Gcscll.scbaft  für  Mineralogie  su  IJrtsätn.  i.  B. 
Leipzig  b4fi  G/eäitscky  1818. 
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temng  von  frischem  bis  zur  feinsten  Porzellanerde  (eine 
Arbeit^  die  der  verstorbene  Akademiker  Ce/i/enbegon* 
nen  hatte,  und  zu  deren  Wiederaufnahme  uns  Hr.  Prof. 
Fuchs y  der  sich  bereits  durch  mehrere  Analysen  von 
der  höchsten  Genauigkeit  um  die  Wissenschaft  verdient 
gemacht  hat,  Hoffnung  macht)  dürflen  hierüber  noch 
die  genügendsten  zu  erlebenden  Aufschlüsse  geben. 

Porzellanerilen,  welche  die  Wiener  Fabrik 

braucht. 

Die  Wiener  Porzellanfabrik  bezog  gleich  nach 
ihrer  Errichtung  die  Porzellanerde  von  Kirchschlag 
aus  der  Gegend  von  TV.  Neustadt ,  welche  sie  mit  dein 
Thone  yon  Prinzdorf  *)  in  Ungern  vernetzte.  Die  erste 
Erde,  welche  wegen  eines  zu  grofsen  Gehabtes  an  Kalk 
im  heftigen  Feuer  eine  halbe  Verglasung  erlitt,  dabei 
aber  wegen  eines  gleichfalls  bedeutenden  Bittererde- 
gehaltes grünlich  durchscheinend  wurde,  wird  jetzt 
von  der  Pot^zellan- Manufaktur  gar  nicht  mehr,  dafür 
iaber  von  einer  Steingutfabrik  in  Neustadt  benützet. 

Über  die  Entdeckung  der  Erde  in  Prinzdorf  weift 
man  nichts,  und  von  den  geognostischen  Verhältnissen 
ihres  Vorkommens  nur  so  viel,  dafs  sie  ein  Lager  von 
bedeutender  Mächtigkeit  und  Verbreitung  bildet,  .dafs 
sie  mit  vielen  Schwefelkiesen  durchmengt  ist,  dafs  sie 
im  Feuer  stark  schwindet,  zusammenbackt,  und  sich 
l)ald  mehr,  bald  weniger  graulichweifs  brennet.  Um 
die  Kosten  des  Transportes  zu  vermindern,  wird  sie 
schon  an  Ort  und  Stelle  geschlemmt  und  in  der  Wiener 
Pabrik  nur  noch  ein  Manl  überschlemmt.  Sie  besitzt 
dann  eine  besonders  grofse  Plastizität^  welche  sich> 
obschon  sie  eine  Eigenschafl  des  meisten  Lagerthones 
ist,  aus  den  Resultaten  ihrer  Analyse  nicht  erklären 
läfst^  und  theilet  diese  Eigenschaft  durch  Vermen- 
. ^ i ^ — . '  -'     — 

♦)  Printdorf  y  PrencsfalVa   oirler  Prentshow,    ein   Dorf  in~d«r 
Groji -  Honiergtspannschaft  an  der  Strafse  nach  Patfi. 
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gung  auch  der  sehr  wenig  plastischen  und  daher  zur 

feineren  Verarbeitung  weniger  geschickten  Passauer 

Erde  mit. 

• 
P  a  s  s  a  u  e  r  P  o  r  z  e  1 1  a  n  e  r'd  e. 

In  den  Jahren  zwischen  1740  bis  1750  fing  nian 
in  der  Wiener  Manufaktur  an^  sich  der  Passauer  Erde 
zur  Porzelianmasse  zu  bedienen.  Die  Porzellanerde- 
gräberei  im  Passau  sehen  hat  erst  zwischen  1780  und 
1740,  also  viel  später  als  die  Graphitgräberei  in  ihrer 
^Nachbarschaft  begonnen.  Simon  Kranawitter  von 
Lemmersdorf  yfuvde  auf  die  Entdeckung  dieser  Erde 
durch  Spuren  geleitet^  die  er  davon  in  einem  nahe  an 
seinem  Felde  vorbeiführenden  Hohlwege  entdeckte, 
und  die  er  als  wcifse  Farbe  an  Mann  zu  bringen  dachte. 
Zu  gleicher  Zeit  und  auf  gleiche  Weise  wurde  man 
in  dem  benachbarten  Diendorf  auf  diese  Erde  auf- 
merksam. Philipp  Stdlhnayer  brachte  die  erste  Probe 
davon  nach  fVien.  Als  sich  die  Nachfrage  vermehrte^ 
fing  man  in  mehreren  der  umliegenden  Ortschaften, 
wie  in  Leopoldsdorfy  tfillersdorf ,  Rana,  Scher- 
gendorf,  Griesbnch,  Auerbach  y  Haar^  Pisling, 
Obereat  u.  a.  m.  zu  graben  an. 

Zwischen  den  steilen  Schluchten  der  Erlau  und 
djem  jäh  aufsteigenden  linken  Ranauf  er  ^  zwei  Stun« 
den  in  einer  Richtung  von  Westen  nach  Osten,  und 
von  der  nördlichen  Verflächung  eines  an  die  Donau 
sich  lehnenden  Gneusgebirges  bis  an  die  um  Pfqffenr- 
reich  befindlichen  hohen  Gebirgskuppen ,  zwei  Stun« 
den  in  einer  Richtimg  von  Süden  nach  Norden ,  liegt 
jene  hügelvoUo  Ebene ,  welche  nach  allen  bisherigen 
Erfahrungen  die  einzige  in  diesem  Theile  Deutsch«» 
lands  ist,  wo  Porzellanerde  in  bauwiirdiger  Menge 
Torkommt. 

Die  Gebirgsmasse,  in  welcher  hier  die  Porzellan« 
.^rde  sowohl  als  der  Graphit  vorkommen,  ist  ein  an 
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beiden  Arten  von  Fcldspaih  sehr  reicher  Gnens^  wel- 
cher gleich  uiiter  der  Dammerde  liegt",  in  der  Gröfse^ 
Art,  und  in  dem  Verhältnisse  seiner  Gemengtneile  in 
Hinsicht  ihrer  regelmäfsigen  sowohl  als  unregelmäfsi* 
gen  Ausscheidung,  so  wie  in  den  Graden  der  erlitte- 
nen Verwitterung  beträchtlich  abweichet.  Die  Rich- 
tung der  Gebirgsschichten  erstreckt  sich  beinahe  von 
Nordwesten  "nach  Südosten ,  und  findet  sich  zwischen 
St.  7  und  9,  so,  dafs  also  St.  8  fiir  das  mittlere, Streir 
chen  derselben  genommen  werden  kann.  Wenn  man 
nach  diesem  mitüeren  Streichen  der  Gebirgsschichten 
zwei  Parallellinien  durch  Pfa^enreithntia  Diendörf 
ziehet,  so  fällt  der  eben  neschriebene  an  Porzellan- 
erde reiche  Landstrich  zwischen  dieselben.  Die  Nei- 
gung  der  Schichten  ändert  sich  oft  und  stark.  Wo  die, 
Schichtung  ausgezeichnet  ist ,  da  ist  ihr  WinkeL  mit 
dem  Horizonte  meistens  ziemlich  grofs;  kleiner  auf 
kurze  Distanzen,  wo  Unregelmäfsigkeiten  eintreten. 
Daher  sieht  man  eine  Schichte,  die  hier  fast  sölig  ist, 
in  einer  geringen  Entfernung  sich  stürzen,  eine  ge- 
stürzte sich  aufrichten  u.  dgl.  m.  Es  ist  nur  in  sofern 
gegründet,  dafs  das  Daseyn  von  Porzellanerde  eine 
sölige  oder  beinahe  söUge  Schichtung  voraussetze,  als 
eine  solche  sich  nicht  durch  eine  schnelle  Entfernung 
von  der  Oberfläche  des  Gebirges  der  Verwitterung  ent- 
ziehet. Die  gröfste  Erstreckun^  der  bisher  gefunde- 
nen, sich  zwischen  den  Gneusschichten  öfters  auskei« 
lenden  Porzellanerdelager  beträgt  nach  dem  Streichen 
:io  Klafter,  nach  dem  Fallen  6  EJafler.  Was  dazwischen 
liegt,  sind  taube  Mittel. 

So  wie  man  den  Feldspath  auf  verschiedenen  Stti- 
fen  der  Verwitterimg  findet,  so  ist  auch  der  schon  als 
Porzellanerde  erscheinende  in  einem  verschiedenen 
Grade  aufgelöset.  Manche  Erde  ist  so  rein,  dafs  nian 
weder  durch  das  Gesicht  noch  durch. das  Gefühl  etwas 
Fremdartiges  darin  entdecket,  und  dafs  sie  also  beim 
Schlemmen  nur  wenig,  zurückläfst^  andere  enthalten 
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noch  Reste  von  nicht  ganz  verwittertem  Feldspathe^ 
oder^  wenn  die  Feldspathmas&en  vor  der  Verwitterung 
von  den  übrigen  Gemengtheilen  des  Quarzes  nicht  ganz 
Tciu  ausgeschieden  waren ^  noch  Quarz  als  groben  Sand 
oder  auch  Giinimerschuppchen  eingemengt«  Die  Güte 
der  Porzellanerde  ist  an  einem  und  demselben  der  eben 
genannten  Orte  nicht  anhaltend  gleich;  Ein  Jahr  wird 
hier,  ein  anderes  Jahr  dort  di«  beste  odec  die  schlech- 
teste Erde  gegraben. 

Aus  diesen  Verhältnissen  des  Vorkommens  der  Pas- 
sauer  Porzellanerde  folget,  dafs  dieselbe  als  ein^PrO' 
dukt  der  F'erwitterung  im  Gneusgebirge  unregelr 
mäjsiß  ausgeschiedener  FeUispathmassen  zn  betrach- 
ten ist,  welches  noch  auf  der  ursprünglichen  Lager- 
stätte dieser  letzteren  zu  ruhen  scheint. 

Die  Grundbesitzer  üben  gegen  Entrichtung  des 
zwanzigsten  Thcils  der  gegrabenen  Erde  als  Zehent 
auf  ihrem  Grund  und  ßoden  ganz  frei  das  Recht  der 
PorzcUangräberei.  Sie  wühlen  ^  nach  abgethanen  Feld- 
arbeiten, den  Spätherbst  und  Winter  über  ganz  kunst- 
los in  der  Erde  herum,  oder  treiben  eine  Art  von  Raub- 
bau, indem  sie  an  Orten,  wo  sie  nach  den  Angaben 
der  Wünschelruthe  oder  nach  andern  Anzeichen  Por- 
zellanerde vermuthen,  Schächte  abteufen  oder  eine 
Grube  auflhun,  und  so  nach  drei  bis  sechs  Fehlbauen 
endlich  ein  ergiebiges  oder  reiches  Lager  finden,  die 
Erde  mitteist  eines  Haspels  herausfordern  und  dann 
die  Gruben  wieder  versdiütten. 

Mit  dieser  Erde  werden,  nebst  den  Fabriken  in 
TVien  und  Nfrmphenburg,  auch  jene  von  Höchst,  Lud- 
xvigsburg  und  Bruckberg  im  Anspachischen  versehen. 
Die  Wiener  Fabrik  allein  bezog  ehemahls  den  grölsten 
Theil  und  beziehet  jetzt  noch  einen  grofsen  Theil,  wo« 
von  ihr  das  Fafs  von  drei  Zentnern  mit  Mauth  und  Fracht 
bis  PVien  auf  G  iL  C.  M.  zu  stehen  kommt.   Es  sollen 
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Ton  dieser  Erde  jährlich  doo  bis  looo  Truhen  (Tjadung 
auf  zwei  Pferde^  beiläufig  vierzehn  Zentner)  gegraben 
werden.  Andern  NAchrichten  zu  Folge  soll  zwischen 
1795  und  i8o4  die  Ausfuhr  der  rohen  Porzellanerde 

} 'ährlich  4^oo  Zentner  betrafen  und  4^00  fl.  einge- 
>racht  haben ;  die  Ausfuhr  der  Fabrikate  aus  Tiegel- 
erde (Schwarzhafnerseschirr)  von  16370  Zentner  $oll 
79805  fl.  getragen  haben. 

*  - 

Aufsuchung  inländischer  Porzellanerde. 

a)    InÖÄterreich,  ' 

Als  nach  der  Einverleibung  des  Fiirstenthums  Pas* 
sau  mit  ßaiern  die  PP'iener  Porzellanmanufaktur  in 
Hinsicht  ihres  Hauptmateriales  von  der  Willfährigkeit 
dieses  Nachbarstaates  abhängig  geworden  war,  suchte 
sie  dasselbe  theils  durch  andere  schon  bekannte  inlän- 
dische Erden  zu  ersetzen,  theils  veranlafste  sie  Auf- 
suchungen neuer  Porzellanerdelager.  Sic  bediente  sich 
zu  diesem  Zwecke  der  ausgebreiteten,  durch  Reisen 
und  Erfahrungen  anderer  Art  geläuterten  Kenntnisse, 
und  des  Eifers  des  rühmlich  bekannten  Geognosten 
Hrn.  Fr.  MohSy  der  gegenwärtig  fVerners  Nachfolger 
an  der  Bergakademie  zu  Freiberg  ist,  aus  dessen  hier- 
über erstatteten  Berichten  die  meisten  der  hier  vor-- 
kommenden  Notizen  über  das  Entstehen  und  Vorkom- 
men der  Porzellanerde  geschöpfl  sind. 

Da  der  Wiener  Manufaktur  aus  später  vorkommen- 
den Gründen  vorzüglich  viel  daran  gelegen  seyn  mufste, 
eine  der  bisher  gebrauchten  Passauer  ganz  gleiche  Erde 
zu  finden;  der  Porzellanerdebezirk  im  Passau'schen 
aber  der  österreichischen  Gränze  ganz  nahe  liegt,  und 
die  dortigen  Schichten  nach  dem  beobachteten  Strei- 
chen derselben  in  das  obere  Mühl^  Fiertel  sich  fort- 
zusetzen scheinen :,  so  bereiste  Herr  Mohs,  nachdem 
er  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Porzellanerde 
im  Passau'schen  an  Ort  und  Stelle  erforscht  hatte,  zu- 
erst die  beiden  Mühl--  Viertel^  um  dort  die  in  ungeän« 
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dertcr  Richtung  über  die  Gränze  fttreichenden  Gneus- 
scliichteu  aufzusuchen,  in  der  Hoffnong,  sie  in  einer 
sanfthügclichen  und  auch  sonst  zur  Entstehung  nnd 
Beherbergung  der  Porzellanerde  geeigneten^  ^er  bei 
Griesbacri  und  der  Umgebung  ähnlichen  Gegend  wie- 
der zu  finden.    Diese  Hoffnung  wurde  aber  auf  einen 
sehr  schmalen  Landstrich  beschränket,  welcher  sich 
von    der   Passau'schcn    Gränze    unterhalb    Neustiß^ 
Hochkirchen  u.  s.  w.  bis  in  die  Gegend  von  Mars- 
bach  läng$  der  Donau  herabzieht ,  und  als  der  Über- 
rest der  Gebirgsschichten  anzusehen  ist^  welche  jen- 
seits der  Gränze  Porzellanerde  liefern,    wovon  ibet 
hier  den  gröfsten  Theil  die  Donau  verschlungen  oder 
vom  Mühl- Viertel  getrennt  hat.  Der  übrige  Theil  des 
Mühl- Viertels  bestehet  aus  körnigem  Gneuse,  worin 
nur  die  porphyraiHige  zur  Entstehung  -von  PoruSan- 
erde  nicht  geeignete  Ausscheidung  des  FeldspaAhes 
vorkommt,  welcher  eben  wogen  seiner  UnzerstorW* 
keit,  meistens  steile  Berge,  schroffe  Felsen  und  Wandt 
bildet,  und  auch  dadurch  die  Gegend  zur  Lagerstätte 
von  Porzellanerde  untauglich  machet.  —  Jener  schmale 
Landstricli  liegt  dem  Donauthale  zu  nahe^  und  ist  wegen 
der  zu  nahen  nördlichen  Begränzung  durch  die  hohem 
aus  dem  körnigen  Gesteine  bestehenden  Berge  >  welche 
im  Passau  sehen  viel  weiter  von  der  Donau  entfernt  lie- 
gen, zu  sehr  gegen  dasselbe  geneigt,  als  dafs  verwit« 
tertcs  Gestein  sich  dort  hätte  erhalten  können :  er  wird 
ferner  von  der  Rana  durchschnitten,  welche  ein  bedeu- 
tend(*s  Sti'ick  in  ihrer  Nachbarschaft  unfähig  macht, 
Porzellanerde  zu  fuhren.    Das,  was  nach  Abzug  alles 
dessen  übrig  bleibt,  ist  von  so  geringer  Ausdehnung, 
dafs  man  selbst  bei  dem  glücklichsten  Erfolge  auf  keine 
ergiebige  und  dauerhafte  Gewinnung  Rechnung  machen 
kann,   indem  bei  der  gewöhnlichen  VertheUung  der 
Porzellanerde  ein  so  kleiner  Bezirk  bald  abgebaut  seyn 
würde.    Diese  Schichten,  wxlche  im  Passau  sehen  so 
reich  an  Porzcllanei;de  sind,  machen  nach  ihrem  Ein* 
tritte  in  das  Ober-Mühl- Viertel  eine  starke  Wendung 
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t  flach  Süden  9  indem  sie  die  Stunde  eilf  und  darüber 
•  erreichen^  durchschneiden  die  Donau  und  treten  in 
das  gegenüber  liegende  Gebirge  dergestalt  ein^  dafs 
die  Donau  ip  ihnen ^  nachdem  sie  ihre  vorige  Richtung 
M^ieder  angenommen  haben  ^  ihren  Lauf  fortsetzet.  Da- 
.  durch  werden  sie  der  Länge  nach  so  getheilet,  dafs 
im  Miihl- Viertel  nur  der  oben  beschiiebene  schmale 
Streif  übrig  bleibt.  —  Da  das  Donauthal  als  ein  Longi- 
tudinalthal  gern  den  milderen  Gebirgsschichten  fol- 
get^ so  könnten  jene  zur  Entstehung  von^PprzeUanerde 
geeigneten  Gneusschichten  wohl  einigen  Antheil  an 
dem  Laufe  der  Donau  haben,  und  die  Hoffnung,  in 
dem  übrigen  Österreich  einen  Ersatz  der  Passauer 
Porzellanerde  zu  fmden,  auf  die  Nachbarschaft  dieses 
'  Flusses  eingeschränkt  seyn.  Dieses  ist  jedoch  nur  eine, 
erst  durch  weitere  Erfahrungen  zu  bestätigende  Ver- 
muthung. 

EinetijBeweis  mehr  von  der  eben  erwähnten  Wen- 
dung der  Gneusschichten  gegenJSüden  liefert  die  Fort- 
setzung derselben  am  rechten  Ufer  der  Donau  im  Haus- 
ruck-Viertel, wo  sie  in  einem  zu  wenig  beachteten  Ver- 
suche zu  Neukirchen  am  fValde ,  wie  auch  an  dem  Ge- 
steine und  dessen  Lage  gegen  die  körnigen  Schichten 
von  Haybach  an  bis  in  die  Fläche  von  Efferding  zu  er- 
kennen sind :  allein  dort  hemmte  die  damahlige  Landes^ 
gränze  weitere  Nachforschungen,  und  hier  vereitelte 
die  Beschaffenheit  der  Gebirgsobcrfläche  jede  Erwar- 
tung. Die  beobachtete  Richtung  der  Schichten  wiesen 
den  Forscher  in  die  f^läche  von  Efferding  zurück.  Ein 
Gebirgszug,  der  sich  zwischen  dem  wilden  Innbache 
und  der  Traun  erhebt,  zwischen  Z^'/i2  und  PFilhering 
an  die  Donau  stöfst,  und  hier  aus  Gneüs  bestehet, 
machte  es  wahrscheinüch,  die  verlornen  Schichten  wie- 
der zu  finden.  Allein  gleich  nach  Ersteigung  einiger 
Höhen  auf  der  Strafse  von  Efferding  nach  ff^els  fand 
sich  eine  Mergelbedeckung  ein,  die  bis  in  die  Welser 
Heide  hinab,  so  wie  auf  dem  ganzen  Gebirgsrücken 
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bis  nach  Linz  fortdauert.  Hier  an  der  Donau  zeigen 
sich  erst  wieder  dieGneusschichten,  welche  vom  jen- 
seitigen Gebirge  herübersetzen^  und  welche  also  an 
rechten  Donauufer,  wo  das  Gebirge  durch  eine  Menge 
von  Flüssen  und  Bächen  zerstöret  ist^  mit  Mergel,  ia 
der  Gegend  von  Linz  mit  Sand,  imd  an  andern  Ortet 
mit  Lefain  oder  Thon  bedeckt  sind. 

Der  Anfang  der  geognostischen  Untersuchnng  dei 
unteren  Mühl-Flertels  liefs  etwas  erwarten.  £s  fand 
sich  in  den  nördlich  von  Linz  gelegenen  Gegenden  ein 
Gestein,  welches  selir  tauglich  schien  Porzellanene 
zu  führen,  in  einem  Streichen,  aus  welchem  tskan  auf 
das  Wiederkehren  der  verlornen  Passauer  Schichten 
hätte  schliefsen  können ,  selbst  mit  Ausscheidungen 
von  Feldspath  in  den  höheren  Gegenden.  MIein  aas 
Verflachen  dieser  Schichten  gegen  Osten  liefene  den 
sichersten  Beweis,  dafs  sie  nicht  jene  gesuchten,  son- 
dern weit  neuere  sind,  die  sich  aus  den  dem  hoheu 
Gebirgsrücken  näher  gelegenen  Gegenden  nach  Mittag 
herabziehen,  und  schon  diejenigen  zur  Unterlage  ha« 
ben,  von  welchen  die  Passauer  bedeckt  werden.  Dann 
benahm  noch  die  allgemeine  und  anhaltende  Wendung 
des  Gebirges  gegen  Mittag  die  letzte  Hoffnung  zurWic- 
derauffindung  der  gesuchten  Schichten;  denn  das  süd- 
liche Gebirge  bis  an  die  Gränze  von  Steiermark  ist  nicht 
von  der  Art,  dafs  man  darin  Spuren  von  den  verlornen 
Schichten  zu  finden  hoffen  durfte ;  ind^m  sich  hier  aus 
dem  aufgeschwemmten  Lande  grölstentheils  Flötzge- 
birgc,  Kalkstein,  Sandstein,  Gyps,  schiefenger  Thon, 
dann  aber  die  mächtigen  Übergangskalksteingebirge  er* 
lieben,  aus  denen  die  Urgebirge  nur  in  einzelnen  Par- 
tien hervorragen,  derer  Zusammenhang  mit  den  jen- 
seits der  Donau  gelegenen  Schichten  sich  schwerlich 
jemahls  wird  ausmitteln  lassen.  Auch  in  jenen  gutar- 
tigen Schichten,  die  sich  von  Linz  bei  einer  nicht  be- 
trächtlichen Breite  durch  den  Haselgraben  bis  an  die 
böhmische  Gränze  fortziehen,  ist  v^eder  ihre  Masse 


I 


209 

noch  der  ausgeschiedene  Feldspath  im  mindesten  zur 
Verwitterung  geneigt,  ohne  welche  doch  im  Gneusge- 
bjrge  nie  Porzellanerde  entstehen  kann.  Die  übrigen 
Gebirge  des  Unter^Mühl-Fiertels y  welche  sich  auch 
ins  Viertel  O.  M.  B.  fortsetzen,  bestehen  aus  dem  oben 
beschriebenen,  kömigen,  porphyrartigen  Gesteine, 
welches  den  oben  genannten  gutartigen  Schichten  zur 
Unterlage  dienet,  und  zur  Entstehung  von  Porzellan- 
erde, sowohl  seiner  Natur  nach,  als  auch  wegen  der 
Obeiilächenbeschaffenheit  der  von  ihm  gebildeten  Ge- 
birgQ  ganz  untauglich  ist  *).  Auch  das  Gebirgsgestein 
des  Kettenthaies,  aus  welchem  der  Porzelkmfabriks- 
direktion  eine  weifse  Erde  als  Porzellanerde  war  zuge- 
schickt worden,  bestellet  aus  diesem  körnigen  Gneuse 
und  die  Sole  dieses  Thaies  ist  mit  Mergel ,  Thon  u.  s.  w. 
bedeckt.  Die  weifse  Erde  findet  sich  an  einem  einzigen 
Punkte  in  diesem  Thale,  an  der  Strafse  von  Schwerdt^ 
berg  nach  TYagem,  mit  Lehm  bedeckt.  Die  angeführ- 
ten Umstände  machen  es  also  wahrscheinlich,  dafs 
diese  Erde,  welche  weit  entfernt  von  jeder  Ähnlich* 
keit  mit  der  Passauer  Erde  nicht  einmahl  brauchbar 
befunden  worden  ist,  von  späterer  Bildung  und  das 
Produkt  einer  Überschwemmung  sey. 

Diese  geogn ostischen  Untersuchungen  derMü^- 
Yiertel  und  des  Hausruck -Viertels  geben  das  negative 
Resultat,  welches  durch  Schürfungsversuche,  die  ei- 
nige Jahre  früher,  von  der  hohen  Hofkammer  im  Münz- 
und  Bergwesen  veranlasset,  in  der  Gegend  yf on  Engel- 
hartszell  auf  Porzellanerde  und  Graphit  angestellet  wor- 
den sind ,  vollkommen  bestätigt  wird ,  ddfs  man  sich 
künftighin  die  Mühe  ersparen  könne y  in  Österreich 
ob  derEnns  eine  der  Pa^sau^ sehen  y  ihrer  Entstehung 
imd  davon  abhängenden  Beschaffenheit  nach,  ähnliche 
Porzellanerde  zu  suchen. 

*)  Der  in  IVien  gebräuchliche  Pflasterstein  scheint  ^iricir.alls 
mehr  diesem  hornigen  Cneute  als  dem  uralten  Granite  an- 
zugehören. 


Auch  aus  der,  Gegend  von  MölJc  war  der  obenge- 
nannten Direktion  eine  w^ifse  Erde  eingesandt  wor- 
den^ die  ^ich  als  brauchbare  und  gute  Porzellanerde 
bewies.  Bei  der  näheren  Untersuchung  und  Beräii* 
muug  des  Fundortes  ergab  s;ch  abcr^  dafs  er  nicht  eine 
dem  Passau'schen  ähnliche  Lagerstätte^  sondern  dafs 
diese  Erde  fast  wie  jene  im  Kettenthaie  ^  ein  Produkt 
der  Au(i^chwemmung  seyj  denn  die  schwachen  und 
unordentlichen  Lagen  der  reinen  Porzellanerde  wech- 
selten mit  Lagen  eines  unreinen^  graphithaltigen  Pro* 
duktes,  enthielten  grofse  Geschiebe  von  Quarz  und 
hatten  Lehm  zur  Unterlage.  Diese  Porzellanerde  schien 
von  Gneusschichten  herzurühren,  die  sich  auf  nicht 
weit  davon  gelegenen  Höhen  fanden^  und  derer  Feld- 
Späth  vollständig  in  Porzellanerde^  so  wie  ihr  Glim- 
mer in  Graphit  verwandelt  war^  so^  dafs  es  nur  der 
Abscheidung.beider  bedurft  hätte ^  um  sowohl  die  eine 
als  den  andern  in  ziemlicher  Reinheit  zu  erhalten  und 
die  Auscheidung  des  Feldspathes  hier  alsp  die  einzige 
noch  fehlende  Bedingung  war.  Es  wurde  in  diese 
Schichten  ein  Versuchsstollen  getrieben,  von  welchem 
aus  die  übrigen  vorliegenden  Schichten  mit  einem 
Querschlage  überfahren  werden  sollten:  allein  da  dem 
aufgelösten  Gebirgsgestcine  bald  ein  frisches  sehr  fe^ 
stes  folgte,  und  der  Erdbohrer,  mit  dem  man  an  meh- 
reren Stellen  bis  auf  fünf  Klaftern  Tiefe  gedrungen  war, 
auch  nichts  Günstiges  versprach,  so  mulste  dieser  Ver- 
such als  hofihungdos  aufgegeben  werden. 

b)    In    Mähren    und   Böhmen. 

Als  Herr  Mbhs  die  Hoflfhung,  in  Österreich  die 
Passauer  Schichten  und  mit  ihnen  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen eine  der  Passau'schen  ähnliche  Porzellan- 
erde wieder  zu  finden,  aufgegeben  hatte:  durchreiste 
er  den  nördlichen  Theil  von  Österreich,  dann  einen 
Theil  von  Mähren  und  Böhmen,  um  dort,  w^enn  auch 
nicht  dasselbe,  doch  ein  ähnliches  Produkt  aufzusu- 
chen. Mehrere  aus  Mähren  und  Böhmen  schon  früher 
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eingeschickten  Muster  von  Porzellanerden  (derer  geo- 
gnostische  Verhältnisse  zu  untersuchen  Hr.  Mohs  sich 
zum  vorzüghchsten  Geschäfte  machte^)  liefsen  einen 
günstigen  Erfolg  erwarten. 

Sobald  die  Flötzgehirgsbedeckuni^^  die  von  den 
Ufern  der  Donau  sich  südlich  gegen  das  hohe  Kalk- 
steingebirge an  der  steirischen  Gränze^  nördlich  gegen 
Mähren^  verbreitet,  mit  dem  Wiener  Waldgebirge  zu 
Ende  gehet^  tritt  das  Urgcbirge  als  Granit^  Glinmier- 
schiefer  und  selbst  als  Weifsstein  abwechselnd  mit 
Serpentin-  und  Urtrappgestein  hervor,  nimmt  die  bei- 
derseitigen Ufer  der  Donau  ein,  verbreitet  sich  theils 
in  einzelnen,  theils  in  zusammenhängenden  Gebirgs-. 
zügen^  nur  wenig  bedeckt  mit  neuem  Flötz-  und  auf- 
geschwemmten Gebirge  über  den  gröfsten  Theil  des 
Landes,  und  eröffnet  ein  weites  Feld  für  Nachsuchun- 
gen um  Porzellanerde,  welche  nur  defswegen  nicht 
häufig  genug  nüt  einem  glüddichen  Erfolge  belohnet, 
werden,  weil  das  Vorhandensc ju  dieses  Produktes  von 
dem  Zusammentreffen  sehr  vieler  günstiger  Umstände 
abhängig  ist. 

In  der  Gegend  von  Gföll  findet  ^ich  der  Gneus  in 
mannigfaltigen,  nur  für  das  Vorkommen  von  Porzellan- 
erde eben  nicht  sehr  geeigneten  Varietäten,  indem  er 
viel  Glinuner,  aber  wenig  Feldspath,  der  sich  auch 
nicht  ausscheidet,  enthält,  und  nichts  von  jener  Ver- 
witterung, welche  ganze  Schichten  ergreifet  und  tief 
in  das  Gebirge  dringt,  bemerken  läfst.  Das  Thal  des 
Kampflusses  gibt  iüirigens  vortrefHiche  Gelegenheit, 
sich  über  die  Verhältnisse  der  Schieferformation  zu 
unterrichten,  welche  nach  ihrem  hiesigen  Befiäide 
keinen  schnellen  Wechsel  erwarten  lassen.  —  So  fin- 
det sich  auch  die  Gegend  und  das  Gestein  von  Hörn. 
Beim  Eintritte  in  das  Mödringthal  sieht  man  den 
Gneus  sehr  deutlich  geschichtet,  und  weiter  gegea 
Norden,  indem  des  Fel(lspathes  immer  weniger  Mrird, 
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in  Glimmer-,  ja  fast  selbst  iu  Thonschiefer  überge- 
hen, und  damit  die  Hoffnung,  dort  Porzellanerde  zu 
finden,  gänzlich  verschwinden.  JJer  GlimuHMSchi^tier 
als  die  herrschende  Gebirgsart,  erstrecket  sich  bis  über 
die  Gränze  von  Böhmen,  und  Sidilieist  hei  Drosenäorf 
das  mächtige  Graphitlager  ein,  welches  aber  als  ein 
Produkt  des  Glimmerschiefergel »irges  keine  Anwebung 
auf  Porzellande  gibt.  Gegen  Osten  setzet  sich  dieses 
Gebirge  imter  verschiedenen  Wendungen  bis  in  die 
Gegend  von  Nuseldorf  fort,  wo  sich  Spuren  von  einer 
Sandbedeckung  einfmden,  welche  immer  starker  wer- 
den. Mit  dem  Sande  tritt  später  ein  weifser  Thon  in 
Verbindung,  der  sich  über  die  Fläche  verbreitet  und 
für  die  Steintfutfabrik  zu  Frain  in  Mähren,  auf  eine 
sehr  regelwidrige  Weise  gesraben  wird.  —  Das  Ge* 
J>irge  ändert  sich  zwischen  hier  und  Rotz  nicht  be» 
trächtlich,  weiter  gegen  Nordosten  aber  heiPulkau^m 
Manhartsberge  kommt  der  uralte  Granit  zum  Vorschein, 
der  bis  kurz  vor  Znajrm  fortdauert,  sich  in  den  mit 
Weinbergen  bedeckten  Gegenden,  in  einzelnen  Fel- 
senpartien, worin  meistens  Steinbrüche  angelegt  si|id, 
erhebet,  sich  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  bei  Schrat" 
tenthal,  zur  Verwitterung  neiget,  an  den  Ufera  der 
Thaja  aber  in  Gjieus  übergehet,  indem  er,  ohne  die 
körnige  Struktur  zu  verlieren,  eine  deutÜche  Schich- 
tung annimmt. 

B  r  e  II H  i  t  /.  c  r    P «» r  z  e  1 1  a  ii  t*  r  <1  c. 

Der  Gneus  in  der  Gegend  von  Znaym  an  linken 
Ufer  dcrThaya  ze;sct  zwei  Varietäten;  eine  mehr  kör- 
nige, und  eine  mehr  schieferige;  beide  sind  zur  Ver- 
witterung sehr  geneigt.  Nicht  weit  hinter  Znaym  steht 
die  körnige  Varietät  in  einem*  Hohlwege  verwittert  an, 
und  ist  gleiclisam  das  erste  Glied  einer  Reihe ,  welche 
durch  die  mehr  schieferigen  Varietäten  sich  fortsetzet, 
und  bei  vollendeter  Verwittenmg  jenen  Tbeil  der  aus 
dieser  Gegend  bekannten  Brenditzcr  Porzellanerde 
liefert,  der  nichts  anders  als  ^erwitteHer  noch  auf 
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seinem  ursprünglichen  Lager  ruhender  Gneus  ist, 
Wie  dieses  die  Gruben  in  einer  flachen  nach  Cucrch- 
witz  sich  hinahziehenden  Schlucht^  in  welcher  inim 
das  verwitterte  Gestein  in  seiner  ursprünglichen  Lage 
und  unter  gänzlich  unveränderten  Strukturverhältnis- 
sen  anstehen  und  bearbeitet  sieht ,  unwidcrsprechlich 
beweisen.  Da  die  Verwitterung  sehr  tief  in  das  Gebirge 
eingegriffen  hat^  so  läfst  sich  auf  einen  sehr  grofsen 
Yorrath  dieser  Erde  rechnen. 

Diese  Schichten  des  zu  Porzellanerde  verwitter- 
ten^ an  Ort  und  Stelle  liegen  gebUebenen  Gneuses  sind 
mit  einem  Produkte  ganz  anderer  Entstehung  bedeckt, 
welches  weder  der  Struktur  noch  der  Schichtung  an- 
gemessen, blofs  nach  der  Oberfläche  des  Gebirges  sich 
«richtet,  und  Geschiebe  von  Quarz  und  andern  Fossi- 
lien, wovoji  sich  in  jenen  unteren  Schichten  keine 
Spur  findet,  eingeschlossen  enthält.  Der  verwitterte 
Gneus  hat  nähmlich  an  vielen  Orten  durch  die  mecha- 
niNchen  Kräfte  der  Atmosphäre  eine  weitere  Zerstö- 
rung erlitten  y  ist  weggewaschen  und  gerieben  worden, 
und  hat  sich  aus  den  Gewässern  theils  an  denselben 
Punkten,  theils  in  gröfscrer  oder  Llejnerer Entfernung 
als  ein  blofs  mechanischer  Bodensatz  abgelagert,  der 
also  auch  fremde  Körper  eingesdilossen  und  in  seine 
Masse  aufgenommen  haben  kauii,  daher  er  auch  die- 
ser zufälligen  Verunreinigungen  wegen  öfters  nicht 
brauclibar  ist^ 

W^eiter  gegen  Znajrm  hinab  findet  sich  aber  in 
einer  sehr  flachen  .Schlucht,  als  Resultat  dieser  na- 
iürlichen  t^Köscherei^  ein  mächtiges  Sediment  reiner 
Porzellanerde j  in  welchem  das  vorzii^lichste  Materiale 
gegraben  wird,  welches  bisher  aus  dieser  Gegend  ge- 
liefert worden  ist.  In  dieser  durch  ihre  vorzügliche 
Reinheit  und  weifse  Farbe  sich  auszeichnenden  Por- 
zellanerde findet  man  als  Beweise  ihrer  Entstehung 

Jährt,  a.  ful}-U  Ia«t.  L  B4.  l8 
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Geschiebe  fremdartiger  Fossilien^  und  als  Unterlagt 
keinesweizs  verwitterten,  sondern  selir  frischen  Gneus. 
Der  von  denWässern  weggefiilirte,  verwitterte  Gneus 
ist  nähmlich  geschlemmt  worden,  die  Gemengtheile 
haben  sich  ihrer  Gröfse,  ihrem  spezifischen  Gewichte 
oder  ihrer  Kohäsion  mit  dem  Wasser  gemäfs  friiher 
oder  später  abgesetzet,  wodurch  ein  grofser  Theil  des 
noch  nicht  vollkommen  zerstörten  und  in  die  Masse 
übergegangenen  Glimmers  von  der  aus  dem  verwittei*« 
ten  Feidspathe  entstandenen  Porzellanerde  gesondert, 
und  diese  verbessert  worden  ist. 


'  / 


Dieses  natürliche  Sediment  der  Brenditzer  Porzel- 
lanerde scheint  bei  einer  bedeutenden,  bis  jetzt  nicbc 
cinmahl  ganz  bekannten  Mächtigkeit  eine  grofse-Aus- 
dchnimg  zu  besitzen :  man  hat  zwei  Klaftern  in  dem- 
selben sibgegraben  ohne  das  unterliegende  Gebirge  zu 
erreichen ,  und  aus  der  weit  sich  erstreckenden  sanfi- 
hügeligen  Oberflache '  der  Gegend  hat  man  Grund  auf 
eine  sehr  grofse  Ausdehnung,  also  im  Ganzen  auf  einen 
sehr  grofscn  Erdevorrath  zu  schUefsen.    Die  Gewin-» 
nung  derselben,  die  sehr  leicht  ist  und  blofs  einen 
reinlichen  Abraum  erfordert,  sollte  so  betrieben  wer- 
den, dafs  von  diesem  sehr  brauchbaren  Produkte  so 
wnnig  als  möglich  verloren  ginge.  Man  sollte  daher  das 
Lager  bis  auf  das  feste  Gestein  abgraben,  die  Gruben 
vor  Verunreinigung  sichera,  und  die  Wässer  abfuh^ 
ren.    Von  allem  diesen  geschieht  bis  jetzt,  weil  man 
überhaupt,  auf  den  grolsen  Überflufs  sich  verlassend, 
sehr  verschwenderisch  zu  Werke  gehet,  nichts. 

In  der  Gegend  zwischen  der  Thaya  und  dem  Jai- 
spitzer  Bache  gibt  es  noch  einige  Punkte,  wo  ähnliche 
Produkte  zu  finden  sind,  z.  B.  bei  fflnau,  wo  aber 
die  bisher  gegrabene  Erde  nicht  so  gut  als  die  Bren- 
ditzer befunden  worden  ist.  Bei  näherer  Untersuchung 
würden  sich  ohne  Zweifel  noch  mehrere  Lager  dieser 
Eide  finden,  so  wie  man  hin  und  wieder  auf  die  oben 
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beschriebenen  Sedimente  des  verriebenen  und  abge- 
schlemmten  Glinuners  stöfst. 

Von  der  Brenditzer  Porzellanerde  gibt  es  also,  dem 
Bisherigen  zu  Folge,  zwei  Arten.  Die  eine  ist  blofs  ver-* 
\vittertes,  aus  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer  bestehen- 
des Gneusgestein  mit  allen  seinen  Gemengtheilen  ^  die 
andere  ist  durch  eine  natürliche  Schlemmerei  daraus 
abgesonderter,  verwitterter  Feldspath.  Beide  sind  alsd 
von  der  t^assauer  Erde,  welche  blofs  verwitterter  aus 
dem  Gneusgesteine  in  Massen  ausgeschiedener  Feld-* 
spath  ist,  in  mehreren  Be;^iehiingen  verschieden.  Die 
Brenditzer  £rde,  zuiiiahl  die  erste  Art  derselben,  kann 
daher,  vorzüglich  weil  der  Glinmi er  nicht  ausgeschie- 
den ist,  und  durch  Schlemmen  im  Kleinen  sich  gar 
nicht,   durch  das  oben  beschriebene  Schlemmen  im 
Grofsen  nt^^  unvollkommen  abscheiden  läfst,  keines- 
wegs die  Eigenschaften  der  Passauer  Erde,  in  sofern 
diese  von  den  chemischen  Bestandtheilen  abhängeui 
besitzen.    Auch  gibt  sich  bei  der  Bearbeitung  dieser 
Erde  auf  mehrerlei  Weise   ein  bedeutender  Antheil 
vom  Glimmer  herrührender  Bittererde  zu  erkennen* 

In  der  Nähe  von  BrenditZy  so  wie  bei  Fladnitt 
unweit  Rotz,  befindet  sich  auch  ein  gutes  Thonlager« 

Porzellanerden  in  Böhmen« 

t)ie  Schieferformation  hält  in  der  Richtung  der 
Poststrafse  beinahe  durch  ganz  Mähreu  an>  und  nimmt 
selbst  grofse  Striche  von  Böhmen  ein,  indem  sie  bei 
dieser  Verbreitung  den  gewöhnlichen  Wechsel  der  Ge- 
steine zei{;t,  und^in  der  Gegend  von  Kuttenber^  z.  B* 
als  ein  sehr  grobflaseriger  Gneus  hervortritt«  In  der 
Nähe  von  Prag  fmden  sich  Übergangsgebirge  ein;  auf 
dies^e  folgt  ein  mehr  und  mehr  sich  ausbreitendes 
Flötzgebirge  *),  aus  welchem  sich  die  älteren  Gebirge 

*)  In  den  Unige!)un<ren  von  Schlan  ist  ein  SN*inl'.ohlQn'a::*T  mit 
▼erschicdcnen  VUiHetüten  von  Sandstein  das  herrschende* 
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thcils  in  einzelnen^  iheils  in  zusammenhängenden  MaS' 
sen  weiterhin  wieder  hervorheben.  So  gelangt  man  in 
dem  nordwestlichen*  Theile  von  Böhmen  an  eine  sehr 
ausgedehnte  Granitpartie y  welche  hier  mit  den  Ge- 
steinen der  Schieferformation  ^  dort  mit  einem  Gebirge 
»ehr  neuer  Entstehung^  nähmllch  dem  Flötztrappge- 
birge  bedeckt^  das  Materiale  zu  der  unermefslichen 
Menge  i^on  Porzellanerde  hergegeben  hat,  die  hei 
jedem,  der  sie  zu  übersehen  im  Stande  ist,  das  ge 
gründetste  Erstaunen  erregen  miifs;  'denn  so  äufserst 
karg  die  Natur  Österreich  mit  Porzellanerde  betheilet 
hat,  so  verschwenderisch  hat  sie  dieselbe  in  dem  £1- 
bogner  und  Saatzer  Kreise  Böhmens  angehäuft,  wo 
überdiefs  noch  ein  seltenes  Zusammentreffen  anderer 
günstiger  Umstände  und  Ilülfsbedürfnisse,  z.  B.  Reich- 
thum  an  Brcnmnatcrialc  und  an  bewegenden  Kräften 
iuancheriei  Art,  zur  Benützung  derselben  einladet. 
Bevor  jedoch  von  den  hiesigen  Porzellanerden  ausfuhr- 
licher gehandelt  werden  kann,  müssen  die  geognosti- 
schen  Yerhältnbse  der  Gegend  ihres  Vorkommens  nä- 
her betrachtet  werden. 

Der  Granit  des  Saatzer  und  Elbogner  Kreises, 
welcher  wahrer  uralter  Granit  ^  nicht  wie  im  Mühl- 
V^iertel  körniger  Gneus  ist,  welcher  in  seiner  weiten 
\  erbreitung,  besonders  an  den  Ufern  der  Eger  häufig 
unter  den  neueren  Bildungen  hervorragt,  sich  bis  ins 
Erzgebirge  und  die  benachbarten  Länder  erstrecket, 
die  Lage  und  Richtung  der  auf  ihm  gelagerten  Schich- 
ten der  Schieferformation  bestimmt,  ist  sowohl  zur  re- 
gelniäfsigen  als  unregclmäfsigcn  Ausscheidung  sehr  ge- 
neigt, welclie  daher  beide  in  ihm  sehr  häufig  vorkom- 
men. Die  regelmäfsige  Ausscheidung  bringt  die  hier 
sehr  gemeine  porphyrartige  Struktur  hervor,  durch 
die  unregelmälsige  Ausscheidung  werden  jene  Feld- 
spathlager  gebildet,  die  an  Reinheit,  Mächtigkeit  und 
Ausdehnung  alles  übertreffen,  was  selbst  ein  so  erfahr- 
ner Geognost^  wie  Hr.  Molis,  in  dieser  Art  je  gesc- 
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Hen  hat.  Besonders  sind  liieher  zu  zahlen  die  Feld- 
spaihlage^  von  Dalwitz  und  Topeisgrün;  die  im  Salm- 
thalcy  in  Gie/skübelund  Karlsbad  sind  theils  weniger 
rein  und  mächtige  theils  zur  Benützung  zu  entlegen. 

Das  nächst  jüngere  auf  dem  iu*ahen  Granit  gela«- 
gerte  Gebirge  ist  die  Schief erformatiori ,  als  Gneus, 
Glimmerschiefer,  Thonschiefer  und  Weifsstein  mit 
ihren  Einlagerungen  Urtrapp,  älteren  Porphyr,  aber 
kaum  Urkalkstein,  und  mit  mächtigen  Metall -Lagern. 
Aufser  der  Porzellanerde  bei  Kaaden ,  von  der  gleich 
die  Rede  seyn  wird,  liefert  das  Schiefergebirge  zur 
Porzellanfabrikation  nodi  sehr  reinen  Quarz.  Q^arz- 
lager  in  grofsen,  sehr  reinen  Blöcken,  nnden  sich  zwi- 
schen Pichell^erg  und  JVeugrnn,  zwischen  Harten- 
berg  und  FalkenaUy  ferner  bei  Sitmesgrün,  wo  die* 
Lagerstätte  ein  Gang  seyn  dürfte.  Auf  den  Stockwerks- 
hald^n  von  Schlackenwalde  liefse  sich  eine  Menge 
sehr  reiner  Quarz  ausscheiden.  Endlich  kommt  zu  PiV 
-chelberg,  Lauterbachy  Kulm,  Radalitz  und  anderen 
Orten  ein  sehr  scl^öner  weifser  Sand  vor,  der  dea  Ab- 
gang des  Lagerquarzes,  wenn  derselbe  je  eintreten 
^oUte^  ersetzen  könnte. 

Aufser  dem  auf  dem  Gneuse  gelagerten  sogenann- 
ten neuen  Granit y  enthält  die  hiesige  Gegend  von  an- 
dern Urgebirgen,  von  Übergangs-  oder  älteren  Flötz- 
gebirgen  wenig  oder  nichts.  Dafür  sieht  man  aber  das 
jüngste  Gebirge,  die  Flötztrappformation  hier  ihre 
ganze  Mannigfaltigkeit  in  besonderen  Gesteinarten, 
ihre  Merkwürdigkeit  in  besonderen  Naturphänomenen, 
und,  ihren  Reichthum  an  nützlichen  Materialien  mit  ver-  « 
schwenderischer  Freigebigkeit  entfalten.  OJ^ne  sich  an 
eine  bestimmte  Unterlage  zu  binden,  liegen  die  Ge- 
steine dieser  Formation  bald  auf  dem  Granite,  bald 
auf  dem  Schiefergebirge  (i|i  andern  Ländern  auf  sehr 
neuen  Flötzgebirgen) ;  sie  ragen  auf  dem  Rücken  des 
Erzgebirges  als  einzelne  Kuppen,  wovon  z.  B.  der  Spitz- 


li.'Ti  .><<«ki.cijt^ii  ncd  Thalftt  an^;  oLme  ml'  «ine  LfeMMi- 
tif:r^  V'jT'aa  der  L^^ran^  »««L  la  ij«:Kiir'ink«ii,  breclicm 
s;^  d'^t  ^nf  Cf^nsi^xk  nn^  «teh^nden  Stöcken  in  andern 
Ce  i  <;^(iut.^44^c .  ucti  bäliien  hier  «ie«ier  die  Gebirgs- 
m;%Me  «-ilrM,  in  ^eklier  Gänj;e  aniäetxen.    >cmJi  wr« 
K^hi^'lener,   all  die^e  F^enin^«verhiJiniA«e  sindy  m 
die  B^^M^ff-^nlir-ti  der  Gesteine  dieser  FornuktiMi:  ¥oll- 
kotmnfz.k  LrT«r<Jliniieke  wechseln  mit  voUij?  erdarti^en  ; 
hstnt^y  cit-  kkji  Stahle  Funken  spriiht^n.  mit  iPeidien, 
d:e  Kindriirke  vom  Fin^enu|iel  ann^^-hmen;  rein  che- 
nj:S<he  biklan^cn  mit  rein  m^-chani^chen  ah.  Der  Ah- 
S'  U^  d^n  rn^n  vorzn^ich  aof  den  Gipfeln  der  Berge 
dieser  Formation  antnft,  ¥on  denen  er  seine  Brndb- 
sivicke  ii!-^r  die  ft^iize  Gebend  verbreitet,  ist  auch  hier 
d^s  •i(p\ioLnlicbste,  and  we^en  seiner  ^»ei^pn«,  SänJea 
nnd  kegelförmige  Ber^e  zu  bilden  ^  wodiirrh  er  langst 
die  Aufmerksamkeit  w(  sich  gezo^ren  hat,  am  aUge* 
meinsten  l>ekannte  Gestein.    Weniger  hao&^  imd  jj^e- 
kannt  ist  der  Forplrrschiefer,  Ein  Bers;  in  der  >ahe 
vr*n  Sai^les  nnd  der  ke<*cirörmi^e  Berg^ji^i^Aoiube- 
siehen  daraus;  letzterer  ist  von  der  un^ehenren  Gra*' 
nitmasse,  die  seine  Gnindfeste  ausmacht,  durch  ei» 
Zwischenlaj;er   von   Wackemhon   geschieden.      Den 
Grünsiein  findet  man  nur  verwittert  in  schauten  Xu^ 
eeln  mit  festem  aber  nicht  fi-ischem  Kerne.    Hantiger 
kommt  die  IVacke  und  der  JVackenthon  vor,  woToa 
der  letzte  sich  durch  seine  grünlich  graue  und  grüne 
Farbe,  durcli  <lie  tesstilarischen  Bruchstücke,  durch 
9^nA^.T^,  äufsere  Verhältnisse,  durch  seine  Schmelzbar* 
keit  rharakterisiret,  imd  als  bestandiger  Begleiter  der 
Steinkohlen  angetroffen  v^ird.    An  den  tmbrauchbarea 
Wackenthon  schliefsen  sich  die  übrigen  brauchbaren 
TTionarten ,  die  hier  sammtlich  Töpferthon,  gewöhn* 
lieh  von  granlich  weilser,  selten  von  ficht  perlgrauer 
Farbe  sind ,  öfters  Sand,  der  immer  sehr  fein  und  nie 
so  grdb  als  in  der  Porzellanerde  ist,  eingemengt  ent^ 
baJteii, ,  dim  iSsiul  ti|i4  Sandstein  an« 
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Die   TTionlager,   so  wie  der  Wackenthon  zum 
Theil,  müssen  als  Produkte  mechanischer  Operatio- 
nen, einer  natürlichen  Wäscherei,  angesehen  werden. 
Die  fein  geriebenen  Bestandtheile  älterer  Gebirge,  vor- 
züglich des' Granites  undGneuses,  sind  die  Stoffe,  aus 
denen  sie  bestehen.    Ihre  Güte  hängt  vpn  der  Menge 
aufgelösten  und  zerriebenen  FeJidspathes ,   dann  von 
der  Abwesenheit  eines  bedeutenden  Kalk-  oder  Eisen- 
oxydgehaltes ab.  —  Der  Hergang  bei  der  Bildung  der 
Thon-  und  Sandlager  durch  eine  Schlemmoperation  im 
Grofsen  läfst  sich  sehr  leicht  vorstellen.  Bei  den  sehr 
fein  geriebenen  Quarz-  und  verwitterten  Feldspath- 
theilen  macht,  eben  wegen  deur  Feinheit,  die  Verschie- 
denheit in  Festigkeit  und  Härte  keinen  Unterschied 
mehr  in  Hinsicht  ihres  Absetzens;  sie  fallen  also  zu 
gleicher  Zeit  nieder  und  bilden  ein  Thonlager,  Daher 
enthalten  alle  Thonarten  einen  feinen  Sand ^  der,  wenn 
auch  weder  Gesicht  noch  GeAihl  ihn  unterscheiden, 
sich  herauswascfhen  läfst;  daher  mengt  sich  in  den  un- 
teren Theilen  des  Lagers  meistens  ein  etwas  gröberer 
Sand  ein,  der  mit  der  Tiefe  immer  zunimmt,  so,  dafs  die 
Thongrube  endlich  zu  einer  Sandgrube  wird.  Die  grö^ 
beren  Quarztheile  setzen  sich  friiher,  und' da  sie  alle 
von  gleicher  Natur  sind,  blofs  nach  ihrer  Gröfse  ab, 
und  bilden  so  die  Sand-  oder  Gruslager.  Der  Glimmer, 
als-  der  zerreiblichste  und  leichteste  Gemengtheil  der 
Urgebirgssteine,  bleibt  wieder  am  längsten  ip  der  Flüs- 
sigkeit schweben,  und  setzet  sich  zuletzt  ab.  Defswe- 
gen  findet  man  abwechselnd  mit  den  Thonlagern,  z.  B. 
zu  fVildstein  und  Libkowitz,  Lager  von  zerriebenem, 
schuppigen  Glimmer^    schwach  zusammengebacken, 
zum  Theil  blasig  und  porös,  zum  Theil  mit  Thon  ge^ 
mengt,  als  einen  sehr  glimmerreichen  Thon,  Wir  sehen 
hier  die  bei  der  Bildung  der  Brenditzer  Erde  hefol^te, 
zur  Verbesserung  des  Produkte^  wesentlich  beitra- 
gende Naturoperation  wiederl^hlt.  Der  Schwefelkies 
und  der  Thoneisenstein,  die  man  in  oder  an  den  Thon- 
lagern findet  und  benützet,  sind  ursprüngUche  Au»» 


fi^i^r^  Ai^>.  kiTj*.«:  ^Ti?^  Orr  i^eK^ao^sdbrjrie  oe:»  Seift ve- 
LjS^J^,   "w^x^  Ott  tL'.bxhi'HAAr^ 


^V;r.i  d^fi  S^z/id betritt,  Uj  ^TvrLcsst ii^prvrlbe  ucfat 

•<«f.<lera  aarii  zu  ciaem  Sandsteine  icriKxiid««^  4er  m 
Ufig^L^tAT^n,  Ir.teüf  nicLt  «;«  Granit-  mid  Gi 
£^Ci  iiL^r  eutamcieT  ^efiiumiten,  f4>iidgra  gkirb  it 
ii'-fj  ^in;kn4^r  liin^^i^st^v .  nicht  al/<s^ramietcB .  so»- 
d^Yii  voflkomni'ni  ^cliArik^nim^n,  nur  voa  der  Atiuo- 
^Itit^ife  t/^oetzteo  Bi<#cLen  «oriocmit,  LaIJ  fd&r  locker 
und  eL«^nwrliii»^«,  bald  fo  imsemetn  fef t  ist,  da&  er  säch 
nur  arjfw^m  urbwer  bearbeiten,  ja  selbst  sehr  schwer 
ZTr^prenjs^n  läftt«  Diese  on^ewohnliche  FestifsLeit  er* 
b;«l(  «^r  vr/n  dem  ihm  panz  eigen thüaftlicheA  Bindim«:»- 
mtuelf  welches  hier  nichts  wie  gewöhnlich,  thon-, 
m^-r^  1-  oder  Lalkartig,  sondern  quarzig  ul^  wodurch 
er  ;)ijrh  da%  Ansehen  eines  unreinen  La^erquarzes  er- 
liült«  Die  hiesigem  Fabriken  benützen  ihn  als  Laoler 
zu  ihren  Massamühlen  '). 


*;  L'nrer  %*ßU)t€m  Verfuluüwea .  «efb^  aiif  S^ams««  mmi  Ajt- 
»ti;f'k*'.  v'-n  «erttrfBrrtrmHoUe  luui  BlÄttrraMrvckea.  wie 
er  i.i  l>«k  fien  vr/rkomat.  kcaaet  aua  4»  &ia«ia«iB  bt  ker 
pur  ia  litfa  Kiöeztrappj^ebine^a  HcMCiu.  «o  rr  die  Soir  der 
8itisikolileaU«^r  m  ttari«D«vge  «aweiC  Kmatti  ausBarkrc 
und  roa  de«  d«rtifea  Ber§lc«l«a  GimMwekm  aacb  LmMgttwim 
SeMoat 
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Dife  PörzelUinerde  f  wie  sie  in  Böhmen  am  häu- 
figsten vorkommt^   ist. kein  einfaches  Fossil,   sondern 
ein  Gemenge  aus  zwei  .andern,  wovon  das  eine  hestän- 
dig  ein  graulich  weither  Quarz  in. unbestimmt  eckigen 
Körnern,  das  auddre  aber  die  eigentHche  Porzellan- 
erde ebenfalls  in  grö&eren  oder  kleineren  aber  leicht 
zerreiblichen  Kördern  ist.    Gewöhnlich  ist  dieses  Ge- 
menge frei  von  andern  heterogenen  Körpern :  zuwei- 
len bemerket  man  Glimmerschüppchen  darin,  seltener 
Eisenoxyd,  noch  seltener  die.  gewöhnlichen  Begleiter 
vieler  Tnonarten,  Kugeln  und  Nieren  -von  Schwefel- 
kies. Gewöhnlich  ist  Quarz  und  Porzellanerde  im  glei- 
chen quantitativen  Verhältnisse  gemengt :  waltet  jedoch 
ein  Gemengtheil  vor,  so  ist  es  gemeiniglich  derQuarzj 
ja  zuweilen  verläuft  sich  diese  Porzellanerdq  vollkom- 
men in  einen  nur  mit  wenig  Erde  gemengten  Sand,  der 
hin  und  wieder,  z.  B.  zxi  Schönhof ,  im  Liegenden  des 
ungemein  reichen  Erdlagers  von  Chodau  und  zu  Zed- 
litz  zu  einem  leicht  zersprengbaren  Sandsteine  zusam- 
mengebacken ist.  Die  vom  Sande  gereinigte  Porzellan- 
erde ist  so  ungewöhnlich  weifs,  dafs  kaum  ein  Stich 
ins  Grüne  oder  Gell>e  daran  zu  bemerken  ist,  leicht 
zerreiblich,  äufserst  zart  und  fein,   keineswegs  aber 
mager,  sondern  ein  wenig  fettig  anzufiihlen.  Die  böh- 
mische Porzellanerde  unterscheidet  sich  also  von  der 
Passauer  dadurch,  dafs  letztere  stets  als  einfaches  Fossil 
oder  nur  zufällig  mit  Spuren  i^on  Graphit  gemengt  vor- 
kommt, und  dafa  die  eingemengteü  sandartigen  Theile 
mit  ihr  von  gleicher  Natur,  d.  h.  nicht  genug  verwit- 
terter Feldspath  sind.    Die  Passauer  Erde  ist  übrigens 
weniger  weifs,  fühlt  sich  weniger  fein,  und  im  trock- 
nen Zustande  gar  nicht  schlüpfrig  oder  fettig,  wie  die 
böhmische,  an. 

Die  PorzeUanerden  in  Böhmen  sind ,  wie  es  sich 
wohl  erwarten  läfst,  an  den  verschiedenen  Punkten 
ihres  Vorkommens  nicht  von  einerlei  Entstehung  und 
daher  auch  nicht  von  einerlei  Beschaffenheit.  Die  Por* 
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zeUanerde  von  Kaaden,  die  sich  sowohl  in  Hinsicht 
ihrer  geognostischen  Verhältnisse  als  in  Hinsicht  ih- 
rer Beschaffenheit  von  allen  übrigen  Porzellanerden 
Böhmens  unterscheidet^  auf  welche  daher  die  eben 
gegebene  Beschreibung  der  böhmischen  Porzellanerde 
nicht  passet^  kommt  mit  der  eben  beschriebenen  von 
Brenditz  in  Mähren  beinahe  ganz  überein.  Sie  ist 
nähmlich  nichts  anders  als  verwitterter  Gneus,  dessen 
Feldspath  in  Porzellanerde  verwandelt  ^  dessen  Glinv 
,mer  wenig  und  dessen  Quarz  gar  nicht  verändert  wor- 
den ist.  Dabei  hat  der  Gneus  sein  ursprüngUches  Ge- 
fiige  behalten ,  in  welchem  der  zu  Porzellanerde  ge- 
wordene Feldspath,  wie  Steinmark ,  schmale  Klüfte 
ausfüllet.  Über  diesem  verwitterten  Gneuse,  der  uk  sei«» 
ner  gewöhnUchen,  hier  der  senkrechten  ziemlich  nahe 
kommenden  Lage  anstehet,  liegt  gemengt  mit  Gescfaie* 
ben  verschiedener  Steinarten ,  als  das  Produkt  seiner 
mechanischen  Zerstörung,  ebenfalls  Porzellanerde,  ge- 
nau so  wie  in  Brenditz  f  nur  scheint  dieKaadner  Por- 
zellanerde, wahrscheinhch  wegen  der  ursprünglich 
besseren  Beschaffenheit  des  Gesteines,  vor  der  Bren* 
ditzer  einige  Yorzi^ge  zu  besitzen. 

Die  Entstehungsart  der  Porzellanerde  von  Kaaden 
kann  auf  die  übrigen  Porzellanerdelager  in  Böhmen,. 
selbst  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Pro« 
dukte  und  anderweitiger  Verhältnisse,  schon  defswe* 
gen  nicht  übertragen  m  erden,  weil  diese  nicht  in  dem 
Gneus-,  sondern  im  Flötztrappgebirge  vorkommen.  Man 
kann  sich  auch  nicht  vorstellen,  dafs  die  aus  Porzellan«- 
erde  upd  Quarzkörnem  bestehenden  Lager,  so  wie 
die  Thonlager  in  dem  Flötztrappgebirge,  durch  die 
oben  beschriebene  Wäscherei  entstanden  seyen.  Denn 
nimmt  man  an,  dafs  Leide,  Porzellanerde  ?schon  als 
3olche)  und  Quarzkörner,  zugleich  in  einer  Flüssigkeit 
mechanisch  enthalten  waren,  so  wird  sich  die  Por^ 
zellanerde  erweichen,  fein  zertheilt  ia  der  Flüssigkeii 
schweben  I  und  sich  erst  bei  vollständiger  Ruhe  der 
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Flüssigkeit  nach  langer  Zeit  langsam  absetzen ,  wäh- 
rend die  unerweichbaren  Quarzkörner  sogleich,  wie 
die  heftige  Bewegung  der  Flüssigkeit  nachläfst,  zu 
Boden  sinken^  genau  so  wie  man  es  geschehen  sieht^ 
wenn  man  ein  Stück  dieser  Erde  in  einem  Glase  voll 
Wasser  zerrühret  und  dann  ruhig  stehen  läfst,  oder 
wie  man  es  beim  Schlemmen  in  den  Porzellanfabriken 
geschehen  sieht.  Wenn  also  dieses  der  Fall  gewesen 
wäre,  würde  man  die  Porzellanerde  mit  den  Quarz* 
kömern  nicht  in  einem  gleichförmigen  Gemenge,  son- 
dern von  einander  abgesondert  finden.  —  Ninunt  man 
zu  chemischen  Auflösungen  seine  Zuflucht,  weil  gleich- 
förmige Gemenge  gewöhnlich  durch  gleichzeitige  Kry- 
stallisation  aus  diesen  entstehen,  und  denket  man  sich, 
dafs  aus  dem  gemeinschaftlichen  Auflösungsmittel  bei7 
de,  der  Quarz  krystallinisch,  die  Porzellanerde  aber 
als  ein  erdiges  Pulver  ursprünghch  (vvie  es  nach  eini- 
gen Geognosten  bei  der  Porzellanerde  von  Aue  in  Sach- 
sen der  Fall*  seyn  soll)  sich  ursprünglich  ausgeschieden 
haben :  so  wira  man  durch  die  Gestalt  des  Quarzes,  der 
in  dieser  Porzellanerde  nur  in  Körnern  und  eckigen 
Stücken,  beiläufig  in  der  Gröfse  und  Form,  wie  man 
sie  im  Granite  verwachs^en  sieht,  nicht  aber,  wie  es 
jener  Annahme  nach  seyn  müfste  (und  in  Sachsen  auch 
wirklich  ist  *)  in  Krystallen  vorkommt,  ferner  durch 
die  Beobachtung  widerlegt,  dafs  der  in  dem  unteren 
Theile  der  Lager  zuweilen  abgesondert  vorkommende 
Quarz,  nicht  eine  zusammenhängende  Masse,  sondern 
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*)  Über  das  Vorkqmmeii  der  sächsischen  Po)*KeHanerde  finden 
sich  \m  ersten  Bande  der  mineralog.  Gesellschaft  in  Dresden 
(1818)  «wei  interessante  Aufsitxe  von  OeUchläg$L  Die  Por- 
s^llanerde  bildet  zwei  durch  eine  Granifschichte  getrennte 
Lager,  hat  Granit  cur  Unterlage  und  Glimmerschiefer  xur 
Bedeckung  und  höchstens  zwei  Lachter  Mächtifirkeit.  Nur  der 
fünfte  bis  vierte  Theil  des  Lagers  ist  Porzellanerde ,  das  Übrige 
Quarz,  sowohl  derb  als krysUllisirt,  frischer  Feldspath,  Glim- 
mer, derber  PJnit,  und  Trümmer  von  Rotheisenstein.  Der 
Quars  zeiget  nicht  selten  Eindrücke  von  Feldspathkrystallen. 
Die  Seilitzer  Porzellanerde  (nördlich  von  Meijsen)  scheint 
^it  der  büluniscl^en  von  Einer  Entstehung  zu  sejrn« 
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nur  einen  losen,  «ins  ahgcfiiliricn  Stücken  best  eilenden, 
Sand  bildet.  Diese  Umstände  weisen  wieder  auf  die 
mechaniscbe  Bildung;  zurück,  welche  folgende  mit  allen 
Umständen  übereinstimmeAde  Erklärung  ganz  begreif- 
lich macht. 

* 

Wenn  der  Granit  oder  Gneus  zerstöret  wird,  so 
kann  dieses  durch  mechanische  ( hier  eben  so  wenig 
als  bei  den  meisten  übrigen  geologischen  Erklärungen 
zu  bestimmende)  Kräfte  auf  eine  solche  .^Lrt  geschehen^ 
dafs  die  Gemengtheiie Quarz,  Feldspath  und  Glimmer 
sich  von  einander  absondern,  das  Gestein  also  in  diese 
ungleichartigen  Körper,  die  aber  noch  ganz  frisch  und 
unverwittert  seyn  können,  zerfällt  oder  zertrümmert 
wird.  Nun  würde  noch  eine  lange  Zeit  dazu  g^oren, 
ehe  der  Feldspath  zu  Porzellanerde  verwittert.  Unter- 
dessen werden  aber  diese  Gemengtheile  entweder  von 
den  zerstörenden  Elementen  selbst, ,  oder  von  andera 
bei  einer  spätem  Revolution  bis  zu  ihnen  gestiegenen 
Fluthen  autgenommen,  fortgeführt  und  einer  Schlemm- 
operation  unterworfen,  die  hier  aber,  wo  alle  Gemeng- 
theile noch  frisch  sind,  einen  andern  Erfolg  als  die 
fniher  beschriebene  haben  mufs.  Die  Feldspath-  und 
Quarzkörner  sind  an  Härte  und  Gröfse  ziemlich^  am 
spezidschen  Gewichte  aber  einander  ganz  gleich^  sie 
setzen  sich  also  zu  gleicher  Zeit  ab,  und  bilden  an^ 
fänglich  ein  aus  Quarz  und  Feldspath  gemengtes  Sand- 
lager, oder  backen  auch  zu  einer  Art  von  Sandstein 
zusammen,  wie  man  dieses  auch,  jedoch  nur  selten^ 
an  einigen  Sandsteinen  findet.  Wenn  in  jenem  Sande 
oder  in  diesen  Sandsteinen  später  der  Feldspath  zu 
Porzellanerde  verwittert,  mufs  ein  der  böhmischen 
Porzellanerde  ganz  ähnliches  Produkt  entstehen.  Die 
Porzellanerde  von  fVlntergrün  eignet  sich  vorzüglich 
zum  Beweise  dieser  Entstchungsart.  Diese  Erde ,  wel- 
che einem  gemeinen,  verwitterten  Granite  ganz  ähn- 
lich sieht,  aber,  weil  sie  im  Flötztrappgebirge  liegt, 
dieser  nicht  seyn  kann^  enthält  noch  ziemlich  deut* 
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liehe  Krystalle  von  halbverwitterteinFeldspalhe,  wor- 
aas  folgt,  dafs  der  Feldspath  unsferwittert  in  diese 
sekundäre  Verbindung 'getreten,  und  durch  Verwit- 
terung desselben  erst  später  Porzellanerde  entstan- 
den seyn  mufs.  Diese  Erklärung,  welche  die  Entste- 
hung der  hiesigen  Porzellanerde  einerseits  mit  der  Ent- 
stehung'der  Thonlager  *),  anderseits  mit  jener  der  Sand  > 
Meine,  so  wie  auch  mit  dem  Vorkommen  der  Wacke, 
des  Basaltes,  Porphyrschiefers  und  den  anderweitigen 
Produkten  der  Flötztrappformation  in  Verbindung  brin- 
get, gibt  auch  den  Grund  an,  wie  durch  das  Weg- 
schwemmen ,  der  leichteren  und  zerreiblicheren  Glim- 
merschüppchen  ein  sehr  reines  und  dem  aus  verwit- 
tertem reinem  Feldspathe,  wie  die  Passauer  Porzellan- 
erde ist,  an  Güte  ziemlieh  gleiches  Produkt  hat  ent- 
stehen können,  wenn  die  Varietät  des  Feldspathes  sei- 
ner Mischung  nach  dieses  gestattete.  Das  veränder- 
liche Verhältnifs  von  Quarz  und  Porzellanerde  ist  jener 
Erklärung  gaf  nicht  entgegen.  Sie  wird  überdiefs  durch 
die  allgemeinen  geognostischen  Verhältnisse  der  böh- 
mischen Porzellanerde,  z.  B.  durch  ihr  Vorkommen  in 
mächtigen  sehr  s^erbreiteten  Lagern  y  oft  in  vollkom- 
men deutlichen,  meistens  horizontalen  Schichtungen^ 
in  Abwechslung  mit  ^solchen  Produkten,  die  mit  ihr 
zu  Einer  Formation  gehören,  als  Thon,  Steinkohlen, 
Sandstein,  vollkommen  bestätiget. 

Fundörter  der  Porzellanerde  in  Böhmen. 

Hr.  Friedrich  Mohs  hat  das  Vorkommen  von  Por- 
zellanerde an  ein  und  zwanzig  Punkten  des  Elbogner 
und  Saatz'er  Kreises  beobachtet,  von  denen  folgende 
mit  Auszeiclmung  genannt  zu  .werden  verdienen : 


*)  Nach  Panik  {Berg-  und  Hüttenwerke  Steiermarks)  iindei|  sich 
SU  Vordernhcrg  im  Spitalgrunde,  zwischen  blauiich  grauem 
Thon  yeiiie  tiange  von  schneeweifäer  Porzellanerde ,  der  all- 
zeit kleine  ^uarzkümer  beigemdhgt  sind. 
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Natur  der  hiesigen  Porzellanerde  sich  zu  Hähern.   In 
unbezweifelter  Verbindung^  mit  den  Steinkohlenlagern^ 
stehen  die  Thonlager  von  Aicli^  Altsattel  y  Putschi-- 
reriy  Janesen*    Aus  einigen  dieser  Thonarten  ist  in 
dei^  Erdbränden  der  Porzellanjaspis  entstanden. 

Brauchbarer  Fetdspath  kommt  vor  auf  der  Herr- 
schaft Bilin  im  Leitmeritzer  ^eise ,  zu  Tippelsgrün^ 
Dalwitz,  Katzengrün,  Lauterbach  im  £lI)ogner 
Kreise;  zu /i^^^raf^cÄm  imKlattaüer,  zvl Böhmisch- 
aicha  und  Morgenstern  im  Bunzlauer  Kreise.  Brauch-- 
baren  Quarz  findet  man  zu  Rosohdtetz ,  Selau ,  Zi- 
kawetz  im  Czaslauer  Kreise ;  zu  BiUn  im  Leitmeritzer, 
üx  Gie/shübel  im  Elbogner ,  zu  Böhmischaicha  und 
fVeiJswasser  im  Bunzlauer  Kreise. 

Porzellan*,  und  Steingutfabrik^n  in  Böhmen. 

a)  Porzellan fabriken. 

In  der  sogenannten  Wiener  Porzellan--  und  Stein^ 
gutfahrik  der  Gebrüder  Haidinger  zu  Elbogen  wen- 
det man  zur  Masse  die  Zedlitzer  Erde ,  den  Lauterba- 
cher Feldspath^  den  Quarz  von  den  Schlaggenwalder 
Berghalden,  den  Thon  von  JElbogen  an,  verfertigt  Ta- 
fel -  und  Kaffehgeschirr ,  die  in  zwei  Öfen  ausschliefs-. 
lieh  mit  Steinkohlen  gebrannt  werden. 

« 

In  der  Porzellan^  und  Flittergutfahrik  de?  Hrn* 
Finanz  Hladeck  zu  Gie/shübel  verfertigt  man  diesel- 
ben Waaren  aus  Zedlitzer. Erde,  Tippeisgrüner  Feld* 
spath,  Giefshübler  Quarz,  die  man  mit  Holz  brennt. 

In!  der  ReichenbacK sehen  Porzellan/ ahrik  zu 
Hammer  wendet  man  dieselbe  Erde  und  den  nähm- 
lichen  Feldspath  an,  und  brennet  auch  mit  Holz. 

In  der  Schlaggenwalder  Porzeltanfabrik  der  H. 
H.  Lippert  und  Haas  verfertigt  man  aus  Zedlitzer  Erde 
und  Lauterbacher  Feldspath  ausgezeichnet  gute  Ge-* 

.  Jabrk.  4.  pol^t.  Inst.  1.  BdU  I Q 
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schirre  >  die  man  mit'HoIx  brennt.    Diese  Fabrik  hat 
in  Wien  eine  Niederlage. 

b)  S  t  e  i  n  g  u  t  f  a  b  r  i  k  c>  n. 

* 

Aus  Thon  von  Aich^  Zedlitz,  TYppelsgrün  und 
Putschini  verfertigt  man  in  der  Fabrik  aes  Hm.  Ritter 
von  Schönau  zu  Dalwitz  vorzüglich  gutes  Steingut, 
welches  sowohl  mit  Holz  als  Steinkohlen  gebrannt  wird. 

'Hr.  F}*aiiz  Miefsl  verarbeitet  in  seiner  Steingut- 
fahrik  zu  Unterkodau  den  Elbogner  Thon  und  Giefii- 
hül)ler  Quarz  zu  gutem  Steinzeuge,  und  brennet  das- 
selbe mit  Steinkohlen  aus  dem  eigenen  Werke  von 
Doglasgrün. 

In  der  Stein gutfabrlk  des  Hru;  Benedikt  Httfs^ 
lacher  und  Comp,  zu  j^ltrohlau,  werden  die  Waarcn 
aus  ZedUtzer  Thon,  Tippeisgrüner  Feldspath,  Giefs- 
hübler  und  eigenem  Quarz  mit  Elbogner  Steinkohlen 
gehrannt. 

Hr.  Franz  J.  Mayev  et  Comp,  verarbeitet  in  der 
Steingut"  und  Fajrancefahrik  zu  Dannowa  3oo  Zent« 
Thon  yon  Flöhau  zu  Steingut,  loo  Zentner  Thon  von 
Teinitz  zu  Kapseln ,  undbraucht  sSo  Klafter  Brennholz. 

In  der  Steingutfabrik  des  Hm.  Franz  Römisch 
znSchumburg  im  Bunzlauer  Kreise,  werden  ans  der 
Erde  von  Jesseney^  Sand  \on Friedstein  staf  deTÜerr' 
schsih  JBöhmischaicha ^  und  Feldspath  yon  Märchen" 
Stern  y  jährhch  um  3ooo  fl.  Waaren  erzeugt. 

In  der  Prager  Steingut f  abrik  des  Hm.  Joseph 
Hübel  verarbeitet  man  die  Erde  von  Schmetschna  und 
tlöhaUy  brennet  mit  Steinkohlen  und  Holz« 

Zu  Klöster le  im  Saatzer  Kreise  befinden  sich  zwei 
Stein gutfabriken^  sowie  eine  zu Kouopischt  imBerau- 
ner  Kreise. 
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Was  den  Umfang  der  Gebäude  und  die  gunstigen 
Ortsverhältmsse  betrifit^  gebührt  unstreitig  der  Fabrik 
des  Herrn  Grafen  yon'  fVrtbjr  zn,  Xeinitz  der  Vorzug« 
Ein  grofses  ganz  neu  erbauetcs  und  zu  seiner  Bestim* 
mung  vollkommen  eingerichtetes^  auf  einer  mäfsigen 
Anhöhe  über  einem  bedeutenden  Flüfschen  gelegenes 
Gebäude^  eine  blofs  dem  Fabriksbetriebe  gewidmete 
Mühle  von  drei  Gängen^  dann  die  liberale  Unterstützung 
ihres  kunstliebenden  Besitzers  gewähren  ihr  i^ele  Vor-* 
theile.  Die  Arbeitsstuben  sind  besonders  hell^  und  er- 
halten die  Heitzung  sowohl  als  die  zum  Trocknen  noth- 
wendige  Wärme  durch  eigene  mit  Klappen  versehene 
Kanäle  aus  den  Brennöfen«  In  dieser  Fabrik  wird  nicht 
blofs  Steingut^  sondern  in  dem  untersten  Räume  des 
Ofens  auch  Pfeifenköpfe  und  andere  Kleinigkeiten  von 
Porzellan  gebrannt.  Nur  die  kleineren  Sachen  werdein 
in   Teinitz  bemahlet  ^   ihre  eigentliche  Mahlerei  auf 
Steingut  befindet  sich  in  Prag,  wo  in  der  Niederlage 
wirklich  Teller  getroffen  werden^  an  welchen  man  mit 
Bediauem  die  Kosten  der  Vergoldung  und  Mahlerei  auf 
einen  so  leicht  zerbrechlichen^  unaufgelösten  Körper 
und  auf  einen  Überzug  von  Bleiglas  verschwendet  sieht. 
Überhaupt  ist  es  eine  auf  alle  böhmische  Porzellan- 
und  Steingut waaren  pa.«sende  Beobachtung ,  dafs  ihre 
Vorsteher,  obschon  Leute  von  Kenntnissen  und  Erfah- 
rungen, über  dem  Bestreben,  ihren  Fabrikaten  durch 
Farben  und  Vergoldung,  wie  auch  durch  Nachahmung 
fremder  Muster  eine  lockende  Aufsenseite  zu  gejiien^ 
die  wesentlichen  Eigenschaften  derselben ,   nähmlich 
ihre  Haltbarkeit,  dann  die  Festigkeit  der  Glasur,  die 
oft  nicht  einmahl  dem  Schnitte  eines  Messers  wider- 
stehet, etwas  vernachlässigen. 

Die  Wiener  Fabrik  hat  bisher  aufser  10  Zentnern 
zu  Versuchen  verwendeter  Zediitzer  Erde,  noch  kei- 
nen Gebrauch  von  den  böhmischen  Porzellanerden  ge- 
macht, weil  die  der  sächsischen  ähnliche  Porzellan- 
erde zxx Drasenaum  zu  geringer Meujje  vbrkomuit,  als 
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dafs  sie  ein  Hülfswerk^  welches  man  an  Ort  tind  Stelle 
zu  errichten  gesonnen  war^  mit  Materiale  hatte  ver- 
sorcen  können;  dann  weil  die  ührigen  böhmischea 
Erden  ihrer  ^atur  nach  von  der  Passauer  so  verschie- 
den sind^  dafs  die  Fabrik  mit  der  Anwendung  der  er- 
steren  statt  der  leuteren  ihre  ganze  Fabrikation  hatte 
andern  müssen ,  ohne  doch  im  Stande  zd  seyn^  ein 
dem  bisherigen  gleiches  Porzellan  damit  zu  erzeugen;, 
weil  überdiefs  die  hiesige  Porzellanmasse  eben  wegea 
der  grofsen  Verschiedenheit  -  ohne  Beeinträchtigimg 
der  aü  dem  Wiener  Porzellane  vorziiglich  geschätzten 
Vollkommenheiten  nicht  einniahl  einen  bedeutenden 
Zusatz  yon  den  böhmischen  Erden  verträgt;  weil  end- 
lich die  böhmischen  Erden  wegen  des  weiten  Land- 
transporte bis  ff^ien  viel  höher  zu  stehen  kommea 
würden^  als  die  zu  Wasser  hergebrachte  Passauer  Erde. 
Die  höhmischen  Porzellanerden  bleiben  also  der  Be- 
nützung der  im  Lande  selbst  befindlichen  und  darauf 
eingerichteten  Privatfabrikeü  überlassen«  Dafür  aber 
wendet  die  Wiener  Fabrik  schon  seit  dem  Jahre  1800 
di^  ihr  viel  taaher  gelegene  und  durch  die  Fayancefa- 
brik  in  Holitsch  untet  dem  Nahnken  der  Rotzer  Erde 
bekanntge  wordene  Porzellanerde  von  Brenditz  in  Mäh* 
ren  als  Zusatz  zu  ihrer  Masse  mit  so  gutem  Erfolge  an^ 
dafs  sie  im  Falle  der  Noth  die  Passauer  Erde  ganz  ent« 
hehren' 
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XVf. 

über  das  Vorkommen  und  die  Verwen* 
düng  des  Erdbeerbaums  (arbutunedoL.) 

in  Dalmatien. 


Vom    Herausgeber. 


JLlr.  Klette,  Expedits-  und Registraturar-TDireLtor 
de5  k.  L.  Guberniums  von  Dalmatien^  theilte  mir  un- 
^term  13.  Februar  18 18  aus  Zäraüber  das  Vorkommen 
des  Erdbeerbaums  (arbutus  unede  X^.),  des^eii  Früchte 
im  Italienischen  Fragolini  oder  CorbezzoU,  illyrisch 
Magniche  oder  J^anike  genannt  werden^  und  iiber 
die  gegenwärtige  Benützung  dieser  Früchte  mehrere 
Nachrichten  mit^  die  mir  um  so  interesjianter  ^u  seyn 
schienen,  als  eine  vermehrtie  Aufmerksamkeit  auf  die- 
ses, aufser  Spanien  sonst  woh}  in  keinem  Theile  von 
Europa  einhemiischc,  Gewächs  für  jenes  Land,  das  an 
Erwerbsmitteln  ohnehin  keinen  Überfluls  hat^  nicht 
ohne  Yortheil  bleiben  kann^ 

Die  Früchte  dieses  i^rdbeerbauins  (von  v^elpbem 
es  bekanntlich  mehrere  Spezies  gibt)  gleichen  den 
schönsten  Gartenerdbeeren ;  sind  jedoch  zwei  bis  drei- 
mahl gröfser:  sie  )iaben  einen  siifsen,  wenig  säuerli- 
chen, daher  faden  -Gesdbmack,  Der  Baum  wächst 
strauchartig,  und  erreicht  eine  Höhe  von  3Q  bis  3o 
Fu(s.  Er  behält  sein  L^b  den  ganzen  Winter  iiber. 
bis  es  durch  das  im  Frü]lfling  hervorgetriebene  neue 
Laub  abgestofsen  wird.  In  dem  l^onath  November  wei> 
den  seine  Früchte  vom  vorigen  Jahre  zeitig ,  und  «ie 
sind  dann  am  meisten  zuckerreich. 


Dieser  Erdbcerbaum  wächst  m  Dalmätien  wild  und 
ungemein  häufig ,  besonders  in  den  unbewohnten  In- 
seln^ wo  dieser  Strauch  in  weiten  Flächen  ein  beinahe 
undurchdringUches  Gestrippe  bildet.  Die  ungeheure 
Menge  dieser  Früchte  blieb  bisher  unbenutzt  Erst 
im  Jahr  1817  hat  .man  die  ersten  Versuche  geufiiacht, 
Branntwein  daraus  zu  brennen ,  welche  einen  solchen 
Erfolg  hatten^  dafs  schon  in  diesem  ersten  Jahr  über 
1000  Baiiilen^  und  im  nächstfolgenden  an  3000  Baril- 
len  Branntwein  von  sechzehn  Graden  daraus  erseugt 
wurden. 

Dieser  Branntwein  war  von  sehr  guter  Qualität:  er 
wurde  in  TYiest  im  Durchschnitt  um  100  Lire  Qk  isLr.) 
dieBarille  abgesetzt^  während  sein^e  Erzengungskosten 
nur  etwa  auf  3o  Lire  fiir  die  Barille  zu  stehen  kamen. 
Der  Weingeist  aus  diesen  Früchten^  wovon  ich  eine 
Probe  von  3o^  Stärke  erhielt^  ist  sehr  rein^  von  ange- 
nehmen Gerüche  und  fuselireiem  Geschmacke ;  so,  dafs 
er  sich  sehr  gut  zur  feinen  Liqueurfabrikation  eignet. 
Auch  nahm  die  Nachfrage  nach  demselben  in  Triest 
bedeutend  zu. 

So  eröffnen  also  die  Früchte  des  Erdbeerbatuns 
den  dalmatinischen  Küstenbewohnern  einen  neuen  Ei- 
werbszweig,  der  um  so  wichtiger  ist,  als  den  vorhan- 
denen Erfahrungen  zu  Folge,  diese  Früchte,  gerade  in 
jenen  Jahren  am  reichlichsten  gedeihen,  in  welchen 
0hl  und  Wein^  die  Haupterzeugnisse  des  Landes^ 
.mifsrathen. 

Der  k.  k.  Kreishauptmann  in  Spalatro  munterte 
die  Landleute  zur  Einsammlung  und  Benutzung  der 
Beeren  auf.  Er  liefs  eine  gedruckte,  in  italienischer 
und  illyrischer  Sprache  verfafste,  Anleitung  zur  Darstel^ 
lung  des  Branntweins  aus  den  Beeren  vertheilen^  welche 
yn.  Wesentlichen  Folgendes  enthält. 
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Die  Früchte  werden  in  ihrer  völligen  Reife  einge- 
^ammeh,  nähmlich  wenn  sie  anfangen  weich  zu  wer- 
den, und -sich  vop  dem  Stiele  leicht  ahlösen.  Die  ein- 
gesammelten Früchte  werden  zerquetscht  und  in  einen 
Brei  verwandelt,  sonach  in  Tonnen  gefüllt,  um  zu 
gähren.  Gewöhnlich  haben  die  Beeren  so  viele  Feuch- 
tigkeit hei  sich,  dafs  der  Saft  die  Masse  in  dem  Fa^^se 
überdeckt.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  mufs  so  viel 
Meerwasser  hinzugefugt  werden,  damit  die  Ober- 
fläche mit  Flüssigkeit  bedeckt  werde,  und  zwar  aus  . 
dem  Grunde ,  um  die  Oberfläche  der  Masse  vor  der 
Säueruns  bei  dem  freieYi  ZutrUte  der  Luft  zu  bfswah- 
ren,  una  um  die  Gährung  durch  das  Yorhandenseyn 
hinreichender  Flüssigkeit  zu  beschleunigen,  und  die 
Auflosung  der  Zuckertheile  zu  begünstigen,  daher  es  * 
gut  ist,  die  Masse  zweimahl  des  Tages  mit  einem  Holze 
umzurühren. 

Wenn  die  Gährung  eingetreten  ist,  so  müssen 
jeden  Tag,  so  lange  dieselbe  anhält,  durch  den  über 
dem  Boden  djer  Tonne  angebrachteil  Hahn,  zwei 
und  mehrere  Kübel  voll  Flüssigkeit  abgelassen,  und 
über  der  Oberfläche  der  gährenden  Masse  gleichmäs- 
sig  ausgegossen  werden,  damit  die  Gährung  gleichför- 
mig in  den  verschiedenen  Schichten  der  Masse  fort- 
schreite. 

Ist  die  Gährung  beendigt,  welches  dör  Fall  ist, 
wenn  das  Aufbrausen  aufhört;  so  wird  die  Flüssigkeit 
aus  der  Tonne  abgezogen ,  und  der  Destillation  untoi:- 
worfen.  Man  erhält  daraus  den  vierten  Theil  des  Um- 
fangs  an  starkem  Branntwein  ohne  fremdartigen  Ge- 
ruch und  Geschmack.  Seine  Stärke  beträgt  gewöhn- 
lich i8  bis  20  Grad,  während  der  aus  dem  Wein  ge- 
wonnene bei  ähnlicher  Destillation  gewöhnlich  nur 
eine  Starke  von  1 4  Grad  hat. 


Über  die  Masse  ^  welche  in  der  Tonne  zurücLge- 
blieben  ist,  giefst  man  den  zehnten  Theil  ihres  Um- 
fanges  Meerwasser.  Man  zieht  das  Meer^^asser  dem 
Brunnen*  odier  Zisternenwasser  vor^  weil 'mau  dem 
Salze  die  Eigenschaft  zuschreibt^  die  schletmigten 
Thcilc  aus  der  Auflösung  leichter  abzuscheiden  s  so, 
dal's  die  Flüssigkeit  sich  von  der  Masse  reiner  und  kla- 
rer abziehen  läfst.  Für  die  vom  Meere  mehr  entfernten 
Gegenden^  welche  nur  süfses  Wasser  anwenden  kön- 
nen^ wird  defshalb  der  Zusatz  einer  geringen  Quan« 
titüt  von  Kochsalz  empfohlen. 

Die  mit  Seewasser  befeuchtete  Masse  wird  ausge- 
prefst.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  destillirt  man  entwe- 
der für  sich^  oder  man  gielst  sie  zu  der  zuerst  erfaa/- 
tenen  Flüssigkeit.  Im  ersieren  Falle  erhält  man  natar« 
lieh  daraus  einen  schwächeren  Branntwein. 

Im  Allgemeinen  erhält  mau  aus  tausend  Pfund 
Früchten  des  Erdbeerbaums  eiiieBarille  gut^nBrannt* 
wein  von  x6  Graden. 

Im  44'**^"  Bande  (J.  1813)  der  Annales  des  Arts 
et  Manufactures y  steht  unter  d^m  Titel :  »Notiz  über 
einen  in  Spanien  entdeckten  Zuckerbaum,«  ein  Auf- 
satz von  Hrn.  Armesto,  über  die  von  ihm  angestellten 
Versuche,  aus  den  Früchten  des  von  ihm  auf  den  Hü- 
geln von  Nasfin  in  Spanien  gefundenen  ar^butus  tinedo 
Zucker  darzustellen.  Er  behauptet  aus  den  Beeren 
desselben  den  fünften  Theil  ihres  Gewichtes  an,  bis 
zur  Krystallisirungsfähigkeit,  eingedickten  Syrup  er- 
halten zu  haben,  der  einen  harten  krystallisirten  Zu- 
cker lieferte.  Er  zerquetschte  die  Beeren;  fügte,  da 
sie  für  sich  im  Yerhältnifs  zu  den  schleimigten  Theilen 
«u  wenig  Saft  enthielten,  um  ausgeprefst  werden  zu 
können,  den  dritten  Theil  ihres  Gewichtes  Wasser 
hinzu;  versetzte  diesen  Brei,  um  die  freie  Säure  zu 
faltigen ,  mit  einer  Unze  ausgelaugter  Asche  auf  dd$ 
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Pfiind  y  und  sonderte  5onach  Termiltclst  eines  Flanells 
den  flussigen  Thcil  von  dem  festen^  zuletzt  mittelst 
Auspresseus.  Der  erhaltene  Sah  wurde  mit  etwas  £i- 
wei(s  vermischt^  aufgekocht^  abgeschäumt;  hierauf 
vom  Feuer  genommen^  und  in  Ruhe  gelassen;  abge- 
klärt^ und  dann  bis  zum  krystallisirbaren  Syrup  ein- 
gekocht* 

Auf  meine  Erinnerung  über  den  hier  erwähnten 
günstigen  Erfolg,  nach  welchem  diese  Beeren  etwa 
eben  so  viel  Zucker  liefern  würden^  als  der  Saft  des 
Zuckerrohrs,  ein  Resultat,  das  der  in  der  erwiUmten 
offiziellen  Anleitung  angegebenen  Quantität  von  Wein- 
geist, welcher  aus  den  Beeren  erhalten  wird,  nicht 
widerspricht;  traf  das  k.  k.  Gubernium  vonDalmatien 
die  gefällige  Einleitung,  durch  den  Kreisarzt  von  Spttr 
latroy  Hm,  Bignami,  einen  Versuch  über  Zuckerer- 
zeugung aus  diesen  Beeren  anstellen  zu  lassen,  wor- 
über dasselbe  unterm  ii.  Februar  dieses  Jahrs  an  die 
hohe  k.k,  Kommerz -Hofkommissiou  Bericht  erstattete. 

Hr.  Bignami  sammelte  die  Beeren  zu  Ende  No- 
bembers  vorigen  Jahres  auf  dem  südlichen  Theil^  der 
Insel  Lesina  ein.  Zwanzig  Pfunde  Ap,  Gewicht  wur- 
den davon  zerquetscht  und  zu  einem  Brei  äserrieben : 
Dieser  Brei  müfste,  um  ausgeprefst  werden  zu  kön- 
nep,  wiederhohlt  mit  Wasser  versetzt  werden.  Der 
ausgeprefste  Saft  wurde  in  einem  Gefäfse  über  Feuer 
ganz  mäfsig  erwärmt  ^  mit  gepulvertem  kohlensauren 
Kalk  unter  Unirühren  versetzt,  bis  das  Aufbrausen 
nachgelassen  hatte.  Hierauf  wurde  die  Flüssigkeit  zum 
Kochen  gebracht,  sodann  vom  Feuer  genonpimen,  in 
Ruhe  gelassen,  und  vom  Bodensatze  abgegossen:  Hier- 
auf neuerdings  unter  Zusatz  von  Eiweifs  erhitzt  und 
abgeschäumt ,  sonach  bis  ^ur  Konsistenz  von  ^9  Grad 
{l,^S  spez.  Gew.)  abgedampft 
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Dieser  Synip  iVog  fünf  Pfund,  neun  Unzen 
Apoih.  Gew.  Aus  einem  Theile  deMelben  suchte  Hr. 
Bignami  den  Zucker  durch  allmähliche  Verdimstimg 
an  der  freien  Luft  auszuscheiden  3  er  erhielt  jedoch 
aus  dem  Pfunde  nur  drei  Unzen  zwei  Drachmen  festen 
Krystallisirten  Zuckers.  Wahrscheinlich  war  der  Syrap 
nicht  rein  genug  geklärt^  da  er  noch  eine  rothbraune 
Farbe  beibehielt^  oder  er  erlitt  durch  das  lange  Aus- 
setzen an  die  Luft  in  einem  nicht  gehörig  eingedickten 
Zustande  einige  GähruDg.  Wäre  jener  Syrüp  auch  nur 
von  gleicher  Beschaffenheit^  wie  der  aus  dem  Runkel- 
rübensaftc  erhaltene;  so  hätten  aus  jenen  fiinf  Pfun- 
den neun  Unzen  Syrup  von  dem  angegebenen  spezifi- 
schen Gewichte  zwei  Pfund  neun  Imzen  fester  reiner 
Zucker  erhalten  werden  müssen  *).  Diefs  wiirde  auf 
hundert  Pfund  Beeren  beinahe  vierzehn  Pfund  Zu- 
cker geben.  Dieses  Resultat  würde  mit  der  Behaup- 
tung Armestds  nahe  übereinstimmen:  denn  bis  zum 
körnigkrystallisirbarcn  Syrup  eingedickt,  vermindern 
sich  die  von  Herrn  Bignami  erhaltenen  fünf  Pfund 
nenn  Unzen  Syrup  von  i,a5  spez.  Gew.  bis  auf  vier 
Pfund  2\  Unzen  3  folglich  etwa  auf  den  fdnflen  Theil 
des  angewandten  Beeren- Gewichtes;  wie  es  Amtesto 
in  seinen  Versuchen  angibt.  Es  scheint  dieses  wenig- 
stens zu  beweisen,  dafs  die  Beeren  des  Erdbeerbaums 
in  Dalmatien  eben  so  zuckerreich  sind,  als  diejeni- 
gen, mit  welchen  Hr.  Armtsto  in  Spanien  Versuche 
gemacht  hat. 


Sowohl  von  dem  Zucker,  als  dem  Syrup,  welche 
aus  den  Beeren  des  Erdbeerbaums  erhalten  worden 
waren,  wurden  kleine  Muster  eingesendet.  Der;  Zucker 
ist  halb  weifs,  sehr  fest,  und  von  dem  Rohrzucker 

^)  Nach  Achard  geben  1000  Pfund  Runkelrüben  ^dy^  Pfund 
völlig  reinen  Syrup  von  i,349  tpM.  Gew.;  sechs  Pfund  die- 
ses oyrups  verlieren  beim  iüidampfen  bis  zur  körnigen  liry- 
iitallisation  1%  Pfund;  zehn  Pfund  dieses  gekörnten  Zuckers 
geben  (}%  Pfund  reinen  Zucker  und  ^Vz  Pfund  Melasse. 
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weder  im  Geschmacke  noch  in  dem  krystallinischen 
Gefüge  zu  unterscheiden.  Der  Syrup  hat  einen  sehr 
reineix  Geschmack« 

Diese  vorläufigen  Resultate  machen  es  wünschens- 
"wertli,  hierüber  noch  weitere  Versuche  anzustellen; 
um  so  mehr,  da  sich  diese  Zuckererzeugung,  wenn 
sie  mit  Vortheil  gegen  den  Preis  des  westindischen 
Produktes  betrieben  werden  kann,  mit  der  Brannt- 
Weinerzeugung  aus  den  ausgepref&ten  Rückständen  der 
Beeren  und  aus  der  Melasse  vereinigen  läfst;  und  so 
die  Industrie  zwei  neue  Produkte  gewinnt,  um  deren 
Absatz  in  jeder  Quantität  keine  Verlegenheit  entste- 
hen kann. 


XVII. 

Ein,  vom  Herrn  Anton  CriveUi,  Professor 

der  Physik  in  Mailand  erfundenes  Sicher- 

heitsschlofs :  beschrieben 

von 

G.   Altmütter. 

X'rofessor  der  Technologie  am  lt.  k.  polytechnischen  Institute. 


Taf.  III.  Fig.  1  bis  i4« 


Jbiin  Sicherheitsschlofs^  wenn  es  diesien  Nahmen 
mit  vollem  Rechte  verdienen  sollte^  mülste  all  den  Ge- 
fahren nicht  ausgesetzt  seyn^  denen  Schlösser  in  Hin- 
sicht auf  das  unbefugte  ömien  unterliegen.  Dieses  letz- 
tere «b^er  geschieht  vorzüglich. in  drei  Fällen ,  nähm- 
lich^  wenn  ein  Schlofs  mit  Gewalt^  und  so^  dafs  seine 
Bestandtheile  zerbrochen  oder  beschädigt  werden } 


\ 
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oder  wenn  es  mit  einem  fremden  Schlüssel  oder  nüt 
eigenen  Instrumenten  (Hauptschlüssel  und  Sperrzeug^ 
oder  endlich  dadurch  eröffnet  wird^  dafs  der  Schlüssel 
auf  irgend  eine  Art  heimlich  nachgemacht  worden  isi 

Das  gewaltsame  Erbrechen  ist  natürlich  nie  ganx 
EU  verhindern 9  und  in  dieser  Hinsicht  leistet  ein  ScUo6 
allen  Forderungen  Genüge^  wenn  dessen  Mechamsmiu 
so  beschaffen  ist^  dafs  es  einen ^  dem  Orte  seiner  B^ 
Stimmung  angemessenen  sehr  festen  Bau  zuläfst  — 
Leichter  ist  es,  besonders  wenn  man  gröfsere  Kosten 
nicht  zu  scheuen  braucht,  eine  Einrichtung  zu  trefTen, 
welche  das  Öffnen  mit  fremden  Schlüsseln  oder  dem 
Sperrzeug  unmöglich  macht.  Was  endlicb  aber  das 
Nachmachen  des  Schlüssels  betrifft,  so  lehrt  die  Er- 
fahrung, dafs  diese  Art  des  Betruges  am  öftesten  vor- 
kommt,  und  dafs  leider  nach  einem  Ahdrucke,  ja  sogar 
oft  blofs  durch  die  Besichtigung  des  Schlüsselloches 
ein  Schlüssel  angefertigt  werden  kann.  Da  diefs.der 
Fall  bei  allen  mir  bekannten  Schlössern  (mit  AusnsAme 
eines  einzigen,  nähmlich  des  im  folgenden  Aufsatze  be- 
schriebenen englischen)  ist:  so  hat  man  Schlösser  ohne 
Schlüssel  erfunden,  die  aber  auch  ihre  grofsen  Nach- 
theile haben,  und  in  Racksicht  ihrer  Anwendbarkeit 
sehr  beschränkt  sin^. 

Wenn  nun  auch  das,  in  der  Überschrift  angekün- 
digte, nicht  alle  von  einem  Sicherheitsschlossc  zu  ver- 
langenden Eigenschaften  besitzt,  so  hat  es  doch  den 
grofsen  Vorzug  der  Einfaclxheit,  und  ist  daher  weit 
wohlftnler  und  anwendbarer,  als  die  übrigen,  in  der 
Regel  sehr  komplizirten,  Sicherheitsschlösser.  Nächst- 
dem  ist  aber  auch  bei  der  Wahl  eines  Schlosses  die 
Regel  nicht  zu  vergessen,  dafs  es  sich  n^ch  dem  jedes- 
n^ahligen  Bedürfhisse  richten  müsse,  denn  nicht  überall 
brandet  man  die  gröfste  Sicherheit,  soqdern  nUr  eine, 
die  den  wahrscheinlich  zu  vermutheiiden  Verletzun- 
j^en  entspricht.   Es  wird  sich  zeigen^p»  dafs  unter  die* 
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«en  Beschränkungen,  das  Schlofs  de»  Hr^i.  Professor 
Cris^elli  wenig  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Dieses  Rcsuhat  kann  sich  überzeugend,  aber  mit 
aus"  der  Vergleichung  desselben  mit  andern  ergeben, 
und  zu  diesem  Ende  wird  eine  Aufzählung  der  bekann- 
ten Hauptarten  von  Schlössern,  und  eine  Würdigung 
derselben  nach  ihrem  relativen  Werthe  am  rechten  Orte 
stehen.  Hiebei  wird  sich  zugleich  finden,  dafs  die  kur- 
reuten  Begriffe  iiber  diesen  Gegenstand  ziendich  man- 
gelhaft sind,  und  man  sichofl  auf  eine  Yerschliefsungs- 
art  verläfst,  die  kein  Vertrauen  verdient. 

Obwohl  (ßine  Klassifikation  der  iSchlösser,  ihrer 
unendlichen  Vei-schiedenheit  wegen ,  fast  nicht  mög- 
lich zu  seyn  scheint,  so  verschwindet  die  Schwierig- 
keit bald,  wenn  man  auf  die Hauptbestandtheile  eines 
Schlosses  zurückgeht.  Man  stelle  sich  eine  gewöhnliche^ 
z  Q^  eine  Gartenthür  vor,  die  vorerst  blofs  von  innen 
verschFossen  werden  soll.  Eine  Klammer  an  der  Thür^ 
eine  andere  am  Thürpfosten,  und  ein  längeres  durch 
dieselben  gestecktes  Stück  Holz  oder  Eisen,  halten 
beide  hinlänglich  und  so  lange  zusamiifien,  als  man 
jenes  lange  Stück  (den  Riegel)  in  der  beschriebeneu 
Lage  lassen  will.  Diese  ein&chste  und  wahrscheinlich 
älteste  Verschliefsungsart  ist  übrifi;ens  noch  zu  unvoll- 
kommen, und  die  jetzt  gewöhnlicnen  Schlösser  haben 
noch  nlehrere  andere  wesentliche  Bestandtheile.  Hie- 
Iief  gehört  zuerst  di6  sogenannte  Zuhaltung,  welche 
hauptsächlich  das  gewaltsame  Zurückschieben  des  Rie- 
gels durch  Brechinstmment^  verhindern  soll.  Zu  die»» 
sem  Zweck  hat  der  Riegel  an  der  oberen  Kante  einext 
oder  mehrere  viereckigte  Einschtritte,  in  welches  ein, 
mit  dem  Riegel  in  £tonst  keiner  Verbindung  stehendes 
sperrhakenfbrmiges  Stück  j^  vermittelst  einer  Feder  (Zu- 
haltungsfeder)  einfällt.  Elaie  daher  der  Riegel  bewegt 
werden  kann^  mufs  dieser  Haken  aus  dem  Einschnitt^ 
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des  RiegeU  ausgehoben  werden,   welche»  ebenfiJIs 
mitielst  de»  Srhlüss^els  geschiehu 

Der  Schlüssel  und  die  nach  der  Yerschiedenen  An 
seiner  Anwendung  verschiedenen  Nebentheile  sind  es 
eigentlich ,  von  welchen  in  Absicht  auf  die  Sicherheit 
des  Schiossres,  wenn  man  das  gewaltsame  Oflben  aus- 
nimmt, fast  alles  abhängt.  Er  ist  das  Instrtunent,  wel- 
ches statt  der  blofscn  Hand,  den  Riegel  durch  eine 
kleine  Öffnung  (das  Schlüsselloch)  in  Bewegung  setzen 
mufs,  so 9  dafs  also  dadurch  die  innem  SchloCilheile 
im  SchlofsLafrten  verborgen,  imd  durch  denselben  ge- 
gen Beschädigung  gesichert  seyn  können.  Ihn  so  ein^ 
zurichten,  dafs  ein  gegebenes  Schlofs  nur  durch  den 
einzigen  dazu  verfertigten  geöffnet  werden  kann ,  und 
bei  dem  häufigen  Bedarf  an  Schlössern  dieselben  fa* 
briksmäfsig,  also  beiläufig  in  der  Hauptsache,  nach 
derselben  Form  und  denselben  Grundsätzen  verfertigt 
werden  können,  ist  die  wahrhaftig  nicht  leichte,  ja  viel- 
leicht unmögliche  Aufgabe,  deren  Auflösung  die  Kunst 
durch  Jahrhunderte  versucht^  aber  des  vielen  zu  die- 
sem Zweck  aufgewendeten  Scharfsinnes  ungeachtet, 
bis  jetzt  noch  nicht  befriedigend  vollbracht  hat. 

Die  in  dieser  Hinsicht  gemachten  Versuche,  und 
mitliin  auch  die  bis  jetzt  bckajmten  Schlösser,  lassen 
sich  nach  den  eben  vorausgeschickten  Erörterungen, 
sehr  leicht  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  bringen. 
Man  hat  nähmlich  i)  dem  Schlüssel  zu  allen  Schlös- 
sern im  Ganzen  dieselbe  Form  gegeben ,  und  nur 
einige  Theile  desselben  fiir  jedes  einzelne  Schlofs 
fnders  gebildet,  und  zwar  vorzüglich  den  Bart  und  das 
Scblüsselrohr.  Hieher  gehören  die  Eingerichte, 
die  geschweiften  Scblüsselbä^te,  und  die  figurirten 
Schlüsselrölire.  Dadurcli  wollte  man  die  Verfertigung 
der  gröfsern  Schlofstheile  nach  einerlei  Regel  betrei- 
ben, und  dennoch  durch  jene  Abänderungen  jedem 
Schlofs  eine  vf  esentUche  Verschiedenheit  geben ,  sie 
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also  sicher  und«  zugleich  allgemein  anwendbar  ma« 
chen.  2  )  Man  hat  Schlösser  erfunden ,  deren  Schlüs« 
sei  eine  von  den  gewöhnlichen  ganz  abweichende  Form 
haben  ^  die  aber^  anfser  der  Gröfse  wenige  Abände- 
rungen leiden^  und  daher  nie  allgemein  werden  kön- 
nen. 3)  Bei  den  vorigen  Arten  gründet  sich  die  Sicher- 
heit darauf^  dafs  nur  der  Besitzer  des  Schlüssels  das 
Schlofs  öffnen  kann.  Es  ist  aber  auch  nicht  vergessen 
worden,  Schlösser  so  zu  bauen,  dafs  sie,  auch  wenn 
man  den  Schlüssel  hat,  sich  nicht  öffnen  lassen,  wenn 
man  ihn  nicht  auf  die  bestimmte  Art  zu  gebrauchen, 
oder  gewisse  verborgene  Auslösungen  vorder  zu  tref- 
fen weifs.  Solche  Schlösser  nennt  man  gewöhnlich 
Yexir-  oder  eigentliche  Kunstschlösser.  4)  Eine  letzte 
Klasse  endlich  machen  die  sogenannten  Combinations- 
schlösser ,  wo  vor  dem  Aufsperren  gewisse  verschieb- 
bare Theile  erst  in  eine  bestimmte  Ordnung  gebracht 
werden  müssen. 

Die  eben  aufgezählten  verschiedenen  Arten  werd  e 
ich ,  um  den  relativen  Werth  des  von  Hrn.  Crwelli 
erfundenen  Sclilosses,  und  des  in  folgendem  Aufsatz  e 
beschriebenen  Patentschlosses,  ganz  deutlich  zu  ma- 
chen, kurz  durchgehen,  und  die  Vorzüge  und  Fehler 
eines  jeden  anzugeben  versuchen. 

Schlösser  mitEingerichten  oder  Besetzungen  fin- 
det man  noch  jetzt  zienüich  häufig,  und  sie  haben 
auch,  gut  gearbeitet,  Vorzüge  vor  den  meisten  übri- 
gen. Unter  Eingericht  oder  Besetzung  versteht  man 
Sewisse,  im  Scmosse  liegende  Bleche,  nach  denen 
er  Schlüssel  durchbrochen  sevn  mufs ,  wenn  er  in 
das  Schlofs  gehen  soll.  Man  stelle  sich  einen  massi- 
ven Schlüsselbart  vor,  in  welchen  in  der  Hälfte  ein 
Quereinschnitt  Fig.  i.  a  —  b  (der  sogenannte  Mittel- 
bruch) gemacht  worden  ist.  Wenn  nun  im  Schlosse 
selbst  ein  Blättchen  befestigt  ist,  welches ,  wenn  der 
Schlüssel  eingesteckt  ist,  genau  auf  dessen  Einschnitt 
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txiSi,  so  erhellt  von  selbst,  dafs  ein  andrer  Schlüssd- 
bart,  dem  jener  Einschnitt  fehlt,  an  dem  festen  BlaU- 
eben  anstehen ,  und  sich  nicht  würde  herumdrehen 
lassen.  Werden  auf  diesesBlättchen  noch  mehrere  an- 
dere rund  gebogene  festgelöthet,  so  mufs  der  Schlüs- 
sel ebenfalls  so  ausgeschnitten  werden,  dafs  sie  ihn 
an  seiner  Bewegung  nicht  hindern.  Dafs  die  Zahl 
undForm  dieser  kleinen  Theile ,  und  die  ihnen  corre- 
spondirende  Durchbrechung  des  Bartes  sehr  verschie- 
den seyn  könne,  erhellt  von.  selbst«  lEine  der  einfach- 
sten Besetzungen  dieser  Art  ( MittelbruchbesetxuDS 
mit  bedeckten  Kreuzen)  stellt  die  Figur  a  vor,  und 
Figur  I  ist  der  Schlüssel  dazu.  Die  blofse  Ansicht 
der  Figuren  zeigt  deutlich  genüge  dafs  in  einem  Schleis^ 
in  welchem  Fig.  2  festgemacht  ist,  der  Schlüssel 
Fig.  3  oder  4  nicht  herumgehen  kann.  Bei  derBe^ 
Setzung  auf  dem  Mittelbrucb,  wie  Fig«  a  eine  vorstellt, 
ist  man  übrigens  nicht  stehen  geblieben^  ^weil  maa 
bald  eine  Art  Schlüssel  erfand  (den  sogenannten  Haupt- 
schlüssel), welcher  Schlösser  dieser  Art  sehr  leicht 
öffnet.  Man  hat  daher  die  Reifbesetzungen  ausgc- 
. dacht,  wo  der  Schlüssel  nicht  in  der  Mitte,  sondern  in 
den  zwei  Kanten  eingeschnitten,  ist,  und  die  ge- 
krümmten Bleche  daher  an  andern  Stellen  als  hei  den 
vorigen  liegen.  Fig.  3  stellt  einen  solchen  Schlüssel 
vor.  Da  diese  Eingericlite,  wenn  sie  ganz  ausgeführt 
seyn  sollen,  blofs  fiir  Schlösser  taugen,  welcne  nur 
auf  einer  Seite  ein  Schlüsselloch  haben,  z.  B.  bei 
Geldkassen ,  wo  sie  vortrefflich  sind :  so  hat  man  eine 
Mittelgattung  hinzugefügt,  die  ebenfalls  gegen  den 
Hauptschlüssel  gesichert  ist.  Es  finden  sich  hier 
sowohl  Einschnitte  auf  dem  Mittelbruch ,  als  auch 
an  den  Kanten,   wie  Fig.  4  ^^^d  5  *)  zeigen.  —  End- 
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*)  Fig.  5  gehört  zu  einem  sehr  schon  gearbeiteten  SaaUdür- 
schlofs  y  welches  der  geschickte  hiesige  Schlossermeister 
Herr  IV.  ^owak  verfertigt,  ^und  dem  Fabriksprodukten- 
liabinctte  des  k.  k.  polyt.  Institutes  zur  öffentlichen  Aufstel« 
Iting  une-ntgeldlich  überlassen  hat* 
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lieh  kann  man  den  Künstlern^  welche  Schlösser  vcrr 
fertigen  und  eriinden^  nicht  vorwerfen ,  dafs  sie  et- 
was unversucht  gelassen  hätten,  sondern  man  hat  Em- 
sclxnitle  und  dazu  passende  Besetzungen  angebracht^  , 
wo  es  nur  möglich  war.  Bei  einem  neuerhch  in  £ng-^ 
labd  patentirten  Schlosse  von  Rowntree^  hat  der 
Schlüssel  auch  an  der  \f ordern  Seite  des  Bartes  (an 
der  Linie  a  b  Fig.  5)  staffelformige  Einschnitte,  nach 
deren  Form  das  Innere  des  Schlosses ,  imd  zwar  die 
Zuhaltung  geformt  ist. 

Diese  Eingerichte  sind  zwar,  wenn  sie  gut  ge- 
arbeite\  sind,  gegen  Sperrhaken  und  Dietriche  eine 
zweckmäfsige  Maafsregel,  allein  es  stehen  ihnen  wie- 
der Hindernisse  entgegen.  Einmahl  sind  bei  den  mei- 
sten die  Schlüssel  leicht  zumachen,  weil  die  Ein- 
schnitte im  Barte,  wenn  sie  nur  mit  dem  Original 
beiläufig  zutreffen ,  ja  ruoch  besser  ,  wenn  sie  weiter 
sind,  für  das  Eingerichte  gut  passen.  Femer  ist* die 
allgemeine  Anwendbarkeit  dieser  Schlösser  nicht 
ganz  ohne  Gränzen,  wie  es  wähl  scheinen  möchte. 
Die  Kombinationen  der  einzelnen  Einschnitte  können 
zwar  ins  Unendliche  gehen ,  und  der  Schlüsselbart 
läfst  fast  jede  (auch  krummUnigte)  zu,  die  ihn  nicht, 
zu  sehr  schwächt;  allein  in  der  Ausführung  ist  es 
anders.  Das  Krümmen  und  Biegen  der  Bleche  der 
Besetzung  kann  nahmlich  nicht  aus  freier  Hand, 
sondern  mufs  mit  Gesenken  und  andern  Hülfs- 
werkzeugen  geschehen,  die  fast  zu  jeder  Figur  anders 
seyn,  und  also,  wenn  man  nicht  einen  Ungeheuern 
Vorrath  solcher  Werkzeuge  voraussetzen  will,'  sehr 
viele  Schlösser  einander  ähnlich  werden  müssen.  Es 
ist  daher  ganz  begreiflich ,  dafs  der  häufigere  Ge- 
brauch schöner  Eingerichte  um  mehrere  Jahrhunderte 
zurück,  und  in  eine  7/eit  fällt,  wo  der  Arbeitslohn 
wohlfeiler  war,  und  der  unverdrossene  Fleifs  eines 
Künstlers  der  z.  B.  eine  vollständige  Waffenrüstung 
mit  Silber  einlegen  konnte,  an  der  Verfertigung  eines 

Jahrb.  6.  polyt-.  Intt.   I.  HA.  20 
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Eingerichtes  und  der  dazu  nöthigen  Werkzeuge  bei 
weiiem  noch  nicht  ermüden  konnte. 

Der  Vorwurf  des  zu  hohen  Preises^  und  der 
wenigen  zuläfsigcn  Abänderungen  trifft  auch  die  figu- 
rirten  Schlüsselröhre.  &Ian  braucht  sie  gern  bei  Vor^* 
lege  schlossern^  die  für  eine  ausgeHihrte  Besetzung  zu 
wenig  Ratun  in  der  Dicke  haben  y  und  der  Schlüssel 
inufs  dazu  ein  sogenannter  Röhrschlüssel  seyn  ^  alsa 
das  Schlofs  einen  Dorn  haben.  Dieser  ist  aber  nicht 
rund^  sondern  kreuz- rosen- kleeblatifbrmig  u.  s.  w. 
Dies  Schlüsselrohr  hat  dieselbe  Form.  ( Fig.  3  y  der 
Cchlüssel  zu  einem  Rosendorn).  Dem  allgemeinen 
Gebrauche  derselben  steht  aufser  dem  obigen  noch 
der  Umstand  entgegen^  dafs  sie  y  wenn  sie  auf  beiden 
Seiten  zum  sperren  seyn  sollen^  sehr  mühsaiii  zu  ver^ 
fertigen  sind^  und  dennoch  nicht  die^  bei  einer  so 
theuren  Arbeit  sehr  zu  berücksichtigende  Dauerhat 
tigkeit  haben. 

Diese  Mängel^  und  der  Umstand ,  dafs  die  Ver^ 
Fertigung  jener  sehr  mühsamen  Vorrichtungen  fiir  die 
neueren  Zeiten  y  wo  man  durch  Vereinfachung  der  Ar- 
beit und  der  Werkzeuge  die  fabriksmäfsige  Erzeugung 
auch  der  Schlösser  zu  begünstigen  strebte  y  nicht 
mehr  passend  seyen ,  haben  Gelegenheit  zur  Erfin- 
dung der  geschweiften  Schlüsselbärte  gegeben^  wo- 
durch der  Gebrauch  der  Eingerichte  und  der  figurir- 
ten  Röhre  nur  auf  eigentliche  Kunstschlösser  be- 
schränkt wurde.  Die  Schweifungen  der  Barte  (deren 
einer  Figur  ö  vorgestelh  ist)  machen  keine  beträcht- 
liche Mühe^  und  können  ins  Unendliche^,  und  so  ab- 
geändci*t  werden^  dafs  keine  der  andern  gleicht^  und 
also  auch  kein  andrer  als  der  nach  der  Schweifung 
des  Schlüsselloches  gebildete  Bart  in  dasselbe  gebt. 
Daher  ersetzt  diese  Methode  die  theuren  Einge- 
richte vollkommen^  wenn  das  Schlofsblech  so  stark 
Ifeaommea  wird^   dafs  sich  das  Schlüsselloch  nicht 
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leicht  mit  Gewalt  erweitern  läfst ,  und  wenn  das 
Schlofs  selbst  so  tief  in  Holz  eingelassen  werden  Lann^ 
dafs  man  die  Schweifung  des  Schlüssrelloches  nicht 
mehr  von  aussen  sehen  kann.  — ,  Das  heimliche  Nach- 
machen des  Schlüssels  aber  wird  auch  hier  nicht  ver-^ 
hindert. 

Die  drei  eben  beschriebenen  Vorrichtungen,  die 
nicht  nur  einzeln ,  sondern  ^uch  in  Verbindung  mit 
einander  vorkommen  (denn  man  hat' auch  BesetKUngs* 
Schlösser  mit  (igurirten  Schlüsselröhren  und  ge- 
schweiften Schlüsselbärten)  sind  diejenigen,  welche 
am  häufigsten  vorkommen ,  und  die  vielföltigsten  Ab- 
änderungen leiden.  Die  noch  zu  erwähnenden  Arten 
sind  weit  seltener ,  und  schon  ihrer  Natur  nach  so 
beschaffen,  dafs  sie  nicht  fabriksmäfsig  verfertigt  und 
also  auch  nicht  allgemein  werden  können. 

Hieher  gehöreri  zuerst  jene  Schlösser,  deren 
Schlüssel  eine  von  der  gewöhnlichen  sehr  abwei- 
chende Form  haben,  und  wovon  ich  die  Jbekannte- 
sten  ebenfalls  einer  kurzen  Revision  uiiterwerfen  will. 
Man  hat  solche,  wo  das  Schlüsselloch  ein  ganz  rundes 
Rohr  ist,  du^ch  welches  kein  gewöhnlicher  Schlüssel 
mit  dem  Bart  eingebracht  wertJen  kann.  Demunge* 
achtet  fehlt  derselbe  an  dem  eigentlichen  Schlüssel 
nicht,  aber  er  besteht  aus  drei  Gliedern,  so  dafs  er  sich 
in  den  hohlen  Schaft  des  Schlüssels  ganz  hineinlegt, 
und  erst  durch  ein,  in  demselben  bewegliches  vier- 
kantiges Stäbchen,  an  welchsem  das  letzte  Glied  fest 
ist,  hervorgeschoben  wird.  Fig.  7  ist  der  Schlüssel 
ehe  er  in  das  Schlofs  gebracht  wird,  Fig.  8.  zeigt  den 
hervorj^ehenden  Bart ,  wenn  man  das  Stäbchen  b  nie-, 
derdrückt,  und  Fig.  9,  dönBart  wenn  er  sperren  soll, 
a  a  a  Fig.  8  und  9  bezeichnen  die  oben  erwähnten, 
Gewinde.  Dafs  der  Schlüssel  nicht  sehr  klein  ge- 
macht werden  kann,  sondern  eine,  durch  da^  Mate- 
rial beiläufig  schon  bedingte  Gröfse  haben  mufs,  und 
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denmach  ein  niöglicbst  kleiner ,  fast  alle  ähnlichen 
Schlösser  sperrt,  da(s  ferner  grolse  Ge&hr  ist,  den 
schwachen  Bart  abzudrehen ,  wenn  das  Schlofs  nicht 
die  thenem  so«;enannten  fliegenden  Angriffe  hat ,  und 
dafs  es  eben  darum  nicht  möglich  wird,  g^^n  das 
Anftperren  mit  gewissen  einfachen  Haken  eine  sehr 
starke  Znhaltungsfeder  anzuwenden ,  sind  grobe ,  bei 
dieser  Einrichtung  nicht  zu  Tcrmeidende  Fehler.  — 
Hieher  gehören  auch  die  Vorhängschlösser  nutSchrao- 
lienschlüsscln,  denen  man  ebenfalls  keine  Terschiedcne 
Einrichtung  geben  kann  ;  femer  Schlösser ,  welche 
der  Schlüssel  dedurch  öffnet,  dafs  ein,  an  ihm  festes 
durchbrochenes  Viereck  gewisse  Sperrfedem  zusam- 
mendrückt; und  mehrere  andere,  die  keine  beson- 
dere Elrwähnung  irerdienen. 

Von  allen  diesen  unterscheiden  sich  die  Veiier* 
Schlösser  dadurch ,  dafs  man  zu  ihnen  den  Schlüssel 
nicht  nur  haben,  sondern  auch  zu  gebrauchen  wissen 
mufs.  Sie  sind ,  nach  den  Ideen  des  Künstlers  und 
nach  besondem  Absichten  so  Terschieden,  dals  eine 
Aufzähloug  derselben  nicht  möglich  ist.  So  muTs  man 
bei  einigen  den  Schlüssel  nach  der  ersten  Umdrehung 
etwas  tiefer  oder  höher  bringen,  und  dann  nochmahl, 
in  einer  oder  der  andern  Richtung  drehen;  bei  andern 
ist  an  einer  Stelle  des  Schlofskastens  ein  verborgener 
Drucker  angebracht ,  den  man  erst  in  Bewegung 
setzen  mufs  ;  andere  haben  ein  falsches  Schlüsselloch, 
das  erst  aufwärts  geschoben  werden  mufs;  bei  noch 
andern  erfolgt  bei  unrechter  Fidirung  des  Schlüssels 
ein  Scbufs  aus  dem  Schlosse,  und  was  dergleichen 
Künsteleien  mehr  sind.  Eins  der  vorzüglichsten  ist 
das  von  Jrkwrif^h  erfundene  und  in  den  transac- 
tions  of  the  socif*tjrfor  the  encourngemeni  of  €U*ts 
Tol.  XVIll.  p.  289,  und  aus  diesen  im  Magazin  aller 
neuen  Erfindungen,  Leipzig  bei  Baumgärtner ^  V. 
p.  274^  tmd  im  Journal  für  Fabrik  XXVIU  p.  49^> 
über  nicht  sehr  deutlich ,  beschriebene.     Zu  dieser 
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Klasse  von  Schlössern  kann  man  endlich  noch  die  so* 
genannten  9  vom  Mechanismus  des  Gesperres  selbst 
meistens  unabhängigen^  Yorgesperre  und  Schlüssel- 
lochdeckel rechnen^  die  man  besonders  gern  beiVor- 
iiängsschlössem  anbringt  Bei  diesen  mufs  ebenfalls, 
durch  einen  oft  sehr  verborgen  angebrachten  Drücker 
oder  Schieber  der  Schlüssellochdeckel  geöffnet  Mrerden. 
Bei  all  diesen  Vorrichtungen  biethen  sich  mehrere 
Bemerkungen  von  selbst  dar.  Hieher  gehört^  dafs 
sie  meistens  sehr  zusammengesetzt;  wandelbar  und 
kostspielig  sind ,  dafs  das  Öflfnen  und  Schliefsen  Zeit- 
aufwand ,  ja  sogar  oft  einige  Geschicklichkeit  fordert^ 
und  endlich^  dafs  sie  nicht  allgemein  anwendbar  sind, 
weil  ihre  Sicherheit  eben  in  dem  Geheimhifs  besteht, 
und  man  sie  also,  streng  genommen^  ij(i  jßel^eyn  ei-« 
jaes  Fremden  eigentlich  nie  öffnen  durfte. 

Die  letzte  Klasse  enthält,  nach  den  obei^  aufge- 
stellten Ansichten,  die  sogenannten  KombiAations- 
schlösser.  Der  dabei  zu  Grunde  liegenden  Haupt-r 
idee  nach,  gehört  hieher  eigentlich  nur  ein  einziges, 
nähmlich  das  sogenannte  Ring«,  Nahm^en-  oder  Mahl* 
schlofs,  auf  dessen  beweglichen  fingen  (fonsit  auch 
wohl  auf  anderen  verschiebbaren  Theilea)  sich  Zeichen 
/Zählen  oder  Buchstaben  )  befindeQ,  welche,  wenn 
das  Schlofs  sich  soll  öffnen  lassen,  vorerst  in  eine, 
dem  Eigenthümer  bekannte  Ordnung  inüssen  gebracht 
,  werden.  Das  ursprüngliche  einfacne  Mahlachiofs  ist 
nur  auf  ein  bestimmtes  Wort  oder  fdßiid  zu  gebrau- 
chen. Regier  in  Paris  aber  hat  solche  Ring- 
Schlösser  geliefert,  wo  die  Ordnung  der  Zeichen  will- 
kürlich abgeändert  werden  kann ,  und  zwar,  wenn 
das  Schlofs  vier  Ringe  und  auf  jedem  vier  und  zwanzig 
Buchstaben  hat,  33  i  y'j'jG  manL  Auch  dieses  Schlofs 
ist  ziemlich  mühsam  zu  öffnen,  und  zwar  nicht  im 
Dunkeln,  kann  auch  nur  als  Yorlegeschlofs  gebraucht 
werden ,  weil  seine  Anwendung  bei  Thüren,  als  Vorr 
gesperre  (wie  sie  im  Magazin  aller  neuen  Erfindungen 
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V.  loi.  beschrieben  ist)  iuberst  oobeqnem  nnd  um- 
»tandJich  wäre;  und  endlich  hat  es  nach  Regniers 
Bauart  den  nt>fsen  Fehler  ^  dafii  es  sich  auf  eine  Ar^ 
deren  Besdhreibnng  man  hier  nicht  erwarten  wird, 
mit  geringer  Gewalt  nnd  durch  einen  einferJien 
Handgriff^  (m  den  meisten  Fällen  sogar  ohne  Spur  einer 
Verleuung;  ^  öffnen  lilst.  —  Besser  läfst  sich  die  Art 
rechifertigen,  wie  der  Engländer  Marschall  das  Blalil- 
schlois  alsSchlussellochdeckel  angewendet  hat,  wo  es, 
wenn  auch  nicht  bei  Thuren ,  doch  bei  Geldkassen 
u.  dgL  sehr  gute  Dienste  thun  würde  *). 


Aus  der  Torigen  Revision  geht  herror^  dafii  zwar 
an  sichern  VerschUefsungsarten  kein  Mangel  ist,  so- 
bafd  man  jede  nach  dem  speziellen  Bedurfnisse  zu 
Wählen  weifs,  dafs  aber  demungeachtet  noch  manches 
zu  wünschen  übrig  bleibt ,  und«  vorzüglich  manchen 
derselben  der  hohe  Preis  entgegen  steht. 

Der  Herr  Professor  Cris^elU  hat  sich  daher  mit 
gutem  Vorbedacht  die  einfachste  und  beste  Art  von 
SchlÖsseni ,  nähmlicfa  die  mit  geschweiften  Schlüssel- 
bärten ,  als  Objekt  seiner  Verbesserungen  gewählt, 
und  es  dahin  gebracht,  dafs  der  gröfsteNachtfaeil  der- 
selben, näbmiich  die  Leichtigkeit  der  Schlüssel  durch 
blofse  Besichtigung  des  Schlüsselloches  nachzuma- 
chen, glücUich  vermieden  wird. 


*;  E»  ist  sonderbar «  y^it  RegitUr  für  den  Erfinder  jener ,  von 
den  altci.,  nur  für  ein  Wort  brauchbaren,  wesentlich  ver- 
fttliiedmen  Hincschlöaser,  gehalten  ifverden  kann  ,  indem 
doch  MartchaUi  ßchlibaeliochdekel  weit  älter  ist  ^  im  Gän- 
sen genommen  aber  dieselbe  Struktur  bat  wie  Besniers  €>^ 
deftaf  ä  roulou^.  Indessen  wird  dieser  Umstand  dadurch 
be^iflich,  dafs  sowohl  die  englische  Zeichnun;; ,  als  auch 
die  Beschreibung  ( in  den  TraiuactionM  ef  the  tneomrag^ 
immi  ti€»  Vol.  ÜX.  p.  160)  oichls  weniger  als  deutlich  sind. 
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Der  Schlüssel  zu  diesem  Schlofs  ist  ein  Rohr- 
Schlüssel  mit  \vilkürlich  geschweiftem  Bart ,  Fig.  G.  — 
In  Absicht  auf  die  Riegelbewegung  hat  es  nichts  ei- 
genthümliches ,  wie  man  Fig.  1 1  sieht.  Der  Riegel  A 
wird  wie  ge^wöhnlich  durch  den  Schlüsselbart  bewegt^ 
80  wie  die  Zuhaltung  B  durch  denselh^n  ausgelöset« 
Die  Zuhaltungsfeder  b  ist  mit  der  Zuhaltung  aus  ei- 
jöiem  Stück  y  eine  Einrichtung  die  sich  sonst  auch  hin 
und  wieder  findet.  • 

Das  Charakteristische  des  Schlosses  aber  besteht 
darin  ^  dafs  man  aufsen  am  Schlofsblech  die  Art  der 
Schweifung  des  Bartes  nicht  sieht^  und  auch  auf  kei- 
Derlei  Art  errathcQ  kann,  indem  das  sichtbare Schlüs-» 
scllocli  Fig.  lo  £  \vie  fiir  einen  völlig  massiven  Bart 
gestaltet  ist.    '  . 

Demungeachtet  kann  kein  anderer  als  der  für 
das  Schlofs  bestimmte  Schlüssel  bis  in  die  Ebene  des 
Riegels  gebracht  werden,  wie  man  sogleich  sehen 
wird. 

Statt  dafs  sonst  Riegel  und  Zuhaltung  gleich  unter 
der  Schlofsplatte  hegen ,  so  mufs  hier  der  Schlüssel 
statt  durch  dieses  einzige,  durch  drei  über  einander 
befindliche  Bleche,  wovon  das  dritte  erst  die  gehörige 
Schweifung  hat.  Wenn  man  das  Blech,  was  man  Fig. 
lo  A,  und  Fig.  12  umgekehrt  von  der  innern  Seite 
sieht,  abnimmt:  so  entdeckt  man  ein  zweites  Fig.  i3  und 
tmter  diesem  noch  ein  drittes  Fig.  i3  AA,  welches 
Fig.  1 4  besonders  gezeichnet  ist.  Wenn  der  Schlüssel 
bei  E  Fig.  10  eingesteckt  ist,  so  läfst  man  ihn  die  halbe 
Umdrehung  maciien,  wo  er  dann  über  dem  Schlüs- 
selloch E  Fig.  1 3  seyn  wird.  Hier  drückt  man  ihn  nie- 
der, so,  dafs  er  durch  dasselbe  durchgeht.    Wenn  er 
"wieVler  ein  halb  mahl  umgedreht  wird,  so  steht  er  über 
dem  geschweiften  Schlüsselloch  £  Fig.  i4^   durch 


welrlie«  er  onr  «hrrch^diai  kaftn,  wemn  er  ßfenam  die- 
s^töe  ^rbweiran^  h^t.  W  ird  ^r  hier  Bochmihli  tiefer 
^#^Mecki,  so  kctuidet  er  Hcfa  m  der  Ekeje  de»Rie|;eli^ 
und  kanD  da»Schlo&  »perreii.  Beim  Heraiuxielien  ■hi& 
er  natnrlich  dieselbeii  Toareii  verkehrt  BudieB,  iohI 
bei  jeden  Schiaj«ehoch  in  die  Hohe  gezogen  werdcB. 

Darch  das  Durchgehen  doreh  die  drei  Bleche, 
wovon  jedes  ein  SehluMcUoch,  ^^a  hpte  aber  nur  das 
nach  drm  Origmalschlassel  geformte  hat;  wird  das 
AnUperren  mit  ^'achschfaissel  and  Spemeog  so  iin- 
mo^hch,  dals  eine,  w<^  noch  anzukringende  Beset- 
xon^«  viie  in  der  Zeirhnnng  die  zwei  Reiten  Fig.  i4-^ 
nbd  Fig.  13  aa,  beinahe  ubertlassig  wird. 

VfiXfx  der  ol>er«ten  Platte  ist  anf  dem  zwetten 
Bloche  Hochfeine  besondere  \  orrichtang  angebracht, 
weiche  übrigens  nicht  meLr  zor  Hauptsache  gehört. 
>~ähmlich  zwei  Staltein,  Fig.  §3  ab,  mil  schielen  in 
entgegengesetzter  Richtiin«;  anfstei«;endeB  Flachea;  die 
bei  cc  in  Gewinden  l>ew«*glicb  sind,  and  deren  jede 
durch  eine  an  der  drillen  Platte  befestigte  Feder, 
Fig.  1.4  ^^9  aufwärts  getrieben  wird.  Ihre  Wirkung  ist 
folgende.  Wenn  der  Schlüssel  unter  dem  obersten 
Blech  in  der  Richtung  x  Fig.  lo  umgedreht  wird,  so 
trifft  er  auf  den  niedrigsten  Theil  der  Staffel  b  Fig.  i3. 
Da  er  sich  dann  an  der  obem  Platte  klemmt,  so  druckt 
er  natürlich  diese  Staffel  und  die  unter  ihr  hegende 
?Vder  nieder,  so  lange  bis  er  etwa  einen  Mertel-Umgan^ 
gemacht  hat.  Dann  iällt  er  w>n  der  Staffel  ab,  luid 
diese  wird  ¥on  ihrer  starken  Feder  mit  Gewalt  an  die 
obere  Platte  getrieben,  wodurch  ein  Geräusch  entsteht, 
welches  mit  dem,  beim  Aufsperren  eines  gewöhnlichen 
Schlosses  die  grofste  Ähnlichkeit  hat.  Wird  jetzt  d^ 
Schlüssel  nicht  durch  das  zweite  Schlüsselloch  ge« 
steckt,  sondern  noch  weiter  zwischen  den  zwei  ersten 
Platfr^  lungeth^ht,  so  steigt  er  über  die  Staffel  a  Fig. 
i3,  und  M  erfolgt  derselbe  Schall  wie  vorhin,  und 
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2war  so  oft,  als  man  den  Schlüssel  über  eine  oder  die 
andere  Staffel  fuhrt.  Um  diesen  Schall  zu  verstärken, 
und  zugleich  die  Spitzen  der  Staffeln  d  d  Fig.  1 3  gegen 
das  zu  heftige  Anprollen  zu  schützen y  so  hat  das  oberste 
Blech  über  den  zwei  höchsten  Stellen  der  Staffeln  dd 
Fig.  i3  zwei  Ausschnitte  (bei  bb  Fig.  12  sichtbar)^ 
welche  durch  zwei  nur  an  einer  Seite  an  das  oberste 
Blech  festgenietete  schmale  Federblättchen  gedeckt 
sind  (aa  Fig.  i»  und  die  punktirten  Linien  Fig.  .12). 
Der  Schlag  der  Staffeln  trifft  also  nicht  das  oberste  Blech^ 
sondern  die  nachgebenden  schmalen  Federn. 

^  Die  Täuschung,  dafs  derjenige,  der  den  Schlüs- 
sel auf  die  eben  beschriebene  Art  bewegt,  dasSchlofs 
gesperrt  zu  haben  glaubt,  weil  er  das  Schnapp^a  hört, 
ist  indefs  nicht  der  einzige  Zweck  dieser  Vorrichtung, 
sondern  die  Staffeln  hindern  das  Einbringen  einer  wei- 
chen, zum  Abdruck  der  Schweifung  dienenden  Masse, 
welches  sonst  wohl  möglich  yfäre.  Dafs  übrigens  unter 
*UmständQn  diese  zusammengesetzte  Vorrichtung  weg- 
gelassen, oder  durch  eine  andere,  z.  B.  durch  zwei 
oder  drei  auf  die  hohe  Kante  gestellte  einfache  Fe- 
dern, ersetzt  werden  könnte,  bedarf  keiner  weitem 
Erörterung. 

Das  hier  gezeichnete  Schlofs  ist,  in  der  Kunst- 
sprache, ein  eintouriger,  eingesteckter  wälscher  Rie- 
gel. Das  heifst,  der  Schlüssel  schiebt  den  Riegel  nur 
einroahl,  und  das  Schlofs  wird  in  die  Holzdicke  einer 
Thüre  ganz  eingelassen,  und  ist  nur  auf  einer  Seite  zu 
sperren.  Mit  etwas  mehr  Mühe  kann  es  ^ber  auch  als 
ein  ordentliches  Thürschlofs  verfertigt  werden.  Es 
müfste  fiir  den  Schlüssel  eine  Hülse  verfertigt,  und, 
v^^nn  man  die  drei  Schlüssellöcher  auf  beiden  leiten 
haben  wollte,  noch  ein  besonderer  Aufsatz  für  die  drei 
über  einander  befindlichen  Abtheilungen  der  entge- 
gengesetzten Seite  angebracht  werden.  Dafs  es  endlich 
auch  ein  sehr  brauchbarem  Vorlegeschlofs  abgeben  kann^ 
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versteht  sich  von  selbst ^  ^nd  dazu  bedürfte  es  in  Hin* 
sieht  der  drai  Bleche  auch  gar  keiner  Abänderung. 


XVIII. 

Ein ,  von  Joseph  Bramah  in  London  (erfun- 
denes Sid^erheitsschlofs ;  beschrieben 


von 


G.  AltmütteTf 

Professor  der  Technologie  am  k.  k.  polytechnischen  Institute^ 


Tafel  III.  Fig.  i5  bis  al 


■ 

JLIas  imFojgenden  zu  beschreibende  Schlofs^  ist 
unter  den  mir  bekannten  Sicherheitsschlössern  bei  virei« 
lern  das  vorzüglichste,  indem  es  fast  allen  Forderungen 
entspricht,  ja  sogar  gegen  das  Nachmax^hen  des  in 
fremde  Hände  gekommenen  Schlüssels  ziemlich  ge- 
sichert, und  also  in  jenen  Fällen,  wo  man  die  gröfste 
Sicheijieit  braucht,  z.B.  bei  Geldkassen,  Schatullen 
u.  dgl.,  beinahe  unbedingt  zu  empfehlen  ist. 

Die  Auseinandersetzung  seiner  einzelnen  Theile 
v^ird  die  Aufzählung  seiner  grofsen  Vorzüge  möglich 
machen,  und  die  vorige  Anempfehlung  rechtfertigen. 

In  der  Figur  i5  ist  es  im  Aufrisse  gezeichnet,  und 
zwar  in  natürlicher  Gröfse,  A  ist  das  Schlofsblech ,  B 
der  unter  einem  rechten  Winkel  aufgebogene  Tbeil 
desselben  (der  sogenannte  Umschweif) ;  G  der  Riegel, 
D  das  Gehäuse,  welches  den  eigentlichen,  von  dem 
gewöhnlichen  ganz  abweichenden  Mechanismus  der 
Bicgell^wegung  enthält.  DasSchlofs,  wie  es  hier  vor* 
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liegt^  ist  ein  Kasten-  oder  SchatuUenschlofs^  bei  wel- 
chem^ wie  sonst^  das  S€hlorst>lech  A  und  der  Umschweif 
in  das  Holz  eingelassen  werden  mufs.  Von  aulsen  ist 
am  Kastendeckel  oder  an  der  Schublade  j,  vom  Schlofs 
gar  nichts  siclitbar^  als  die  obere  Fläche  des  Gehäuses 
bei  ee^  fiir  welche  also  an  der  gehörigen  Stelle  das 
Holz  ebenfalls,  wie  für  das  Schlü^sselloch  eines  gewöhn- 
lichen Schlosses,  ausgeschnitten  werden  mufs. 

Der  Schlüssel  £  Fig.  i5,  oder,  von  unten  gesehen 
Fig.  i8,  ist  6in  Rohrschlüssel',  mit  einem  ziemlich  hoch 
an  demselben  stehenden  kleinen  Ban  a,  und  mehreren  . 
Einschnitten  an  seinem  Umfange,  die  aber  von  unglei- 
cher Lange  sind«  Er  ist  sehr  leicht  zu  gebrauchen. 
Man  steckt  ihn  nähmlich  in  das  Schlüsselloch,  drückt 
ihn  so  tief  nieder  als  er  geht,  und  dreht  ihn  dann  auf - 
die  gewöhnliche  Art.  Dadurch  wird,  nach  der  Rich- 
tung der  Umdrehung,  der  Riegel  entweder  vor-  oder 
rückwärts  gehen,  und  das  Schlofs  also  gesperrt  oder 
geöffnet  werden,  ohne  dafs  das  sonst  gewöhnliche  < 
Schnappen,  oder  selbst  nur  ein  bedeutender  Wider- 
stand beim  Umdrehen,  wie  bei  jedem  andern  Schlofs, 
bemerkbar  wäre.  Hat  der  Schlüssel  die  ganze  Tour  ge- 
macht, so  steigt  er,  wenn  er  das  Schlüsselloch  wieder 
erreicht  hat,  von  selbst  in  die  Höhe,  und  kaim  abge- 
zogen werden. 

Nach  dieser  vorläufigen  Erörtenmg,  gehe  ich  zur 
Beschreibimg  der  einzelnen,  in  Fig.  1 5  noch  nicht  sieht- ' 
baren  Haupttheile  über. 

Durch  den  verborgenen  Mechanismus  werden  zwei 
IHauptabsichten  erreicht.  Es  wird  nähmlich  erstlich 
det  Riegel  vor-  und  zurückgezogen,  und  auf  eine  äus- 
serst einfache  und  sinnreiche  Art  in  jeder  dieser  bei- 
den Lagen  unbeweglich  fest  gehalten,  wozu  sonst  die 
Zuhaltung  und  die  Zuhaltungsfeder  dient,  welche  hier 
ganz  fehlen.   Dann  aber  liegen  im  Gehäuse  noch  be»» 
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nryndere  TTieü^.  welche  e:»  dnitrhans  iiiiiDo«tEch  ma€hem, 
den  Rje:^d  anders  ab  <iareh  deo  Scfaiässei  ra  bewccea. 
und  daher  die  Eiagerichte,  Von^eaperre  «ad  ihatriir 
SiehemngsmaCmgebi  erseuen. 


Ohne  Torerst  anf  die  letxtj^edachten  Theile 
dere  RücluirLt  za  nehmen ,  werde  ich  merst  die  Ait 
der  Riegelbewegimg  deutlich  zu  machen 


In  dem  hohl  ans^edreheten  Gdiiose,  D  F^.  i5, 
hefmdpt  sich  ein  hewegbcfafr  Kern  (Fig.  16) ,  und  an 
dessen  imtem  Ende  eine  an  flin  fiestgescfaranhte  Phtle 
Fig.  id  c,  an  wekher,  dem  Schlosselharte  gegcnnber, 
ein  Stift  fest  ist,  welcher  den  Riegel  ziehen  mn&.  Unter 
d^^  Ebene  ff  Fig.  iS,  ist  in  den  Kern  eine  Noth  ein- 
gedreht^ Terraittelst  welcher  er  in  der  atählemenPhne 
f  Fig.  16  (deren  zweite  Hälfte  Fig.  ^3  Toi^estelt  ist) 
sich  hemmdrehen  läfst.  Diese  stählerne  Pbtte  bestdii 
defswegen  ans  zwei  Theilen  (f  Fig.  16  n.  Fig.  ^),  damit 
sie  in  die  Xnth  des  Kernes  eingeschoben  werden  kann. 
Beide  Hälften  derselben  sind  im  Gehaase ,  Fig.  i5  D^ 
mittelst  ^ier  Schrauben  nnter  der  Flache  ff,  auf  wd- 
eher  man  aach  die  Enden  dieser  Schrauben  gezeich- 
net findet  y  festgemacht.    Dieser  Kern  steckt  also  im 
hohlen  Gehäuse,  paist  oben  genau  in  dasselbe,  ist  in 
der  Mitte  der  erwähnten  stählernen  Platte  bewegKcfa, 
und  reicht  mit  seiner  untern  Fläche^  c  Fig.  16^  bis  an 
den^  nnter  ihm  liegenden  Riegel.    Im  Innem  dieses 
Kernes  befindet  »ich  noch  der  Dom  für  den  Schlüs- 
sel, und  andere  Theile^  die  hier  noch  nidit  beschrie- 
}>cn  Mcrden  können. 

Für  den  Schlüsselbart  hat  der  Kern  am  obersten 
Ende  eine  passende  Vertiefung^  g  Fig.  i6.  Wenn  der 
Schliissel  in  das  Schlofs  gedrückt  wird,  so  liegt  der 
Bart  ganz  in  dieser  Vertiefung^  und  der  Kern  kann  also 
mittelst  des  Schlüssels  herumgedreht  werden.  Der  Bart 
bleibt  dann  unter  der  oberst^i  Flache  des  Gehäuses» 
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und  der  Schlüssel  kann  nicht  eher  abgezogen  werden; 
als  bis  er  die  ganze  Tour  gemacht^  und  der  Bart  wie- 
der über  das  in  der  Decke  des  Gehäuses^  eingeschnit- 
tene Schlüsselloch  zu  stehen  kommt. 

Die  Figur  21  zeigt  den  Riegel  von  oben  gesehen^ 
und  in  der  Lage  wenn  er  vorgeschoben  und  also  das 
Schlofs  zugesperrt  ist.  Die  punktirten  Linien-  e  e^  über 
welche  der  Kopf  des  Riegels  hinausgeht,  bezeichnen 
den  Umschweif  (Flg.  i5  B),  der  punktirte  Kreis  aber, 
die  Platte  c  In  der  Fig.  xQ,.  am  weicher  sich  der  Stift  d 
Fig.  21  befindet,  wekh^  i&  dem  Einschnitte  des  Rie- 
gels läuft,  und  denselben  bewegt.  Dieser  Einschnitt 
besteht  vorerst  aus  einem  halben  Kreis  Fig.  21  f,  wel- 
cher aber,  wie  sich  zeigen  wird,  zur  Riegelbewegung 
selbst  nichts  beiträgt.  Bei  g  ändert  sich  die  Kreisfigur 
und  geht  mehr  gerade,  von  h  aber  bis  d  ganz  gerade, 
bis  unmittelbar  bei  d,  wo  sich  ein  Vorsprung  befindet, 
in  welchen,  wie  die  Zeichnung  ausweiset,  der  Siift 
zu  liegen  kommt.  Man  setze  nun,  dafs  die  Lage  aller 
Theile  so  sey,  wie  sie  die  Figur  21  angibt,  dafs  der 
Schlüssel  in  das  Schlofs  gesteckt,  und  in  der  Rich- 
tung k  umgedreht  werde,  so  wird  der  Stift  an  der 
untersten  Platte  des  Kernes  bei  der  Umdrehung  des- 
selben nach  1  kommen,  dort  an  die  Wand  des  Ric- 
gelausschnittes  anstehen,  und  bei  fortgesetzter  Bewe- 
gung natürlich  den  Riegel  zurückziehen  y  und  zwar  ^o 
lange,  bis  der  Kreisauschnitt  f  mit  dem  punktirten 
Kreise  konzentrisch  steht,  und  der  Stift  eine,  seiner 
ersten,  gerade  entgegengesetzten  Lage  bei  o  bekomn>u 
Stift  und  Schlüssel  haben  jetzt  den  halben  Umgang  ge- 
macht, das  Schlofs  ist  geöffnet,  der  Schlüssel  aber, 
dessen  Bart  noch  unter  der  obersten  Fläche  des  Ge- 
häuses liegt,  geht  noch  nicht  aus  dem  Schlosse.  Blofs 
dazu  dient  der  Kreisausschnitt  f.  Wenn  die  Umdre- 
hung in  der  Richtung  k  fortgesetzt  wird,  so  läuft  der 
Stift  jetzt  in  diesem  Ausschnitt ,  und  wenn  er  die  ganze 
Tour  gemacht  hat,  und  in  seine  erste  Lage  zurückge- 
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kommen  M,  %o  sieht  anch  der  Schlüsselbkart  ober  dem 
SchliL^-ielloch  uod  der  Schlnssel  geht  heraus^  Ist  also 
(b.%  Schloß  oiTeii ,  so  steht  der  KiegelLopf  mit  ee  gleich, 
der  Stift  aber  an  der  Stelle  c  des  Kiegelanscefanittes, 
und  der  noch  zo  erwähnende^  unbewegliche  Theily 
c  bei  b. 

Soll  der  Riegel  wieder  Torgeschoben  werden,  so 
wird^  ^ie  bei  jedem  Schlois^  der  Schlnssel  in  TeriLehr- 
ter  kichiUDg  (i;  gedrehet,  und  der  Stift  bewegt  sich, 
beinahe  dureh  drei  Viertel  der  Umdrehung  bis  in  die 
Gegr  nd  %on  1,  frei  im  ZirLebnsschnitte.  Lnter  1  steht 
der  Ri'  g>:l  noch  einige  Zeit  sliil ,  %on  h  an  aber  wird 
er  vorgc&cholien,  bis  der  Stift  wieder  im\orspnuig  d^ 
und  alles  so  sieLi,  wie  in  Fig.  ai. 

Der  Nutzen  des  nnlicweglichen  viereckigen  Stif- 
tes Cy  welcher  entweder  an  dem  Schlolsblech  oder  an 
dem  Gehäuse  bcft'stigt  ist,  leuchtet  bald  ein«  Es  ist 
nähmlich  der  zweite  feste  Punkt,  welcher  den  Rieeel 
feststellt.  Wenn  der  Stift  und  c  so  stehen  wie  in  aer 
Figur,  so  bedarf  e^  nur  Aes  flüchtigsten  Blickes,  tun 
einau^heh,  dafs  der  Riegel  weder  weiter  vor,  noch 
zurück  kann,  ehe  nicht  der  Stift  gegen  k  gedreht  wird. 
Bei  offenem  Srhlofs  hingegen  Lelindet  sich  der  Stift 
in  c,  und  c  bei  b,  so,  dafs  der  Riegel  ebenfalls  nicht 
den  geringsten  Spielraum  hat. 

Es  leuchtet  bei  einigem  Nachdenken  ein,  dafs, 
um  die  blo  se  Hiegelljewegung  zu  bewirken,  dv  Aus- 
schnitt von  c  bis  h  blofs  kreisiormig  zu  seyn  brauchte, 
und  es  dazu  der  Erweiterung  bei  d  und  der  «geraden 
Linie  h  d  gar  nicht  hcchirfte ,  so  w  cnig  als  de*  Vor- 
sprnnges  bei  d.  Dennoch  ist  dieser  letztere  von  der 
gröfsten  \Vicltti«{krif,  und  ein  BewcMs,  was  man  dinch 
äufserüt  einfache  Mittel  zu  bewirken  im  Stande  ist.  Man 
denke  sich  den  Vorspning  (zu  des>en  Rildung  die  ge- 
rade Linie  und  die  Erweiterimg  des  Einschnittes  nötJiig 
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wird)  liinweg^  and  es  ist  kein  Hindernifs  vorhanden, 
dafs  man  nicht  den  Schlüssel  noch  einmahl  in  der 
Richtung  i  herumzudrehen  versuchen  sollte.  Der 
Stift  würde  sich  in  derselben  Richtung  gegen  i  bewe- 
gen ,  und  sobald  er  die  Wand  des  Riegelausschnittes 
(dort  wo  sich  in  der  Figur  dieser  und  der  punktirte 
Kreis  schneiden)  erreicht,  den  Riegel  vneder  zurück- 
ziehen. Ohne  diesen  Yorsprung  könnte  man  den 
Schlüssel  so  oft  man  wollte  in  aerselben  Richtung 
umdrehen,  und  der  Riegel  würde  sich  also  nach  jeder 
Umdrehung  vor  und  zurück  bewegen,  und  niemand 
versichert  seyn,  ob  er  das  Schlöfs^  wiHdich  gesperrt 
habe  oder  nicht. 

Das  Verdienst  diese):  beispiellosen  Art  der  Riegel- 
bewegung wird  dann  am  deutlichsten,  wenn  man  be- 
denkt, dafs  es  eigentlich  blofs  der,  einzige -Yorsprung 
ist,  welcher  die  sonst  gewöhnliche  Zuhaltung,  den' 
dazu  passenden  Einschnitt  im  Riegel ,  und  die  Zuhal- 
tungsfeder  ersetzt. 

Noch  gehört  eine  Bemerkung  fiir  die  praktische 
Ausfuhrung  hieher.  Der*  Stift  c,  und  der  gerade 
Einschnitt  m,  k^nn  gana;  wegbleiben,  und  die  Fig« 
mit  dem  Kreise  bei  p  geschlossen  seyn,  wenn  der 
Riegelkopf  bei  n ,  wie  bei  vielen  andern  Schlössern 
(selbst  bei  dem  auf  derselben  Platte  abgebildeten 
Fig.  II  bey  n)  einen  Ansatz  bekommt,  welcher  ihn 
weiter  vorzugehen  verhindert.  Ein  ScfaJofs  dieser  Art 
ist  leichter  zu  verfertigen,  allein  der  Stift  c  nach  der 
Zeichnung  m  bevnrkt  einen  weit  leichtern  und  sanf- 
tem Gang  des  Riegels,  als  wenn  sich  dieser  blofs  an 
den  Einschnitten  der  Wände  des  Gehäuses  und  am 
Ausschnitt  im  Umschweif  seinen  Gang  nehmen  muf3. 

Ich  komme  jetzt  zur  Auseinandersetzung  derjeni- 
gen Theile,  die  das  Schlofs  ganz  sicher  machen,  und 
die  alle  im  Gehäuse  verborgen  Uegen,.  —  Man  könnte 
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linden  sich  in  der  Höhlung  des  Kernes  Fig.  i6,  und 
die  untere  Platte  Fig.  17  d.  oder  16  c  ist  an  derselln  n 
festgeschraubt.  —  Wenn  der  Schlüssel  in  das  Schlofs 
gesteckt  wird  ^  so  drückt  er  also  das  Scheihchen  und 
die  Spiralfeder  nieder. 

Der  Kern  ist  noch  aufserdem  nach  der  Anzahl  der 
Kerlyen  im  Schlüssel  ( in  der  Zeichnung  sechsmahl ) 
senkrecht  Und  sternförmig  eingeschnitten^  wie  man 
am  obern  Theil  der  16  Fig.  sieht.  Auf  diese  Ein- 
schnitte treflfen  genau  eben  so  viele  in  der  stählernen 
im  Gehäuse  befestigten  Platte  Fig.  16  f^  und  Fig  ^3 
a  a  a. 

In  jenen  sechs  Einschnitten  liegen  eben  so  viele 
Riegelchen  (wovon  ein  einzelnes  Fig.  10  gezeichnet 
ist)^  die  man  Fig.  16  bei  d  über  den  ausgedrehten  Kern 
vorstehen  sieht.  Da  die  stählerne  Platte  an  der  abge- 
setzten Rimdung  des  Kernes  anliegt^  die  Rieg eichen 
aber  über  dieselbe  vorstehen  ^  so  gehen  die  letztern 
natürlich  ancih  durch  die  EinschnHte  der  Platte  Fig.  • 
!?.3  a  a  a,  und  halten  dadtu*ch  den  Kern  unbeweglich 
fest. 

Wie  jetzt  der  Schlüssel  diese  Sperrung  desKernes 
auslösen  kann ,  wird  sich  sogleich  zeigen.  Wäre  der 
Schlüssel  ganz  ohne  Kerben^  so  würde  er  die  Scheibe 
Fig.  17  b  imd  alle  Kieg^lchen,  deren  Köpfe  Fig.  19  b 
auf  ihr  liegen,  gleich  /le/*  niederdrücken.  So  aber  ge- 
schieht diefs  blofs  mit  der  ersteren,  und  die  Riegel- 
chen, welche  genau  auf  die  Einschnitte  des  Schlüssels 
treffen,  I^leiben  nach  Maafsgabe  der  Tiefe  derselben 
einer  höher  der  andere  tiefer  stehen.  Wenn  nun  (  den 
Fall  gesetzt,  dafs  der  Schlüssel  auf  die  besagte  Art 
gewirkt  hat)  jedes  solche  durch  die  ungleich  tiefen 
Schlüsseleinscbnitte ,  ungleich  tief  stehendes  Riegel- 
chcn  in  der  Ebene  der  stählernen  Platte  einen 
Quereinschnitt  hat  (Fig.  19  a)  welcher  also  bei  jedem 
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Riegelchen  ian  einer  andern  Stelle  ist^  wie  man 
Fig.  16  bei  i  i  i  sieht  ^  so  wird  sich  der  Kern  herum- 
drehen lassen^  weil  jetzt  die  an  den  gehörigen  Stellen 
ausgeschnittenen  Riegelchen  an  der  Stahlplatte  Lein 
Hindemifs  mehr  finden.  Wird  der  Schlüssel  nach 
der  vollendeten  Tour  wieder  aus  dem  Schlosse  genom- 
men^ so  treibt  die  Spiralfeder  Fig.  17  b  die  BJegel- 
chen  an  den  Köpfen^  Fig.  19  b^  wieder  in  die  Höhe^ 
die  Quereinschnitte  kommen  aus  der  Ebene  der  Stahl- 
platte^  und  die  Riegelchen  stellen  den  Kern  in  der- 
selben wieder  so  fest^  dals  ihn  nur  derjenige  Schlüssel, 
der  die  Quereinschnitte  wieder  genau  in  die  Ebene 
der  Stahlplatte  bringt ,  in  Bewegung  setzen  kann. 

Da  die  Rieselcben^  sobald  die  Spiralfeder  nieder* 
gedrückt  ist,  durch  nichts  mehr  gehalten  würdeo, 
und  also  auch  tiefer  fallen  könnten  als  sie  sollten,  mit- 
hin ihre  Quereinschnitte  auch  unter  die  Ebene  der 
stählernen  Platte  zu  stehen  kommen  könnten,  und  da- 
durch der  Kern  wieder  fest  gestellt  würde :  so  müs- 
sen sie  so  beschaffen  seyn ,  dafs  sie  in  jeder  Höhe  firei 
stecken  bleiben.  Diefs  bewirkt  man  dadurch^  dafs 
man  sie  aus  einer  zusammeiigelegten  Uhrfeder  ver- 
fertigt, und  zwar  so,  dafs  beide  Blätter  bei  c  Fig.  19 
etwas  klaffen,  sich  federn ,  und  dadurch  an  den  Wän- 
den der  Emschnitte  im  Kern  sich  in  jeder  Höhe  ohne 
Unterstüung  fest  halten  können. 

Ich  glaube  nun  zur  Verständlichkeit  des  Ganzen  • 
nichts  mehr  zusetzen  zu  dürfen,  besonders  da  die 
Durchscbniitszeichnung  Fig.  20,  verglichen  mit  den 
übrigen,  hoffentlich  jeden  Anstand  heben  wird.  In  die- 
ser Flg.  20  ist  s  s  s  das  Schlofsblech,  d  der  Riegel, 
r  r  r  das  hohle  Gehäuse.  Den  Kern  und  seine  Lage 
in  demselben  zeigt  m  m.  An  demselben  ist  die  Platte 
n  fest  geschraubt,  an  welcher  wieder  der  den  Riegel 
aieheude  Stift  c  und  der  Schlüsseldom  b  befestigt  ist 
Zwischen  dieser  Platte  und  der  Scheibe  o  o  sieht  man 
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die  Spiralfeder,  und  hei  a  a  endlich»  den  Durch- 
schnitt der  stählernen  Platte,  in  welcher  der  Kern 
LcwegÜch  ist.  —  Die  Riegelchen  konnten  hier  nicht 
angebracht  werden ,  sind  aher  durch  Fig.  i6  un4  iQ 
ohnediefs  deutlich  gemacht. 


Nach  dieser  Beschreibung  der  einzelnen  Bestand- 
theile,  lassen  sich  die  Vorzüge  dieses  Schlosses,  die 
zusammengenommen  kein  anderes  besitzt,  einzeln  zu- 
geben ,  und  gehörig  wüidigen  — . Es  sind  vornehm- 
lich folgende. 

i)  Die  grofse  Festigkeil  desselben  bei 'dem  an- 
scheinend sehr  schwachen  Baue.  Die  zarten  Theile 
nähnilich  hegen  alle  im  Gehäuse  imd  im  Kern  so 
tief,  dafs  man  durch  das  enge  Schlüsselloch  nicht  an 
sie  kommen  kann.  Aufserdem  ist  auch  ein  gewaltsa- 
mes Zurücktreiben  des  Riegels  ohne  Zerstörung  des 
Ganzen  immöghch.  Gesetzt  man  wollte  t  denselben 
bei  e  Fig.  20  mit  einem  Brecheisen  zurückzwingen, 
so  fällt  die  ganze  Gewalt  offenbar  auf  den  Stift  c. 
Dieser  kann  wohl  etwas  verdrückt  werden,  und ^  so 
lange  nachgeben ,  bis  er  an  die  entgegengesetzte 
Wand  des  Riegelsausschnittes  gebracht  ist,  wodurch 
der  Riegel  auch  um  etwas  weniges  zurückweichen 
würde.  Mehr  aber  würde  nicht  erfolgen,  weil  die 
einzelnen  Thcile  einander  genau  berühren  und  nicht 
ausweichen  können.  Auf  dem  Riegel  liegt  die  untere 
Fläche  des  Kerns  n  Fig.  20,  der  Kern  selbst  aber 
stöfst  oben  an  das  Gehäuse  an.  Man  müiste  also  so 
viele  Gewalt  anwenden,  dafs  die  Schrauben,  welche 
das  Gehäuse  mit  dem  Schlofsblcch  verbinden,  aus- 
gesprengt ,  und  das  Schlofs  selbst  zerstört  würde. 
Dafs  eine  gcwöhnhche  Zuhaliung  leichter  der  Gewalt 
nachgibt ,  weifs  jeder  Kenner. 

21  * 
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2)  Die  Abnützung ,  welche  die  einzelnen  Theile- 
leiden ,  ist  äufserst  gerine  y  und  das  Schlois  demnach 
xveii  dauerhafter  als  die  gewöhnlichen.      Hier  ist 
keine    gewaltsame  Anreibung  des  Schlässelbanes  an 
Riegel  und  Zuhaltimg  ^    wie  bei   andern  Schliisselny 
wo  der  Bart  bei  jeder  Umdrehung  den  vollen  Dmck 
der  Zuhaltungsfeder  überwinden  mufs.     Hier  hat  der 
Schlüssel  (eigenthch  der  Stift  am  Kern)  blo/s  den 
Riegel  au   ziehen^   der  keinen   Widerstand    leistet. 
Daher  hört  man  auch  beim  Sperren  gar  kein  Geräusch, 
ein  Umstand 9  der  wohl  in  manchenr  Fallen  sehr  er- 
wünscht seyn  möchte.     Die  senkrechten  Riegelchen 
leiden  ebenfalls  wenige   und  nur  die  Spiralfeder  lei- 
stet einigen  Widerstand.    Wenn  übrigens  das  Schlofs 
gut  gearbeitet  y   die  Einschnitte  för  die  Riegelehen 
senkrecht  und  unter  einander  parallel  sind^  *so  kann 
auch    diese  Feder  schwach  seyn ,   und  wird   dem 
Schlüssel,  der  ohnediefs  gehartet  seyn  mufs,   nidit 
schaden« 

3)  Gewöhnliche  Schlüssel  müssen,  damit  der 
Bart  nicht  abgedreht  werden ,  und  man  die  gehörige 
Kraft  tnwenden  kann ,  im  Verhahnifs  zur  Starke  der 
Schlofsfedf  r  grofs  seyn.  Der  imbedeutende  Wider- 
stand bei  dem  beschriebenen  Schlosse  aber  erlaid>t  den 
Schlüssel  so  klein  zu  machen,  dafs  man  ihn  leicht  an 
einer  Uhrkette  oder  in  einer  Brieftasche  tragen  kann, 
imd  er,  z.  B.  zu  einem  Schreibpultschlosse,  nur  etwa 
\  Zoll  lang  zu  seyn  braucht. 

4)  Dafs  das  Schlofs  sehr  sicher  ist,  imd  mit  kei- 
nem andern  als  dem  dazu  verfertiFten  Schlüssel  eeöflnet 
werden  kann ,  erhellet  aus  dem  Vorigen.  Anlserdem 
aber  ist  es  unter  den  mir  bekannten  das  emsige^  wel- 
ches auch  gegen  das  Nachmachen  des  Schlüssels,  also 
gegen  die  grufste  Gefähr ,  der  ein  Schleis  überhaupt 
unterliegt ,  möglichst  gesichert  ist.  Hn  Nachmachen 
desselben  dimui  einen  biqfswn  JttUbruA  desselben  ist 
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beinahe  durchaus  uumögUoh}  und  es  häh  sogar  fiv 
einen  geschickten  Kiuistler  schwer^  auch  wenn  er 
Schlofs  und  Schlüssel  vor  sich  hat^  einen  zweiten 
passenden  dazu  anzufertigen.  Es  ist  also  fast  bis  zum 
Fehler  sicher^  weil  mehrere  Schlösser  fiir  denselben 
Schlüssel^  oder  umgekehrt  zu  verfertigen,  eine  kost^. 
spielige  und  schwierige  Arbeit  seyn  würde.  Gegen 
die  Anwendbarkeit  dieser  ScUösser  folgt  daraus  aber 
nur  so  viel,  dafs  es  als  ein  ganz  gewöhnliches  Schlofs 
nicht  tauglich^  hingegen  aber 'überall  zu  empfehlen 
sey,  wo  man  die  gröfste  Sicherheit  verlangt,  oder 
nur  ein  einziges  Schlofs  braucht.  —  In  diesem  Sinne 
ist  es  dann  auch  aHgeAiein  anwendbar,  weil  es  unzäh- 
lige Veränderungen  in  der  Anzahl,  Ti^fe  und  Folge 
der  Einschnitte  im  Schlüssel  zulafist ,  und  auch  fa- 
hr iksmäfsig  verfertigt ,  unter  mehreren  tausenden 
vielleicht  nicht  zwei  gleiche  Schlüssel  sich  finden 
würden. 

Wenn  der  Sciilüssel  verloren  wird  ^  so  mufs 
freilid^  das  Schlofs  mit  Gewalt  geöffnet  werden,  was 
aber  der  Fall  bei  jedem  ganz  sichern  Schlofs  seyn 
mufs ,  weil  es  keines  geben  kwn ,  was  für  alle  andere 
Instrumente*^  den  Schlüssel  ausgenommen  ,  unto- 
gängUch ,  in  einem  einzelnen  Fall  einer  Nachläfsig- 
keit  des  Besitzers  wieder  ohne  denselben  sich  sollte 
öffnen  lassen.  Gienge  der  Schlüssel  übrigens  ver- 
loren, und  man  besäfse  einen  zweiten,  oder  das 
Eröffnen  wäre  ohne  beträchtliche  Destructiou  des 
Schlosses  bewirkt  worden^  so  machte  der  verlorne 
Schlüssel  keine  Besorgnisse.  Man  dürfte  dann  nur 
zwei  oder  mehrere  von  den  Riegelchen  ihre  Stellen 
wechseln,  und  darnach  einen  neuen  Schlüssel  an- 
fertigen lassen. 

Aufser  jenem  Fehler  der  zu  grofsen  Sicherheit 
wird  sich  kaum  etwas  Erhebliches  gegen  dieses  Schlofs 
aufbringen  lassen.     Selbst  der  Preis  desselben  ist  in 
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yt^rf^Ach  mii  den  ^rofsea  Vortbeden,  and  .mit  aiideni 
Sicher  bcitMchlo^^m  §ehr  mÜMg^  indem  es  kanm 
di^n  \ierten  Theil  eine«  btofs^n  guten  Emgerichies 
tc  ein  gewöhnliches  ^ciiioCi  kosten  kann. 

Es  könnte  ferner^  mit  einiger  Verindemng  in  der 
BiepelbewegoDg,  leirht  als  Kassenschlois  anwendbar 
gemacht  werden.  Vorl^eschlösser  dieser  Art  wtirden 
faäufif;  %oa  Bramah  seihst  gemacht.  Ein  nach  densel- 
hen  Grundsätzen  gebautes  Tborscblofs  aber,  wenn 
es  auf  beiden  Seiten  an  sperren  sera  sollte ,  würde 
sehr  mühsam  aüsxafiibren ,  und  ziemhch  iiiTiiafii- 
gifsetzt  seyn.  Allein  gerade  diese  ^  er»chlie&«Bgsut 
is^t  diejenige,  welche  die  gröfste  Sicherheit  deswegen 
nirht  bedarf,  wsil  sich  eine  Thure  hinlanghch  dnch 
die  Xachtriegel  sichern  lälst 

Um  diese  Schlösser  in  Aufnahme  zu  bringen  und 
bekannter  zu  machen ,  hal>e  ich  fiir  das  Fabrikspro- 
duLtenkabinett  am  L.  k.  polytechnischen  Institute, 
nach  meinen  Zeichnungen  drei  derselben  Ton  drei  ge- 
schickten biesigenKünstlern  ve^'fertigen  lassen.  \Kimn- 
lieh  eines  von  Hm.  Huck ,  phvsikaüschen  Instrtunen- 
tenmacher,  ein  anderes  von  Hm.  Schuster,  Werk- 
nieister  im  polvtechnischen  Institute,  welches  beson- 
dersschön und  fleifsig  gearbeitet  ist;  und  endlich  ein 
dnttes  vom  hiesigen  Drechslermeister  Hm.  Stricker. 
Bei  d^m  letztem  ist  zum  Behufe  der  Demonstration 
das  Gehäuse  und  das  Schlofsblech  so  durchbrochen, 
dafs  man  leicht  imd  mit  einem  Blicke  die  innere  Ein- 
richtung sehen  kann.  Aufserdem  habe  ich  noch  bei 
demselben  eine  Abänderung  machen  lassen  j  die  ich 
glaube  empfehlen  zu  können.  Da  bei  des  beschriebe- 
nen Art  j  die  stählerne  Platte  Fig.  i6  f.  oder  Fig.  20 
a  a  mit  Schrauben  an  das  Gehäuse  zu  befestigen,  diese, 
weil  sie  nicht  lang  seyn  können,  endlich  dem  Drucke 
des  Schlüssels  nachgeben  würden,  besonders  wenn 
der  Kern  nicht  ganz  auf  dem  Riegel  aufliegt :  so  habe 
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ich  folgende  Veränderung  anbringen  lassen.  Die  z^et 
Theile  der  Platte  habep,  ebenfalls  vier  Löcher^  denen 
eben  so  viele  kurze  im  Gehäuse  befestigte  Stifte  ent- 
sprechen ,  die  verhindern  ^  dafs  sich  die  Platte  nicht 
verrücken  kann.  Unmittelbar  unter  diesen  hat  da« 
Innere  des  Gehäuses '  einen  Schraubei^gaug  ^  in  wel- 
chen sich  ein  dicker  messingener  Ring  festschrauben 
läfst^  welcher  also  die  Platte  hiolänglicHi  und  sicherer 
als  jene  Schrauben  an  das  GehaUse  andrückt. 

Eine  Beschreibung  des  Schlosses  ist  mir  übri- 

Sens  noch  nirgends  vorgekommen.  Di^  erste  Anls^e 
esselben^  die  aber  kaum  die  Elemente  des  Schlosses, 
vne  es  aus  Brahmah*^  Werkstätte  in  der  letztem  Zeit 
hervorgegangen  ist  y  eaihSltj  findet  sich  im  reptertorjr 
of  arts  ana  numufacUtres  von  1798.  Nro.  28.9  und 
übersetzt^  jedoch  ohne  dien  Srfinaer  zu  nennen  ,  im 
Journal  für  FabriL  Leipzig  1798,  Januar^  S.  44* 
Die  dort  noch  sehr  unvollkommene  weit  schwie^ 
rigere  und  zusammengesetztere  Einrichtung ,  der 
grofse  sternförmige  Schlüssel  und  die  harte  Rieeel- 
Bewegung  unterscheiden  es  aber  so  sehr  von  dem 
jeut  beschriebenen^  dafs  dieses  als  ein  ganz  neues 
und  in  seiner  Art  einziges  anzusehen  ist^  und  daher 
die  öffentliche  Bekanntmachung  und  weitere  Vecbrei^ 
tung  mir  zu  verdienen  schien. 


XIX. 

Beschreibung  eines  wenig  bekannten  * 
L  hrmacher-  Zusammensetzers. 

Von 

G.  j4ltmütter, 

Professor  der  Technologie  am  i.   k.  polytechnischen  lastiiute. 


Tafel  IV.  Fig.  i,  3,  3,  4,  5. 


JLIieses  sinnreiche  Werkzeuge  Welches  man  m 
den  Schriften  über  Uhnnacherkunst  vergeblich  sucht, 
verdient  hier  um  so  mehr  eine  Stelle,  v^eil  es  fiir  den 
Gehrauch  aufserst  vortheilhaft  und  bequem  ist^  und 
die  dasseU)e  charakterisirendc  sonderbare  Bewegung 
der  Uaupttheile  durch  eine  krumme  Linie  der  hohem 
Ordnung  geschieht,  ein  Fall,  welcher  bei  blofsen  Werk* 
seugen  sehr  selten  eintritt. 

Den  Gebrauch  des  gewöhnlichen  Zusanmienset- 
zers  zeigt  schon  sein  Nähme  (und  noch  besser  sein 
französischer,  le  main^  Hand).  Man  bedient  sich  seiner 
nähmlich,  um  eine  zerlegte  oder  sonst  zu  reparirende 
Taschen -Uhr  bequem  behandeln,  und  ihre  einzelnen 
Theile  wieder  zwischen  die  Platten  einsetzen  zu  kön- 
nen. Man  spannt  daher  die  CJhrplatte,  in  welche  man 
die  einzelnen  Kader  u.  s.  w.  einsetzen  will,  in  den  Zu« 
sammensetzer  ein ,  wo  sie  an  drei  Punkten  gehalten 
wird,  sonst  aber  an  allen  Stellen  frei  i^t,  und  daher 
sehr  leicht  behandelt  wei^den  kann. . 
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Die  Figur  4  zeigt  einen  selchen  Zusammensetzer 
im  Grundrifs.  Sein  Haupttheil  ist  eine  gehörig  durch- 
brochene Mesbingplatte  A,  an  welcher  sich  oie  Bah- 
nen für  die  drei  Arme  befinden.  Diese  Arme  B^  wovon 
einer  Figur  5  noch  besonders  abgebildet  ist^  sind  an 

Sinem  Ende  c  c  c  mit  Schrauben  mit  dem  äufseren  Kreise 
[es  Zusammensetzers  so  verbunden^  dafs  sie  noch  be- 
weglich bleiben.  Sie  können  daher  willkürlich  dem 
Mittelpunkte  genähert^  und  dann  an  jeder  Stelle  der 
Bahn  fest  gemacht  werden.  Dieses  geschieht  von  un- 
ten^ mittelst  längerer  Schrieben,  deren  Enden  man 
bei  e  e  e  sieht,  und  die  zugleich  dem  Instrument  statt 
der  Füsse  dienen.  Wie  diese  Arme  die  Uhr  festhaken^ 
soll  die  Fig.  5  zeigen.  Auf  dem  eigentlichen  bogenför- 
migen Arm,  Fig.  5  a,  ist  noch  ein  senkrechtes  Stück  b 
aufgesetzt,  welches  bei  c  einen  Absatz  hat.  Auf  die- 
sen Absatz  kommt  die  Platte  der  Uhr  zu  liegen^  und^ 
wenn  alle  drei  lütne  an  drei  Punkten  an  dieselbe  ge- 
drängt anstehen,  und  dann  die  untern  langen  Schrau- 
ben festgestellt  werden^  so  Uegt  sie  ebenfalls  im  In- 
strumente selbst  ganz  fest. 

Da  das  Feststellen  der  einzelnen  Schrauben  müh- 
sam und  zeitraubend  ist,  und  sogar  eine  bedeutende 
Übung  braucht,  so  hat  sich  der,  mir  leider  unbekannte 
Erfindfer  des  in  der  Aufschrift  angekündigten ,  und 
Figur  I  und  2  vorgestellten  Instrumentes  die  Aufgabe 
gemacht,  die  Bewegung  und  das  Stellen  der  drei  Arme 
auf  einmahl  und  gleichzeitig  zu  bewirken. 

Wenn  man  bei  dem,  Fig.  i,  vorgestellten  Zusam- 
mensetzer, den  unter  A  liegenden  bewegHchen  Fufs 
(die  zwei  andern,  «n  dem  gröfsten  Kreise  befestigten 
Füsse  sind  unbeweglich)  in  dev  Richtung  x  umdrehet, 
so  nähern  sich  die  drei  Arme  BGD  gleichzeitig  nach 
und  nach  dem  Mittelpunkt^  und  zwar  so,  dafs  sie,' 
wenn  das  Insrument  genau  gearbeitet  ist^  sobald  mm 


XX. 

über  die  Verwendung  der  Trapparten 
und  vorzüglich  des  Basaltes  zu  wasser- 
beständigen Cementen. 

Bearbeitet  von 

Fr  an  z    Ri  e  p  l, 

auppHr.  Professor  der  AHiieralo^e  am  k.  k.  polyteclinischeii 

Institute. 


W  enn  die  Formation  des  Flötztrappes  und  ins* 
besondere  die  des  Basaltes  durch  ihr  Lagerunesver- 
hältnifs  gegen  andere  Gebirgsbildungen  ^  durch  ihr 
zerstreutes  unzusammenhängendes  Yorkonmien  in  ein- 
zehien  theils  aufgezetzten^  theils  eingelagerten  Massen^ 
gleichsam  in  Trümmern  eines  iiber  die  ganze  Erde  ver- 
breiteten Gebireserzeugnisses  ein  wichtiger  Gegenstand 
für  die  Gebirgskunde  ist;  so  ist  sie  es  nicht  minder  in 
anden^eitigen  Beziehungen  für  das  bürgerUche  Leben. 

Ohne  uns  gegenwärtig  weiter  über  die  Verwen- 
dung einiger  Trapparten ^  vorzüglich  des  feinkörnigen 
Basaltes  zu  Pochsohlen ^  Zapfenlagern^  Reibschalen^ 
Mörsern^  Ambossen ^  Säulen^  Statuen^  Vasen ^  Pfei- 
lern^ Thürstöcken^  Ecksteinen^  dann  als  Zuschlag- 
mittel beim  Eisenschmelzprozesse ^  zur  Bereitung  des 
dunkelgrünen  Bouteillen- Glases  u.  dgl.^  einzulassen; 
wollen  wir  dieselbe  nur  in  ihrer  Brauchbarkeit  zu  was- 
serbeständigen Cementen  betrachten ,  und  einige  dahin 
bezugnehmende  Versuche  anfuhren^  die  mit  mehreren 
zu  diesem  Behufe  aus  Ungern  eingeseadeten  Flötztrapp. 
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arten  auf  Befehl  der  Staatsverwaltunf;  ecmacht  wur^ 
den.  Vorerst  sollen  jedoch  jene  Versuche  angegeben 
werden ,  die  der  k.  L  Rath  von  Ruhedorf  im  Kleinen 
anstellte^  welcher  sich  das  Verdienst  erworben  hat, 
der  Erste  zu  seyn,  der  in  Österreich  auf  die  Wichtig- 
keit  einiger  Basalt-Varietäten  fiir  Wasserhaufuhrungen 
praktisch  aufinerksam  machte. 

Wir  wollen  vor  Allem  die  nöthigen  Kennzeichen 
der  hiebei  verwendeten  Gebirgsarten  'angeben^  um 
daran  einen  Leitfaden  zu  einer  ähnlichen  Benützung 
gleichartiger  Gesteine  auch  anderswo  zu  finden. 

I  * 

I 

Die  Gesteine,  mit  welchen  Vorzugsweise  Ver- 
suche gemacht  wurden,  sind  folgende  Varietäten  des 
Basaltes : 

I.  Ein  echter  Basalt.  Halbhart,  im  Bruche  dicht 
und  uneben,  dem  Körnigen  sich  nähernd,  matt  (ton 
eingen\engten  Hornblende-  oder  Augittheilen  dort  und 
da  fchimmemd),  undurchsichtig,  schwer  zerspreng- 
bar, grauhch  schwarz,  aschgrau  im  Striche;  schmilzt 
vor  dem  Löthrohre  zu  einem  schwarzen  Glase.  Ge* 
nommen  aus  den  nördlich  nächst  Schusham^etz  im 
Temeswarer  Komitate  gelegenen  Steinbrüchen. 

U.  Ein  echter  Basalt.  Von  Obigem  nicht  wesent- 
lich dem  äufsern  Ansehen  nach  verschieden.  Aus  den 
östUch  von  Schushanos^etz  bcfindUchen  Steinbrüchen. 

ni.  Ein  wackenartiger  Basalt.  Weich,  im  Bru^ 
ch^  dicht,  dem  Erdigen  sich  nähernd,  matt,  ein  wenig 
fettig  anzufühlen,  leicht  zersprengbar,  bräunlichroth; 
häufig  pyramidalförmig  abgesondert. 

IV.  Ein  mandelsteinartiger  Basalt.  Weich  dem 
Halbharten  sich  nähernd;  viele  Blasenräume,  welche 
gröCstentheils  leer  si^dj  übrigens  fast  wie  Nr.  III» 
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Beide  leuteren  aus  der  y.Doctoro^W sehen  Herr schsSi 
im  Temeswarer  Komitate. 

Sowohl  Nr.  I.  als  ü.  Lommen  häufig  in  kugeUchen^ 
gröfstentheils  in  plattenförmigen  Absouderungsstücken 
vor.  Die  kugelförmigen  Absonderungsstücke  sind  da- 
selbst Yon  (i^y  5^)  und  darüber  im  Durchmesser  starke 
konzentrisch  schalig,  sehr  schwer  zersprengbar,  klin- 
gend u.  s.  w.  So  wie  die  meisten  Basahe,  enthalten 
auch  diese  OUvin-Köimer,  dann  um  upd  um  ausgebil- 
dete AußitkrystäUe  in  sich,  und  die  Blasenräume,  die 
sich  auch  einfinden,  sind  mit  Kalkspath  und  den  Gat- 
tungen des  ZeoUth*  Geschlechtes  erfiillt. 

Dafs  diese  so  eben  bezeichneten  Gesteine  Flöt&- 
trapparten,  und  folglich  von  den  in  Italien  zu  stand- 
haften Wasserbauten  schon  zu  den  Zeiten  der  römi- 
schen Republik  angewandten  iecht  vulkanischen  Er- 
zeugnissen, als  dem  vulkanischen  Twff'e^  der  Pozzo- 
laney  dem Rapillo,  dem Peperino  undden La^aarten 
verschieden  seyen,  ergibt  sich  theils  aus  ihrem  äüfsern 
Ansehen,  noch  mehr  aber  aus  ihren  Lagerungs-  und  Ab- 
sonderungsverhältnissen ,  so  wie  aus  inrer  grofsen  Ver- 
breitung über  viele  Quadratmeilen  Landes  nächst  den 
Dörfern  Topolouetz,  Fktar,  ßudinz,  Kissetto,  Schus- 
hano^etz  u.  s.  f.  im  Temeswarer  Komitate  >  wodurch 
sich  ein  weit  ausgeddmtes  Hügelland  bildet. 

DerTrafs  der  Holländer,  der  im  Trierischen,  Köl-  * 
nischen  und  Pfälzischen  am  Rheine  gewonnen,  und  zu 
Wasser  nach  Holland,  England,  Rufsland  verführt 
wird,  scheint  ebenfalls  Flötztrapp  zu  seyn,  der  mit 
Schieferthon  und  Braunkohlen  ahwechselt,  so  wie  die- 
ses mit  mehr  Flötztrapplagern  am  südlichen  Abhänge 
des  Erzgebirges  von  Aussig  bis  Eger  hin  der  Fall  ist. 

Die  Yerwendungsart  dieser  Basaltarten  zu  /Was- 
sermörtel ist  folgende. 

Jahr^  d.  poijrt.  Inst.  I.  B4.  33 
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In  Ermangelung  einer  gröfseren  Poch-  und  MaU- 
anstalt  wurden  die  Basaltstücke  mit  einem  eisernen 
Hammer  zerkleinert^  dann  in  einem  eisernen  Mörser 
zu  Pulver  gepocht,  und  dieses  endlich  durch  ein  fei- 
nes Haarsieb  geschlagen. 

Nach  italienischer  Art  weiter  behandelt  kommt 
gleich  be^kn  Pochen  ^  bis  if  abgelöschten  und  bereits 
wieder  ausgetrockneten  Kalkes  (dem  Kubik -Inhalte 
nach  genommen)  dem  Steinmehle  zuzusetzen,  damit 
sich  beide  Stoffe  wohl  mengen.    Nach  hoUdndischer 
Art  wird  statt  des  Kalkes  unbrauchbares  schlechtes, 
oder  sogenanntes  Fufsmehl  auf  obige  Art  beigemengt. 
Nun  wird  das  so  vorbereitete  Gemenge  mit  unverwit- 
tertem, frischgelöschtem,  noch  breiartigem  Kalke  ge- 
mischt, und  so  lange  durch  einander  gearbeitet,  h\% 
das  Ganze  einen   beinahe   trockenen   gleichfnbi&en 
Klumpen  bildet^  an  welchem  keine  Spuren  des  KaULes 
mehr  wahrgenommen  werden  können. 

Das  Verhältnifs  des  frisch  gelöschten  Kalkes  zn 
obigem  Gemenge  läfst  sich  im  Allgemeinen  bei  den 
verschiedenen  Mischungsverhältnissen  des  Kalkes  nicht 
angeben  und  ist  bei  vorkommenden  Fällen  leicht  ;^us- 
zunütteln.  Bei  den  nachfolgenden  Versuchen  wurden 
drei  Theile  des  Gemenges  nach  dem  Körpermafse  ge- 
rechnet zu  einem  Theile  des  abgelöschten  Kalkes  von 
Väory  und  vier  Theile  des  Gemenges  zu  einem  Theile 
Kalk  von  Torgos  am  wirksamsten  befunden  >  was  aus 
dem  gröfscren  Thonerden-Gehalte  des  ersteren  Kalkes 
erklärt  werden  mufs. 

Zu  diesem  Gemische  wird  nun  eine  drei  bis  vier 
Tage  alte  Milch  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen 
zugesetzt,  gut  mit  selbem  abgerührt,  und  so  lange 
damit  fortgefahren,  bis  sich  aie  verlangte  breiartige 
Konsistenz  des  Ccmentes  ergibt.  Auf  ein  Pfund  des 
Gemische^  ist  ein  £Islöffel  voll  derlei  Milch  meistens 
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hinlänglich  zur  gehörigen  Verdünnung  und  beahsich- 
teten  Wirkung. 

I 

Es  ist  wichtige  diesen  so  zubereiteten  Cemenl 
flicht  zu  dickflüssig  zu  gebrauchen^  weil  man  bei  ge- 
höriger Verdünnung  einä  innigere  Bindung  erzielt^ 
und  zugleich  weniger  von  diesem  kostspieligen  Mörtel 
nöthig  hat;  Gibt  man  jedoch  hur  ein  unbedeutendes 
Quantum  von  saurer  Milch  zu  viel  in  obige  Mischung^ 
so  wird  das  Ganze  so  dünnflüssig  Wie  Wasser^  und 
dadurch  minder  brauchbar^  indem  es  wie  Wasser 
abfliefst. 

Mit  der  ganzen  Zubereitungsarneit  mufs  so  seht* 
als  möglich  geeilt  werden^  weil  dieser  Cement  bei  all 
seiner  Flüssigkeit  gleichsam  unter'  den  Händen  trock^ 
net  und  verhärtet.  Im  Falle  er  sich  jedoch  schnell 
verdicken  sollte  ^  dafs  er  nicht  leicht  und  dünn  genug 
aufgetragen  werden  könnte ,  so  macht  ihn  ein  kleiner 
Zusatz  von  gestockter  Milch  Wieder  flüssig; 

Man  bedient  sich  bei  Auftragung  dieses  Cementes 
eines  Borstenpinsels  ^  mit  dem  man  die  zu  kittenden 
Fugen  und  Flächen  reiner  und  dünner  als  mit  der 
Mauerkelle  überziehen  kann. 
» 
Um  nun  das  Verhalten  dieses  Steinmehles  im  Was- 
ser zu  erforschen,  nachdem  es  ihcils  italienisch  thcils 
holländisch  in  Cement  zubereitet  war,  tnig  der  k.  ki 
Ilath  Hr.  V.  Ruhedorf  dasselbe  auf  Gegensiände  und 
Unterlagen  von  verschiedener  Textur,  Härte  und  Glätte, 
als  aufGlas^  polirtes  Eisen,  Zinn,  Blei,  hartes  und  wei- 
ches Holz,  Stroh,  ungeleimtes  Papier  aufj  die  Hcsul*- 
täte  hievon  wären  folgende : 

i)  Wurden  mehrere  Gläser;  welche  mit  Cement 
überzogen  waren,  welches  aus  dem  Stciumehle  der 
Basalte  von  Kissettö  (A)  nach  itaÜenischer  Art  zube- 


reitet  wurde ,  in  ein  hinlänglich  grofses^  nait  Wasser 
gefülltes  Gefäfs  gehangen^  durch  sechs  Stunden  einem 
stark  wallenden  Sude  ausgesetzt  ^  während  welchem 
das  durch  das  Ausdünsten  abnehmende  Wasserquan- 
tum  stets  ersehet  wurde;  dann  wurde  das  Gefäfs  sammt 
dem  Wasser  dem  Abkühlen  überlassen ,  endlich  das 
libersogene  Glas  aus  demselben  gehoben,  an  der  Lufl 

f retrocknet,  und  viel  fester  als  beim  Einhängen  be* 
imden« 

Ein  gleiches  geschah  mit  Steinmehl  aus  der  Ge- 
gend von  Mehadia  (B),  und  der  Befund  war  der 
nähmUche, 

Gläser,  die  mit  auf  holländische  Art  zubereitetem 
Cement  überzogen  wurden,  zeigten  einen  nodi  bär^ 
teren  Überzug  nach  beständigem  Kochen. 

2)  Wurden  Gemente,  welche  aus  dem  Steinmehl 
(A  und  B)  auf  italienische  und  holländische  Art  zube- 
reitet waren ^  auf  hartes  und  weiches  Holz  aufgetragen, 
in  kaltes  und  kochendes  Wasser  gebracht,  und  end« 
Heb  gefiinden,  dafs  dieselben  härter  werden,  ohne 
sich  los  zu  lösen  oder  Risse  zu  bekommen,  und  folg- 
lich als  wasserbeständige  Cemente  zwischen  Holz  zu 
gebrauchen  seyen.  Diese  Erfahrung  war  fiir  die  Her- 
kule^äder  zu  Mehadia  wichtig,  deren  hölzerne  Ba- 
dekästen bisher  nicht  ganz  wasserdicht  hergestellt  wer- 
den konnten. 

Um  nun  obige  Cemente  in  ihrer  Eigenschafl,  im 
Wasser  zu  verhärten  und  gegen  dasselbe  zu  decken, 
noch  weiter  zu  erforschen,  wurden  mehrere  aus  Wei- 
dcnruiben  geflochtene  Gefäfse  mit  ungeleimten  Papier 
ausgelegt,  und  die  Cemente  ^  bis  l  Linie  dick,  d.  i. 
mögUchst  dünn  )Qiuf|»etragen.  Nach  schnell  erfolgter 
Trocknimg  wurden  die  Gefäfse,  theils  mit  kaltem,  theils 
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mit  Lochendem  Wasser  gefüllt  und  so  stehen  gelassen. 
Am  ersten  Tage  wm*de  das  Wasser  ein  wenig  trübe^ 
wahrscheinlich  von  dem  nicht  ganz  durch  den  Kalk 
gebundenen  Steinmehle ,  jedoch  liefsen  die  zum  zwei- 
ten Mahle  mit  klarem  Wasser  gefüllten  Gefäfse  keine 
weitere  Trübung  mehr  spiiren^  und  während  einer 
sechswöchentlichen  Füllung  konnte  gar  kein  Durch- 
sintern des  Wassers  wahrgenonunen  werden.  Nach 
endlicher  Ausleerung  des  Wassers  zeigten  sich  die 
Überzüge  bedeutend  verhärtet. 

Die  Überzüge  über  Eisen^  Zinn^  Blei^  Stroh^  ver- 
hielten sich  so  wie  bei  den  übrigen  StoQen. 

.  • 

Bei  keiner  von  den  mit  diesem  Mörtel  gemachten 
Proben  im  Kleinen  zeigte  sich  demnach  ein  Zusam«* 
menziehen  oder  Ausdehnen,  Springen  oder  Reifsen 
desselben,-«  ausgenommen  an  dem  nach  holländischer 
Art  zu  dünnflüssig  zubereiteten,  4er  sich  wellenför- 
mig warf,  da  er  zu  schnell  und  lebhafi  das  viele  bei- 
gemengte Wasser  bindet,  —  krystallisirt,  imd  daher 
im  festen  Zustande  einen  gröfsern  Raum  einnimmt  als 
im  flüssigen.  Der  Glanz,  den  dieser  Gement  beim  Auf- 
tragen und  Glätten  anninmit,  verliert  sich  mit  der  Zeit. 

Aufser  den  im  Bannate  gemachten  Versuchen 
nahm  auch  die  k.  k.  Wasserbau -Direktion  in  Verbin- 
dung mit  dem  Direktor  des  L  k,  polytechnischen  Insti- 
tutes zu  Wien  mit  oben  beschriebenen  Abänderungen 
des  Basaltes  (mitNr.lI,UI,u.  IV)  Versuche  Vor,  deren 
Resultate  folgende  waren. 

Die  Gesteine  wurden  wie  oben  w  feinem  Pulver 
bereitet. 

Nr.  n.  gab  ein  schwarzgraues,  scharf  und  rauh 
anzufühlendes  Pulver* 
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Nr.  m.  ein  ziegelrothes  fettig  anzufühlendes  PuItct, 

Nr.  lY  ein  braunrothes^  nicht  sonderlich  rauh  an^ 
sufühlendes  Pulver. 

Mit  drei  Theilen  von  jedem  dieser  drei  Sorten 
wurde  (nach  dem  Körpermafse  gerechnet)  ein  Theil 
Kalkpulver  und  ein  Theil  Wasser  innig  gemengt.  Der 
K<ilk  wurde  durchs  Tauchen  gelöscht  und  pulverisirt; 
d.  i.  er  wurde  mittelst  eines  geflochtenen  Korbes  ins 
Wasser  getaucht^  darin  so  lange  gehalten^  bis  er  zu 
wallen  aniii^g,  dann  heraus  gehoben^  v^ornach  er  zerfieL 

Es  kommt  hier  zu  bemerken ^  dafs  es  nicht  gleich- 
gültig ist,  verschieden  abgelöschten  und  zubereiteten 
Kalk  nach  gleichem  Körpermafse  zu  gebrauchen^  da 
durch  die  verschiedene  Ablöschungsmethode  dieRaunn 
erfiilliing^  d.  i.  die  Dichtigkeit  und  der  Gehalt  an  Wasser 
im  Kalke  beträchtlich  verändert  wird. 

■ 

• 

So  vermehrt  sich  ^z.  B.)  i  K.  F.  des  durcti  Taur 
chung  zu  Pulver  gelöscnten  Kalkes  auf  a-j  K,  F.^  und 
I  K.  F.  durch  Tauchung  zu  Pulver  gelöschten  Kalkes 
^u  einem  dicken  Brei  mit  Wasser  abgemacht,  vermin-r 
dert  sich  auf  ^  K.  F.  Ferner  vermehrt  sich  i  K.  F.  un- 
gelöschten Kalkes  nac^  der  gewähnUchen  Art  gelöscht 
auf  j  ^  K.  F. 

Um  nun  auf  die  Versuche  selbst  zu  kommen,  90 
ivurden  (A)  mit  jedem  aus  obigen  drei  Sorten  Stein* 
melil  und  Kalk  erzeugten  Gemente  am  Ende  des 
Septembers  i8i49  vier  Ziegel  und  vier  Steii^  zusam- 
piengekittct  und  in  die  Donau  gehangen. 

Ferner  wurden  (B)  drei  Quadrate  nahe  am  Fun- 
damente einer  Mauer  äufserlich  mit  obigen  drei  Ce- 
xncnten  neu  beworfen.  Zur  Gegenprobe  hievon*  ge- 
schah an  der  nähmlichen  Mauer  eine  Bev^erfung  mit 
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Terschieden  abgelöschten  Kalk^  der  theils  mit^  theils 
ohne  saure  Milch  zubereitet  wiu*de. 

C.  Endlich  wurden  im  wässerigten  Grunde  an  der 
Donau  Ziegel-  und  Steinmauern  mit  obigem  Cemente 
aus  Steinmehl  und  Kalk  ohne  saure  Milch  verfertiget 
und  mit  Bretem  bedeckt. 

Nach  zehn  Tagen  fand  sich  der  Gement  an  den  in 
die  Donau  eingehängten  Ziegeln  und  Steinen  (A) 
von  dem  Steinmehle  Nr.  n^  fast  ganz  hart^ 
»       »  »  Nr.  III,  noch  weich, 

»       »  V  Nr. IV,  etwas  verhärtet; 

nach  t|^  Jahr    v  Nr.  II,  sanz  verhärtet  und  so 

fest,  dafs  mit  starken 
Hammerschlä^enkeine 
Trennung  erfolgte,  ja 
die  Ziegeln  sich  eher 
zertriunmerten ; 
yf  V         »  Nr.  in,  wenig  verhärtet,  so, 

dafs  die  Trennung  der 
Steine  u.  Ziegel  leicht 
war; 
»  y>         j>  Nr.  rV,  ziemUch  verhärtet. 

Die  mit  dem  Steinmehl- Gemente  (B)  beviforfenen 
Quadrate  waren  alle  ganz  verhärtet,  nur  Nr.  m  etwas 
rissig.  Die  übrigen  aufgetragenen-  Kalkmörtel -Qua- 
drate haben  sich  fairt  durchaus  mehr  oder  weniger 
rissig  gezeigt. 

Von  einer  mit  Salpeter  beschlagenen  Mauer  löste 
sich  jeder  Gement  ab^ 

Was  die  (C)  verfertigten  Mauern  betriflft,  so  konn- 
ten dieselben,  wegen  des  immerwährend  hohen  Was- 
serstandes der  Donau,  erst  nach  dritthalb  Jahren  un- 
tersucht werden,  und  der  Befund  zeigte  eine  ganz  ver- 


344 

härtete ,.  steinfeste  Zusammenkittuiic ;  jedoch  überlraf 
das  Cement  Nr.  U  alle  übrigen  hei  weitem  .an  Harte 
und  Festigkeit. 

Gleiche  Resultate  ergaben  sich  an  gröfiieren  öffent- 
lichen fiauführungen^  die  vom  k.  k.  General  Feldmar- 
schall -  Lieutenant  B.  V.  MaiUard  im  Sonuner  i8i5 
und  181G  im  Bannate  veranstaltet  wurden. 

Nach  den  Versuchen  des  königlidi  unfiiiachea 
Landes -Oberbau- Direktors  v.  Szs^oboda  ist  aer  Ce- 
ment aus  obigen  Steinmehlen  besonders  von  Nr.  Ü 
dem  Trafse  an  Wirkung  gana  gleich^  welchen  letzte- 
ren er  im  Auslande  kennen  zu  lernen  und  praktisch  an- 
zuwenden^ Gelegenheit  hatte. 

Bei  Verfertigung  der  aus  diesem  Gemente  gegos- 
acnen  Mauern  sowohl  in  stehenden  als  fliefsenden  Wäs- 
sern darf  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden^  die  Figur 
der  Mauer  oder  des  Grundwerkes  im  Umfange  wohl 

Sescblossen  au  verschallen^  oder  nach  den  obwalten- 
en  Umständen  mit  Spuntpfahlen  einzufassen,  damit 
das  Wasser  den  Mörtelgufs  weder  verschlemmen,  noch 
den  Kalk  auslaugen  könne ,  wodurch  die  Verbindung 
der  Ziegel-  oder  Mauersteine  aufgehoben ^ürde ,  ehe 
der  Cement  verhärtet. 

Aus  aUen  angeführten  Versuchen  ist  ts  nun  ent- 
schieden^ dafs  sich  die  Flötatrapparteu  zu  einem  ^aa» 
serbeständigen-Cemente  gleich  dem  Traise  heijinder^ 
nach  am  Rheine  gebrauchen  lassen^  und  dafs  die  festen, 
graulich  schwarzen,  unverwitterten  Varietäten  des  Ba- 
saltes die  bindendsten  seyen,  was  auch  am  Rheine  und 
in  Holland  angenommen  ist  *). 

*)  Durch  die  VerwiUerung  •ebetnea  die  quantitativen  Miscbuags* 
Verhältnisse  der  Thonerde,  Kieselerde«  des  Eisens  u.  a.  w» 
im  Basalte,  folglich  auch  die  chemischen  Verwandtsebafts- 
RuHKerungen  gegen  den  Kalk ,  den  Sauerstoff  und  das  Waaser, 
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Die  ausgezeidmeteste  Verwendung  desselben  fände 
demnach  Statt  in  Seehäfen^  an  Flüssen^  bei  Brücken^ 
Schleussen^  Zisternen^  Wasserbehäkem  aller  Art^ 
Wasserleitungen,  gegossenen  Hausdächem,  gemauert 
ten  Schächten  und  Stollen  (deren  Kalkmörtel  bei  vielen 
züsitzenden  Wässern  in  kurzer  Zeit  ausgelaugt  ist^  und 
eigentlich  nie  verhärtet)  *).  Femer  bei  Gesjmsen  und 
Mauern^  die  der  Nässe  ausgesetzt  sind  u.  dgl.  m. 

Die  grofse  Verbreitimg  des  Basaltes  im  Allgemei- 
nen und  insbesondere  in  den  österreichischen  Staaten 
macht  ihn  bei  seiner  erwiesenen  Brauchbarkeit  zu 
standhaften  Wasserbaufuhrungen  uni  so  wichtiger,  und 
es  wird  hier  nicht  am  unrechten  Orte  seyn,  die  Ge- 
genden und  Punkte  im  Allgemeinen  anzuführen,  wo 
sich  derselbe  in  der  Alonarchie  findet^  um  dadurch 
die  Aufmunterung  zu  seiner  allgemeinem  Verwendung 
zu  geben,  und  so  die  Vortheile  unverwüstbarer  Was- 
sergebäude auch  aufser  ItaUen  mögUchst  zu  verbreiten. 

Böhmen  hat  unter  den  österreichischen  Pirovinzen 
die  misten  Basakbildungen ;  der  Elbogner,  Saatzer, 
Leitmeritzer  und  Bunztauer  Kreis  bieten  eine  fast 
anübersehbare  Reihe  von  kegelförmigen  Basaltkuppen 
dar.  Die  xmiert  Jßihe  hat  gröfstentheils  Basaltmassen 
an  ihren  Ufern  (so  auch  die  Eger),  und  die  zahlrei- 
chen Bergwerke  am  südlichen  Abhänge  des  Erzgebirw 

bedeutend  modiiicirt  sn  werden.  Der  Gelialt  einea  bdlimi- 
schen  läulenförmig  abgiMozdertwi  Basakes  Ut  aacb  £^la^ 
rotkf  in  100  Tiie^en; 

16,75  Thoii.erde, 
44^0  Hiüelerde» 
9,60  Kafterde , 
a,25  Ta&erde, 
30,00  Efsenpxydul, 
0,1a  BnwASteinosyd , 
2,60  Soda« 
3,00  Wataer. 

*)  Sehemniii  bat  eine  Basaltknppe  und  aaUreiche  Pocliwerlia 
g^nt  in  der  Kähe. 
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ges  finden  ihn  entweder  in  ihren  Thilerp  und  Gängen 
selbst^  oder  als  zerstreute  hervorragepde  Fra^:niente 
in  ihrer  Nachbarschaft.  Das  mittlere  ^ö Amen  hat  lange 
zu  bauen  an  den  Basaltbergen  bei  JVetshetin,  Breiten^ 
stein,  Schlan,  Kunetitz  u.  m.  a. 

Ungarn  hat  am  südlichen  Abhänge  der  SLarpathcn 
nnd  in  den  Thälem  derselben  von  der  Granze  Mäh-^ 
rens  bis  in  die  Türkei  hin  eine  der  gröfsten  Flötz- 
trappbildungen  von  Europa^  v^ahrend  das  Flachland 
am  Plattensee,  ditn Bakonierr Walde ,  und  von  da  bis 
über  die  steier märkische  Gränze  durch  zahlreiche  Ba* 
saltkuppen  unterbrochen  ist. 

Ein  gleiches  findet  am  südlichen  Abhänge  des  Über- 
gangskalkes im  Venetianischcn  Statt^  wo  der  Basaii  in 
einer  beträchtUchen  Verbreitung  sich  findet* 

Ein  grof^er  Thei]  der  Afooarchie  kaim  demnach 
dieses  wichtige  Bau-Surrogat  der  Pozzoulane  aus  unbe- 
deutenden Entfernungen  beziehen.  Für  die  Wasser- 
bauführungen in  den  Alpen  und  im  Böhmerwaldge- 
birge ist  durch  das  häufige  Vorfinden  des  älteren  Trap- 
pcs  auf  Lagerp  ^  und  der  Eisenschlake  beiden  vielen 
Hüttenwerken  gesorgt;  denn  diese  ersetzen,  uach  obi- 

Ser  Art  behandelt  und  zubereitet,  die  bindende  Kraft 
es  Basaltes  fast  ganz,  da  sie,  so  wie  dieser,  eine  be- 
trächtUche  Menge  Eisen  -  Oxydul  enthalten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  bei  grofseren Bau- 
fiihrungen  die  Verkleinerung  und  Pulverisircmg  des 
Gesteines  mittelst  einer  Poch-  und  Mahlmaschine  ge- 
schehen müsse.  Durch  einen  Pochhammer  sammt  neun 
Pochschüssern  und  eine  zweigSingige  Mühle  könnten 
während  sechs  Sommermonathen  etwa  1 4ooo  Zentner 
Steinmehl  erzeugt  werden,  wenn  die  Erfahrungen  in  den 
Bergpochwerken  und  Amalgamations- Mühlen  mit  ge- 
KSri|[er  Berücksichtigung  der  yerschiedeneq  Gesteins- 
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festigkeit  zum  vorläufigen  Beurtheiliingsgnmde  genom-» 
men  werden.  Das  eigentliche  Verhältnifs  des  durch 
zwei  Mühlgänge  in  einer  hestimmlen  Zeit  aufzumah- 
lenden  möglichen  Quantums  gegen  die  Anzahl  der 
Pochhämmer  und  Pochschüsser  mufs  erst  allerorts  ge- 
nauer ausgpmittelt  werden,  da  dieses  lediglich  von  der 
{ndividuellep  Festigkeit  des  zu  mahlenden  Gesteines 
und  der  Art  der  mechanischen  Vorrichtung  abhängt. 

Im  Sommer  des  Jahres  1818  vnirde  dieTotalTGe- 
.  stehung  des  graulich  schwarzen  Steinmehles  (aus  dem 
Basalte  bei  Kissetto  im  Bannate  erzeugt)  folgender-^ 
mafsen  bestimmt. 

Für  die  Bauführungen 
zu  Temeswar  der  Kubik-Fufs  zu         12 kr.  CM. 
%VL  Pesth  »         »         »     zu  3  fl.  20  kr.  C.  M. 

zu  fFien  »         »         »     zu5fl.  54kr.  C.  M. 

Diese  Daten  sollen  nur  zu  einem  beiläufigen  An- 
haltspunkte dienen,  wonach  dem  veränderten  Arbeits^ 
lohne  und  Ortsverhältnissen  gemäfs  anderswo  die  Bau« 
und  Gestehungsiiberschläge  gemacht  werden  können. 

Übrigens  dürfte  gegenwärtig  der  Gestehungspreis 
für  Pesth  und  ffien  beträchtlich  kleiner  seyn,  zumahl 
wenn  die  mehr  gegen  Westen  liegenden  ungrischen 
Balsaltmassen  *)  zu  aem  vorUegenden  Zwecke  verwen^ 
det  würden. 

—    ■  ■  — -^ 

f )  Zu  Magyörod  nächst  Peith  \  dann  im  Neutraer  Komit^te  u.  s.  vr. 
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Die  Wurzel  der  Nymphea  alba,  ein  neues 

Färbe  -  Materiale. 

Joseph  Seitz, 

AwiftcBt  de»  LthrCacbes  der  ^eaellcB  frchaitAra  Cfc— mc  as  k.!- 

poljteckBUclwa  lasütate. 


Ilerr  Franz  Schams  ^  Apotheker  ans  Peier- 
t^ardein,  hatte  im  Jahre  i8i4  der  L  L  patriolisi^ 
ökoDomischen  Gesellschaft  in  Pragj  deren,  Mitglied 
er  ist,  seine  Entdeckung  der  Verwendung  dar  Nrnir 


phea  alba  als  Färbe -ftlaterialemitgelheih. 
selben  Jahre  wurde  <lieser  Gegenstand  durch  die  9  Vater- 
LindischenBlätter  für  den  österreichtschenKaisertlaat* 
xur  allgemeinen  Kenntni(s  gebracht,  imd  Herr  Kropfs 
Färber  in  ff^ien ,  stellte  nut  den  aiu  Ungarn  emge 
sandten  Wurzeln  Versuche  an ,  deren  Erfolg  Uu 
wog ,  sich  fiir  sein  Geschäft  um  eine  grofiMva 
dieses  neuen  Materials  zu  bewerben.  Auch  in  Ptag 
wurden  sowohl  mit  imgrischen ,  als  mit  den  \m  Böh- 
men selbst  gesammelten  Wurzeln,  auf  Veranlassamg 
der  Lkj;>atnotisch*  ökonomischen  Gesellschaft,  durch 
Herrn  Professor  ¥on  Frejrfsmuih ,  und  auf  Anfrage 
der  L  Kommerz  «imd  Fabnks-Inspektion,  durch  Herrn 
Proleispr  Sieinmann^  Versuche  angestellt,  welche  für 
diesePflaoae  als  Farbe-Materiale  das  günstigste  Resulut 
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Die  k.  k.  n^  ö.  Landesregierung^  allenEntdeckungen 
welche  das  Wohl  des  Vaterlandes  befördern  können^ 
die  gröfste  Aufmerksamkeit  schenkend^  befahl  zur  yölli- 
gen  Erörterung  dieses  Gegenstandes  j  dafs  durch  ei- 
nen Färber  unter  Aufsicht  eines  Professors  des  poly- 
technischen Institutes  die  hiezu  nöthigen  Versuche 
gemacht  würden^  woza  der  geschic^kte  und  als  gewe- 
sener Schüler  gegen  das  Institut,  dankbare  Fabrikant 
Herr  Majer  die  Hand  both. 

Die  wcifse Seerose,  Nymphea  albah.  (  weifse  Was- 
serlilie, weifse  Seeblume,  weifseWasserblume^  weifse 
Nixenbkime,  Seemunumel ,  Kannenplumpe,  ToIIin- 
gen,  Seepuppe,  Wassertulpe,  englisch  White  Wa- 
ter -  lily ,  französisch  Neuphar  blanCy  Lis  des  etangs^ 
Lis  blanc  d^eau)  ist  eine  ausdauernde  Pflanze,  welche 
zur  ersten  Ordnung  der  dreizehnten  Klasse  des  Ltn-^ 
neischen  Geschlechts  -  Systems  Polfandria  Monogjr^ 
nia  und  zur  Familie  Papas^emceae  gehört. 

• 
Sie  hat  einen  vierblättrigen  Kelch,  der  auswendig 
grün,  inwendig  aber  *weifslich,  spitzig  und  gröfser 
als  die  Blumenblätter  ist.  Die  Blumenkrbne  besteht 
aus  vielen,  meistens  fünfzehn  schönen  weifsen,  etwas 
röthlich  schattirten^  spitzigen  Blättern,  die  in  mehr 
als  einer  Reihe  stehen  und  gegen  die  Mitte  kleiner 
werden.  Die  Staubgefäfse  oder  männlichen  Begat- 
tongswcrkzeuge",  gewöhnlich  siebenzig  an  der  Zahl, 
welche  auf  dem  Fruchtboden  stehen,  sind  goldgelb^ 
und  bestehen  aus  flachen,  mehr  oder  weniger  gekrümm- 
ten Staubfäden,  auf. deren  Rande  längliche  Staubbeutel 
angeheftet  sind ;  sie.  haben  die  Eigenschaft,  nach  und 
Badh  in  Blumenblätter  überzugehen  und  gleichsam 
eine  ffefullte  Gartenblume  vorzustellen,  die  so  schön 
ist ,  dafs  sie  einen  Platz  in  den  Ziergärten  einzuneh- 
men verdiente,  wenn  sie  aufser  Wasser  gedeihen 
könnte.  Der  weibliche  Geschlechtstheil  bildet  einen 
grofsen  eiförmigen  Fruchtknoten^  auf  dem  die  Narbe 
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kreisrund^  gestrahlt^  flach ,  scbildfömiig  anlsiuen^ 
am  Kunde  gekerbt  und  lappig ,  mumUeUbar  ohiM 
Griffel  sitzt. 

Die  ganze  Blume  steht  etwas  über  der  Wasser- 
fläche auf  zwei  bis  drei  Fufs  langen  runden  Blumen- 
stielen f  welche  unmittelbar  aus  der  Wurzel  kommen. 
Sie  öffnen  Mch  des  Morgens,  wenn  die  Sonne  darauf 
scheint,  und  erheben  sich  über  das  Wasser  ,  des 
Abends  schliefsen  sie  »ich  wieder.  Die  Blatter  sind 
dunkelgrün,  ganzrandig,  gkitt,  lederaitig  anzufühlen, 
ruiidlichherzförmig  in  der  Länge  emer  Manoshand 
und  fast  noch  breiter ;  sie  kommen  ebenfaUs  auf  sehr 
langen^  meistens  eckigen  Blattstielen  unmittelbar  aus 
der  Wurzel  hervor,  und  schwimmen  mit  ihrer  ganzen 
Unterflache  auf  dem  Wasser;  sie  sind  meistens  in  so 
gro&er  Menge  vorhanden ,  dafs  sie  beinahe  die  gante 
Oberflache  des  Wassers  bedecken.  Bevor  sich  die 
Blätter  bei  ihrerer  Entwicklung  &anz  über  die  Ober^ 
fläche  des  Wassers  begeben,  erscheinen  sie  über  dem- 
selben mit  ihrer  Hälfte  wie  eine  Papiertute  zusammen- 
gerollt, und  wenn  das  Wasser  so  tief  fällt,  dafs  sie  nicht 
mehr  schwimmen  können^  so  welken  sie  und  legen 
sich  zusammen. 

Tief  im  Schlamme  befindet  sich  die  Wurzel, 
welche  zuweilen  eine  Elle  lang  ist,  und  beinahe  die 
Dicke  eines  Mann>armes  hat ;  sie  ist  schwammi«^,  von 
aufscn  braun  und  knotig,  inwendig  aber  weifs  und 
von  bitterlich  zusaminrnziehend  herbem  Geschmack, 
der  sich  aber  iiu  warmen  Klima  in  einen  süfien  und 
angenehmen  verwandeln  soll ;  sie  dauert  viele  Jahre 
und  treibt  im  Frühjahi  e  mehrere  röhrenähnhcheStän^ 
gel,  die  nach  dem  Maafse  der  Tiefe  des  Wnssers  lang 
oder  kurz  sind ,  und  wovon  die  einen  die  Blatter,  die 
andern  die  Blumen  tragen.    Die  Blumen  kommen  im 

DZ  oder  Julius  -über  der  Oberfläche  des  Wassers 
ihcuij  bliihen  sehr  lange  und  bringen  dann 
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e  zelin  bis  funfzehnfächnclie  harte^  eiförmige^  rin*^ 
ige^  inwendig  fleischige  Beere  hervor^  die  oben  ge- 
tönt und  am  Halse  zusammengezogen  ist^  und  viele 
rundliche  Samen  enthält ;  diese  Beere  taucht  sich 
dann  wieder  unter  Wjasser  und  ihre  Samen  gedeihen 
darin  zur  Reife« 

Diese  Pflanze  ist  in  Deutschland  und  vielen  an- 
dern Ländern  häufig  verbreitet ;  die  Standorte  sind 
Seen,  Teiche^  tiefe  Gräben  und  fliefsende  Wässer. 
Ungarn  möchte  vor  vielen  andern  Ländern  in  den  Mo- 
rästen^ welche  die  Donau ^  die  Sau  und  die  Theifs 
bildet,  wohl  die  gröfste  Menge  dieses  Gewächses  Ue>- 
fern.  Herr  Schftms  fand  sie  besonders  im  Baatscher 
Komitate>  im  Peterwardeiher  Regimentsbezirke,  und 
im  Syrmier  Komitate  in  so  grofser  Menge ,  dafs  er 
nicht  nur  den  inländischen  Bedarf  decken,  Sondern 
auch  für  die  Ausfuhr  ins  Ausland  hinlänghch  liefern 
zu  können  glaubt.  Dafs  sie  auch  in  der  Nähe  von 
Prag  zu  Hause  sey,  bewies  die  k.  k.  patriotisch  -  öko- 
nomische Gesellschaft  ^  indem  sie  sich  die  zu  den 
Proben  nöthige  Wurzel  selbst  satnmeln  Uefs.  Li 
Mähren  fand  sie  Henc  Rosenthal  auf  det  fürstlich- 
Liechtensteinischen  Herrschaft  Rabensburgy  und  auf 
der  gräflich- Dietrichsteinischen  Herrschaft  Pisenz. 
Als  Standörter  in  Osterreich  gab  derselbe  die  Umge- 
bungen von  Mühleuien,  Sachsengang  ^  PFittau, 
Probsdorf  j  Mansdorf,  Ort,  Eckartsau ^  Marchekj 
Baumgarten,  Zwerndorf,  Anger ^  EbereichsdorJ^ 
und  mehrere  andere  an.  Da  er  jedoch  mehrere  ste- 
hende Wässer  an  beiden  Seiten  der  March  fand,  wo 
diese  Pflanze  nicht  anzutreffen  war,  so  glaubt  ex,  dafs 
man  nöthigen  Falls  durch  künstliche  Anpflanzung  eine 
beliebige  Menge  erzeugen  könnte.  Auch  in  der  Nähe 
von  Jrien,  ist  sie,  wiewohl  nicht  in  grofser  Menge, 
zu  finden  3  uhd  zwar  bei  Himberg ,  Zwölf  axing, 
Achau,  Laxenburg,  Moosbrunn,  fisQhojnent  und 
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in  der  Lobau ,  in  GeseUscbaft  der  f;elben  Saeblumei, 
von  der  sie  sich  durch  ihre  Biome  unterscheidet  *). 


*)  Nach  den  von  Herrn  HaberU ,  Profettor  der  Botanili  nn  der 
Universität  zviPesth»  gegebenen  NackweUiiligen  wird,  dieJfym* 
phea  alba  In  grofter  Menge  in  folgenden  Gegenden  in  Üm^ 
garn  gefunden : 

i)  Im  P<rrr^AtfrHoaiitat  indem  Sumpfe  bei  B^rtgh^  Swermyt. 
Müihdr  genannt. 

ft)  In  allen  gröfiieren  Sfirapfen  an  den  Ufern  der  Tk^yfi^ 
nSmlich  im  S%MoU$^  Komitate  vom  Dorfe  VereSfnartk  und 
dem  Markte  JUs»  Farda  bia  cum  Dorfe  Atm  und  des 
Markte  KeresUur.  desgleichen  in  der  gegenliber  liegenden 
Gegend  BodrogköH  im  Z^mpUner  Komitate.  Ferner  Tn  den 
Sümpfen  bei  Bolgar  i  in  den  Sfimpfen  bei  Poroswiö^  und 
von  Tuitf  -  FHred  im  H€V€Sier  Komitat  bi»  nach  Adimok  i 
von  hier  und  durch  die  Tisut  -  F^iävärtr  Gegend  bi»  riaeh 
Csangrad  im  Komitate  gleiches  Namens.  Von  hier  auf  den 
beiden  morastigen  Ufern  der  Th^yfk  bia  nach  Sm§gtdm  im 
C%Qngradtr  Kcmiitate ;  ilann  in  den  östlichen  an  'fr  Tkerft 
stoi'scnden  Sümpfen  durch  die  Gegenden  bei  CnöAa  im  le- 
rontaUr  Komitate  bis  cum  Zusammenflüsse  der  Tk^yJ^  mit 
der  Donau. 

3)  In  den  ausgedehnten  8 umpfcntTsifr-/?// genannt»  von  KarJU 
»vag  in  dem  sröfscrn  Humaner  Gebiete  und  yonFümti*  Gyar" 
matJk  bis  nach  Suwvas  im  Btktjser  Komitate :  eben  ao  ^  ei- 

.  nem  andern  Sumpfe,  gleichfalls  Suir^Rtt  jtenannt,  von 
den  Dörfern  Ctökmö  und  Handny  bis  nach  Sarkäd  im  Bi- 
harier  Komitate. 

4)  In  dem  ausgedehnten  Sumpfe  HansEdv  genannt ,  an  der 
Grenae  des  WUsMurg^r  Homitats. 

5)  An  der  ausgedehnten  sumpfigen  Geeend,  gleichfalls  ^sdr- 
Rtt  genannt)  bei  SiuhitpMsenkttrg^  und  von  hier  bis  Kai6% 
im  Stuhl  weissenhurger  Komitate,  und  bis  na^eh  SunoM^iomjra 
und  M&letd  im  Tolner  Komitate. 

6)  In  den  östlichen  Donaugegenden  vom  Dorfe  Otsä  und  der 
Stadt  JCum  Sjt.  Miklos  bis  su  den  Städten  Eis  -  Koros  und 
Hajos  im  Psstker  Komitate. 

7)  In  den  Sümpfen  vor  der  Stadt  JlfoA^#  im  ^ii^ojti#r  Ko- 
mitate bis  f.ur  Stadt  Bevddn :.  desgleichen  von   Apathin  bis 

'  nach  VUtovdr  im  Aic##r  Komitate,  und  in  den  Gef;ei.d«'ii  der 
Draw  gegen  den  westlichen  Sumpf  Palatsd  •  Motsdr  bei 
Bss^k ,  so  wie  in  dem  Sumpfe  Dombo  -  Motsar  l^ei  Pstrovit% 
in  Vsrücicr  Komitate. 
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Die  Anwendung  dieser  Pflanze  ist  vielfach.  Die 
Ägyptier  sollen  den  Samen  zu  Brod  backen.  (Leonr. 
ÄarÄfi Naturgeschichte,  U.  Band,  S.  i245.)  Die  Wurzel 
hat  ebenfalls  zur  Zeit  einer  Hungersnoth  \n  Schweden 
als  Nahrungsmittel  gedienjLj  iiuch  in  der  Reihe  der 
Arzneymittel  nimmt  sie  eine  Stelle  ein  ^  ihr  Gärbestoff* 
gehalt  macht  sie ,  nach  Gleditsch ,  zu  einem  brauch^ 
baren  Materiale  ftir  Ledergärber.  Die  Anwendung  als 
Färbe  -  Materiale  war  der  neuern  Zeit  yorbehalton.  In 
Anwendung  zur  Tintenbereitung  mufs  sie  zwar  den 
Galläpfeln  an  Intensität  der  Farbe  nachstehen,  jedoch 
gibt  sie  eine  Tinte,  welche  seit  Januar  1818,  unter 
welchem  Datum  der  Entdecker  eine  Probe  einsandte, 
unverändert  bUeb. 

Um  Leinen,  Baumwolle,  Wolle  und  Seide  zu 
färben,  wurde  ganz  dasselbe  Verfahren  angewandt, 
welches  bei  jedem  dieser  Stoffe  gebräuchlich  ist,  wenn 
er  mit  gallussaure  -  und  tanninhältigen  Farbe-Materi»> 
lien  behandelt  wird. 

Unter  den  vielen  angestellten  Versuchen  mogea 
der  Kürze  wegen  hier  nur  folgende  Resultate  als  die 
wichtigeren  Platz  finden. 

Die  s<!^hwarzen  Farben ,  welche  auf  den  verschie- 
denen Stoffen  mit  Njmphea  alba  und  Eisensalzen  er* 
zeugt  werden  können,  sind  zwar  schön,  doch  über-^ 
treffen  sie  die  der  Knopern  nicht,  und  nachdem  die 
letzteren,  ebenfalls  ein  inländisches  Produkt ,  in  der 


^mmmmmtmm^^^mm^mmmmimmmmm^i^m^^mit^' 


8)  In  den  SüiDpren  ^i^'^tf/iari  Mothdr  bei  V^rseH  im  T^mt- 
Ur  Komitat ,  so  wie  in  den  Sümpfen  zwischen  Bettktvk  und 
i^ancsova  im  Bmnnat. 

*  -  •  ' 

9)  Endlich  in  den  Sünpfen  Siebenbürgens  bei  «Sk.  Agatha, 
Käid  *  S%.  Jodn^  Kb'haUm^  und  in  der  Gegend  Toden- 
Alt. 

Per  Herausgeber. 

Jahrb.  d.  poljf.  In«t.  I«  Bd»  Üj 
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Regel  wohlfeiler^  und  da  sie  nicht  so  viel  Schleimals 
erstere  enthalten ,  auch  bequemer  anzuwenden  sind, 
80  möchte  nur  für  jene  Jahre^  wo  Mangel  an  Knopern 
entsteht^  oder  wenn  die  NjrmpJiea  woUfeiler  als  jetzt 
in  den  Handel  kommt  ^  fiir  che  Schwarzfärberei  davon 
grofse  Anwendung  zu  machen  seyn. 

Jedoch  ist  dieses  Materiale  ein  sehr  wichtiges 
Aquisit^  um  mittelst  Eisenauflösungen  graue  Farben 
darzustellen;  denn  diese  fielen^  wie  die  ^hiesigen  und 
die  in  Pt*ag  erzeugten  Master  beweisen,  unter  ge- 
wissen Umständen  reiner  und  angenehmer  aus,  als 
selbst  die  mittelst  Gallus  hervorgebrachten. 

Durch  Mischungen   von  essigsauren  Eisen- und 
Zinkauflösungen  vorbereitete  WoUe  und  Baumwoi/e 
gaben  sehr  schöne  Nuancen  von  Kafleh-  und  noch 
dunklerem  Braun. 

Mit  schwefelsaurem  Kupfer  angesottenes  Tuch 
gab  in  der  Bmhe  der  Njmphea  eine  Drap&rbe,  die 
^ich  recht  wohl  für  den  Gebrauch  qualifizirt. 

Wolle  und  Seide  mit  Alaun  gebeitzt  und  in  der 
Njrmphea  ausgefärbt  erhielten  ein  bräunliches  Gelb, 
welclies  ebenfalls  Anwendung  verdienen  möchte. 

Die  in  dem  Wurzelabsude  allein,  behandelten 
Stoffe  aller  Art  erhielten  eine  Farbe,  welche  keine 
Beachtung  verdient. 

Auch  in  jenen  Fällen,  wo  bei  Druckwaaren  der 
Grund  weifs  bleiben  soll ,  qualifizirt  sich  dieses  Färb- 
Material^  zur  Anwendung,  wenn  der  Gärbestoff  aus 
dem  Absude  durch  Leimauflösung  niedergeschlagen 
wird. 


3 
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Dem  zu  Folge  ist  dieser  neue  Färbe-  und  Han? 
delsariikel  *)  besonders  Jenen^  welche  grau  färben^  dei:^ 
Schönheit  und  Wohlfeilheit  des  Produktes  wegen  ^  zu 
empfehlen. 


xxir. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Fortschritte 
Her  Gewerbs  -  Industrie  und  des  Handels 
in  der  österreichischen  Monarchie  in  den 

drei  letzten  Jahren. 


LIas  Gedeihen  und  die  Wohlfahrt  der  Industrie 
ist  die  Frucht  eines  langjährigen  Friedens  und  gcord^ 
neter  Verhältnisse  der  Staaten.  Verheerende  Kriege 
und  erschöpfende  Anstrengungen  der  Völker  wirken 
noch  in  ihren  späten  Folgen  nachtheilig  auf  den  !^u« 
stand  der  Industrie  ein.  Dieses  ist^  mehr  als  je^  die 
Erfahrung  unserer  Zeit.  Die  Klagen  über  das  Stocken 
des  Erwerbes  sind  beinahe  allgemein  geworden.  Es 
würde  indessen  ungerecht  seyn^  über  die  Folgen  voni- 
Ereignissen^  welche  sich  nun  einmahl  nicht  ungesche- 
hen machen  lassen^  dasjenige  zu  verkennen^  was  auf- 
gipklärte  Regierungen  leisten  und  geleistet  haben  ^  um 
alte  Wunden  zu  heilen^  und  die  allgemeine  Wohlfahrt 
wieder  zu  beleben.  Wir  werden  uns  hier  auf  eine 
kurze  Ober^^icht  desjenigen  beschränken^  was  seit  den 
letzten  Jahren  zur  Beförderung  der  National-Iudustrie 


*)  In  iVien  fuhrt  dic$e  Waare  Herr  Pitoni ,  Marerialist  beim 
schönen  Brunn  unter  den  Tuchlauben  -,  in  Festk  der  Entdecker 
Hr.  Franz  Schumi,  Apotlieker,  wohnhaft  im  Hau4|p  des  Hm« 
Sehwart  in  der  Scliiffgas.se. 
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und  des  Handels  in  dem  österreichischen  Staate  ge- 
fchehen  ist. 

Es  konnte  der  weisen  Einsicht  der  Staatsverwal« 
tung  nicht  entgehen ,  wie  viele  Vortheile  die  Zurück« 
fiihrung  alles  desjenigen^  was  die  Handels-  und  Ge- 
werbsverhältnisse  des  Staates  betriffl,  unter  den  Wir- 
kimgskreis  einer  eigenen  Zentral -Behörde  für  die  Ver- 
einfachung der  Geschäfte  sowohl^  als  yorziiglich  fär 
die  Ausfuhrung  allgemeiner^  auf  ein  bestimmtes  System 
gegriindeter  Mafsregeln  diesem  Administrationssweige 
verschaffen  würde.  Diese  Zentralisirung  war  ditfch 
die  seit  demFrieden  vermehrte  Heterogeneitat  der  ein- 
seinen Bestandtheile  der  Monarchie  und  ihrer  Yerfiif- 
aungcn  noch  dringender  geworden. 

Mit  höchstem  Handschreiben  Sr.  M.  des  Kaisers 
vom  II.  Jiüi  1816  wurde  über  einen  Vorschlag  Sr. 
Exzellenz  des  Heixn  Finanzministers  Philipp  Grafen 
von  Stadion  zu  diesem  Ende  unter  der  Leitung  Sr. 
Exzellenz  des  k.  k.  geheimen  Raths^  Philipp  Ritters 
von  Stahl ^  eine  eigene  Kommert" Hofkommission  zu- 
sammengesetzt^ ilir  der  zweckmäfsige  Wirkungskreis 
vorgezeichnet,  und  sie  ermächtiget ,  Handelsleute  und 
Fabrikanten  von  den  bedeutenderen  Handels-  und  Ft* 
briksplätzen  zu  berufen,  und  ihre  Ansichten,  Wünsche 
und  Vorschläge  über  Verbesserungen  in  den  Anstalten 
zur  Belebung  des  Handels  und  der  Industrie  zu  ver^ 
nehmen« 

Die  Aufmerksamkeit  dieser  neuen  Zentralbehörde 
richtete  sich  zuerst  auf  das  dringende  Bedürfnifs  einer 
neuen  und  allgemeinen  Regulirung  des  Zollwesens« 

Der  österreichische  Staat,  welcher  sich  in  seinem 
gegenwärtigen  Zustande  von  dem  4^^  7'  bis  zum  5i^ 
I\f  nördlicher  Breite,  und  vom  ^5^  5G'  bis  zum  44^ 
lo^ösdicher  Länge  erstreckt,  welcher  in  einem  Grans« 


35; 

umfange  von  985^  Meilen  einen  Flächeninhalt  von 
1 2o56  geographischen  Quadratmcilen ,  und  eine  Be- 
völkerung von  heiläu6g  28  Millionen  Einwohnern  in 
sich  begreift,  mit  deutschen  und  italienischen  Staaten, 
mit  der  Schweiz,*  Rufstand  und  der  Türkei  in  den 
vielseitigsten  Berührungen  und  nachbarlichen  Verhält^ 
nissen  stehet,  einen  Mittelpunkt  zwischen  kultivirten 
und  unkultivirten  Ländern  bildet,  den  rauhen  Norden 
mit  Italiens  schönem  Himmel  |3aaret,  mehrere  der  gröfs- 
ien  ichiSbaren  Flüsse  von  Europa  beherrscht,  herr- 
liche altberiihmte  Seehäfen  besitzt,  im  Wechsel  frucht- 
barer Ebenen  und  metallreicher  Gebirge,  gesegnet  mit 
Produkten  aller  Art,  zum  Theil  von  arbeitsamen ,  inda- 
striösen,  kultivirten,  zum  Theil  von  noch  bildsamen 
Völkern  bewohnet  wird,  bietet  zwar  allerdings  eine 
Mannigfaltigkeit  von  Quellen  des  Nationalreicnthum» 
dar,  welche  bei  einer  weisen  Benützung  Stoff  in  Über- 
flufs  in  sich  fassen,  um  Landbau,  Industrie  und  Handel 
gleich  mächtig  zu  beleben,  und  selbst  die  Wtmden 
langjähriger  Kriege  zu  heilen.  Allein,  aufscr  den  allge- 
mein bekannten  Verhältnissen,  welche  Ungarn  und 
Siebenbürgen  mit  den  dazu  gehörigen  Nebcnländem 
in  staatswirthschaftlicher  Hinsicht  von  den  übrigen 
Ländern  des  österreichischen  Staates  trennen,  hatten 
auch  die  neu  erworbenen  Provinzen,  die  Lombardie, 
Venedig,  Tyrol,  die  Landestheile  von  Oberösterreich 
u.  s.  w.  vor  ihrer  neuen  Vereinigung  mit  diesem  Staate, 
jede  ihre  eigenen  Handelssysteme,  Zollverfassungen 
und  Mauthkordone.  In  diesen  Provinzen  ist  die  Ge* 
werbefreyheit  eingeführt,  m  den  alt-österreichbchen 
Ländern  herrscht  noch  die  Zunftverfassung.  Jede  Pro« 
vinz  hatte  ihr  eigenes  Interesse,  in  allen  zusaauoen 
6tellte  sich  ein  buntes  Gemenge  verschiedenartiger  in*!* 
nerer  Verhältnisse ,  Ansichten,  Meinungen  und  Natio« 
nalcharaktere  dar.  Mau  mujfste  daher  vor  allem  darauf 
bedacht  seyn,  jene  Schranken  zu  durchbrechen,  und 
den  innern  freien  Plsrkehr,  als  die  erste  Grundlage 
«&ur  Wiederbelebung  der  Nationalindustrie  und  ^^urV^r^ 
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einigung  der  verschiedeneil  Provinzen  -unter  ein  ge- 
meinscliaftliclies  Handeis -Interesse  herstistelleD. 

Solche  Unternehmungen  sind  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeiten.  In  Frankreich  waren  die  BemühungeD  Co/- 
berts  yeYQehens y  die  Provinzial*ZöUe  aufziihehen^  und 
ehien   gleicJiformigen  Zoll  -  Tarif  einzufuliren.     Der 
Zoll -Tarif  vom  Jalu^e  i6ö4  vrurde  in  den  provinces 
des  cinq  grosses  fermes  angenommen.      Alle  Vor- 
schlage ,  welche  durch  Noaitles  in  der  Minderjährig- 
keit Ludwigs  XV.,  durch  den  Finanz -Minister  Onj 
nach  1787,    durch   Trudaine  1763,   durch    JYiri^ot, 
Necker  und  Calonne  gemacht  worden  waren ,  schei- 
terten, hts  endlich  durch  das  Dekret  der  Naiionairer- 
Sammlung  vom  3o.  und  3i.  Oktober  1790  *}  alleZo/ie 
undMauihen  mit  einem  Mahle  auf  die  Gränzen  hinaus-' 
gerückt,  und  ein  einförmiger,  für  ganz  Frankreich  gal- 
tiger General- Zoll -Tarif  eingeführt  wurde. 

Was  Revolutionen  zerstören  und  schaffen  ^  pafst 
nicht  auf  den  geregelten  Zustand  eines  ruhigen  Staa- 
tes, auf  den  Geist  einer  wohlwollenden  Regierungi 
welche  alle  Klassen  der  Staatsbürger ,  ihr  Eigenthimi, 
ihre  Rechte  und  Interessen  mit  gleicher  Sorgfalt  be- 
achten und  schonen  soll.  Um  den  freien  Verkehr  im 
Innern  eines  grofsen,  aus  den  verschiedenartigsten  Be- 
stand theilen  zusammengesetzten  Staates,  herzustelleOi 
um  folglich  das  einzelne  Provinzial- Zollwesen  des 
Staates  zu  gcnerahsiren^  handelt  es  sieht  nicht  hlofs 
darum,  die  einzelnen  Provinzial- Interessen  zu  vereini- 
gen, sondern  auch  die  Privat- Interessen  der  verschie- 
denen Klassen  und  Stände  im  Staate,  ihre  diurch  Zeit 
und  Umstände  konsölidirten  Verhältnisse  zu  beachten^ 
um  nicht  durch  gewaltsame  Verletzungen  schädliche 
Reaktionen  herbeizuführen. 


**)  Loix  coocernant  le  commerce  etc.  etc.  par  G.  F»  dß  JHartfn9% 
l*om.  I.  p.  5oa-^5o6, 
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Es  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn  von  den  verschie* 
denen  staatswirthschaftlichen  Theorien  in  Bezug' auf 
das  Zollwesen.  Die  gebildeten  Staatsmänner  sind  wohl 
über  die  Hauptgrdndsätzc  dieser  Systeme  und  über, 
ihren  relativen  Werth,  d^  Wesenheit  nach,  einig. 
Allein  der  gröfst«  Theil  der  Regierungen  in  den  kulti* 
yirten  Staaten  huldigt  in  Beziehung  auf  das  Handels- 
tmd  Zollwesen  ^gegen  das  Ausland  beschränkenden 
Systemen.  Selbst  das  in  seinem  Innern  so  liberale 
England  geht  mehr  als  jede  andere  grofse  Macht  mit 
einer  Strenge  gegen  den  Handel  des  Auslandes  vöi^ 
welche  nirgend  ein  Gegenstück  findet. 

Die  meisten  grofsen  Staaten  in  Europa  mufsten 
nach  und  nach,  wenn  sie  nicht  eine  verderbliche  Re- 
aktion der  zerstörten  natürlichen  V'erhältnisse  des  Welt* 
handeis  fühlen  sollten,  eigene  beschränkende  Systeme 
ergreifen.  Unter  dem  Schutze  eines  solchen  Systems 
ist  in  den  alt-österreichischen  Provinzen  eine  Masse  von 
Industrial -Unternehmungen  entstanden,  welche  seit' 
mehr  als  dreifsig  Jahren  einen  grofsen  Theil  der  Na-^ 
tional-K^apitalien  an  sich  zogen,  und  welche  insbeson« 
dere  während  derKontinental-Sperre  in  der  Zeit  eines 
über  alles  Yerhältnifs  vermehrten  Papiergeldes  Ji)ei 
eindr  wohl  nie  wiederkehrenden  uncrmefslichen  Nach- 
frage nach  Fabrikatibns-Waaren  eine  ungeheure  Aus- 
dehnung erreichten. 

Wenn  nun  in  dem  Laufe  der  letztverflassenen 
Jahre  die  Aufhebung  der  Kontinental-Sperre^  und  zu 
Folge  der  Alles  überwiegenden  Rücksichten  dds  Staats-^ 
kredits,  die  Reduktion  des  Papiergeldes  eine  entge-? 
gengesetzte  Lage  der  Dinge  in  Beziehung  auf  den  vor- 
mahls  so  blühenden  Stand  der  inländiscl^en  F^brikeii 
hervorbrachte,   wenn  das  Unglück  einiger  Mifsjahre 
die  Noth  und  Erwerblosigkeit  vermehrte,  und  wenn^ 
andere  grofse  Staaten,  weit  entfernt,  liberalen  Grund- 
sätzen zu  huldigen^  die  Frohihitiv- Systeme  vielmehr 
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mit  aller  Sireoge.  bandhabten^  oder  neue^  unsere  Li- 
dustrie  drückende,  Verbothsgeseuen  ähnliche^  Zollbe- 
8iiiiiniiingen  einfubrten;  &o  forderte.es  wohl  das  In* 
tei  esse,  ja  die  Pflicbt  des  Staates  in  einem  hohen  Grade, 
die  inlandiscben  Fabriken,  so  viel  es  nur  in  der  Macht 
der  Regierung  stand,  zu  schützen,  und  zu  verhindern, 
dafs  mit  ibnen  nicht  ein  grofser  Theil  der  NationalLa- 
pitalicn  zu  Grunde  ging. 

Es  mufstc  ferner  berücksichtiget  werden^  dafs  für 
den  öbterreichiscbcn  Staat  weder  ein  isolirles  Agrikul- 
tur-Systerny  noch  auch  ein  isolirtes  Merkantil -System 
passe.  Der  Glanz  des  Thrones,  die  verfeinerten  Be- 
dürhiisse  der  Nation ,  die  Erhöhung  der  Produktions- 
fähigkeit des  Landbaues  selbst  erheischen  ein  dauer- 
haftes Gedeihen  der  Nationalindustrie.  Wäre  Oster* 
reich  ein  handeis-  und  industriearmer  Staat  gewesen, 
so  würde  er  nicht  vermocht  haben,  die  langjährigen 
französischen  Umwälzungskriege  auszuhalten,  die* 
Heere  beständig  mit  allen  Kriegserfordernissen  zu  ver- 
sehen, und  sich  vor  einer  gänzlichen  Naüonalverar- 
mung  zu  retten.  Allein  auf  der  andern  Seite  läfst  es  sich 
auch  nicht  verkennen ,  dafs  der  Landbau  die  Grund- 
lage des  Nationalreiclithums  ist,  dafs  er  der  Industrie 
Lebensmittel  und  Urstoffe  hcrbeiscbaSt-,  und  dafs 
vielleicht  seit  Colberts  Zeiten  die  meisten  Staaten  in 
Europa  sich  zu  sehr  auf  die  Seite  eines  isoUrten  Mer- 
kantil-Systems  hingeneigt  haben  dürften.  Die  am  mäch* 
tigsten  und  d.iuerhaftesten  konstruirten  Staaten  sind 
ohne  Zweifel  diejenigen,  deren  Existenz  auf  einer  un* 

Sekünstelten  Wechselwirkung  zwischen  Landbau  ,  In* 
ustrie  und  Handel  beruhet.  Das  System  des  natürli** 
eben  Gleicbgewichts  dieser  Suatskräfte  scheint  allein 
dfisjenige  zu  sevn,  von  welchem  der  unfehlbare  Erfolg 
eines  allmäblich  wiederkehrenden  allgemeinen  Wohl« 

itande»  zu  erwarten  ist, 
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Je  verschiedenartiger  die  einzelnen  Interessen  sind, 
desto  schwieriger  ist  indessen  die  Beobachtung  dieses 
Gleichgewichts.  Der  Landwirth  wünscht  das  Verboth 
oder  wenigstens  die  gröfstmögliche  Erschwerung  der 
Einfuhr  fremder  Landeserzeugnisse  und  Urstoffe^  die 
er  seihst  im  Inlande  hervorzuhringen  vermag  ^  und  wo 
möglich  freie  Ausfuhr  seiner  Erzeugnisse;  der  Fabri- 
kant dagegen,  der  Lebensmittef  zur  Erhaltung  seiner 
Arbeiter,  und  U rstoffe  zur  Verarbeitung  seiner  Fabriks- 
waaren  bedarf,  die  freie  EinfrJir  der  Lebensmittel  und 
Urstoffe,  oder  doch  wenigstens  die  gröfstmögliche  Er- 
leichterung derselben  durch  niedere  Zölle,  die  Er- 
schwerung ihrer  Ausfuhr,  und  die  strengste  AusschUes- 
sung  fremder  Fabrikswaaren,  so  wie  die  freieste  Ausfuhr 
der  eigenen  Fabrikate.   Das  Interesse  des  Kaufmannes 
bestehet  in  dem  ungestörtesten  Austausche  der  Erzeug- 
nisse aller  Welttheile;  er  wünscht  alles,  was  seinem 
Handelsbetriebe  unterliegt,  ohne  Einschränkung,  ohne 
Auflagen,  ein-  und  ausführen  zu  können.  Der  Konsu- 
ment möchte  so  wohlfeil  als  möglich  leben ;  wenn  man 
diesen  anhört,  so  sollte  die  Ausfrihr  der  inländischen 
Landet- und  Gewerbserzeugnisse  verbothen  oder  er-^ 
Schwert,  und  die  Einfuhr  der  fremden  Erzeugnisse 
frei  gestattet  oder  erleichtert  werden.  Die  Staatskasse 
rechnet  auf  die  Zölle  als  Staatseinkünfte,  welche  sie 
nicht  wohl  entbehren  kann,  ohne  sich  einer  ausgiebigen 
Quelle  zur  Deckung  der  Staatsauslagen  zu  berauben, 
oder  noch  drückendere  Auflagen  auf  andere  steuerbailB 
Gegenstände  zu  wälzen.  Die  Benützung  eines  grx>fsen 
Theils  der  Nationalkapitalien  endlich  hängt  von  dem 
Zollsysteme  ab :  iiberspannte  Zölle,  unüberlegte  Mauth- 
gesetze ,  plötzliche  Herd)setzungem  oder  Veränderun- 
gen der  Zölle  können  manche  Unternehmung  lähmen, 
folglich  auf  die  darauf  verwendeten  KapitaUen  zerstö- 
rend einwirken ;   wogegen  wieder  manche  Kapitalien 
unter  gewissen  Umständen  durch  zollbegünstigte  Un- 
ternehmungen über  alles  Verhältnifs  fruchtbriiigend 
werden,    ^ 
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Um  Mifsverständnissen  vorzubeugen^  darf  mui 
hier  wohl  nochmals  auf  die  gegenwärtig  bestehenden 
verwickelten  Verhälinisse  des  Welthandels^  die  Stel- 
lung der  Staaten  gegen  einander^  die  Lage  der  Indu- 
strie und  den  gegenwärtigen  Geist  der  europäischen 
Handelspolitik  hinweisen.  Nach  den  Griipdsätzen  der 
reinen  Theorie  wi'irden  freilich  mittelst  der  Herstellong 
einer  allgemeinen  Handelsfreiheit  alle  diese  Schwierig- 
keiten liinvvegfallen ;  allein  vor  der  Hand  stellen  sich 
diese  Grundsätze  in  der  wirklichen  Welt,  wie  sie  ist, 
nur  als  fromme  Wünsche  dar,  und  das  Streben  einer 
weisen  Staatsverwaltung  mufs  sich  darauf  beschränken, 
die  Folgen  und  Übel  eines  gezwungenen  Zustandes 
durch  ein  wohlüberdachtes,  alle  Rücksichten  iunfas« 
sendes  System  zu  mildern. 

Die  k.  k.  Kommerz-Hofkommission  war  bemühet, 
das  Gleichgewicht  dieser  Interessen  durch   ein  um- 
sichtsvolles ,  stufenweises  Fortschreiten  in  der  Gene* 
ralisirung  des  Zollsystems  herzustellen.    So  wie  nach 
erbn^ter    genauer   Kenntnifs   aller   Verhältnisse    die 
Dringlichkeit  der  Gegenstände  sich  reihete,  wurde  die 
Regulirung  des  allg<emeinon  Zollsystems  mittels  einzel- 
ner Spezialtariffe   vorgenommen :    die  Bergwerkspro* 
dukte  und  M etallwaaren ,  die  Seide;  Schafwolle,  Baum- 
wolle, Hanf,  Flachs  und  die  daraus  verfertigten  Waa- 
ren,  Papier,  Glas,  Porzellan  und  Steingut,  Lebens- 
mittel und  Getränke  u.  s.  w.  sind  bereits  der  vollstän- 
digen Revision  uaterzogen,  der  innere  freie  Verkehr 
mit  diesen  Artikeln  ist  theils  hergestellt,  theils  auf  dem 
Punkte  hergestellt  zu  werden.    Mehrere  Verbothsge* 
setze,  welche  den  freien  Verkehr  von  Landeaproduk*^ 
ten  mit  dem  Auslande  störten,  wurden  aufgehoben, 
mehrere  drückende  Zölle  gemildert.    Die  Zollbestim- 
mungen wurden  auf  einfachere  Sätze«  zurückgeführt, 
die  Nomenklaturen  berichtigt,  und  die  verschiedenen 
bei  der  neuen  Zollregulirun g  eintretenden,  staatswirth* 
schaftlichen  Rücksichten  genau  beachtet.   Es  erübri-' 
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gen  nur  noch  die KoloDial-Waaren  und  einige  unbedeu- 
tende Artikel,  deren  Zollreguliruog  wahrscheinlich  im 
Werke  ist:  und  so  wird  das  mühsame  Werk  der  Ge-  ■ 
nei-alisit^ng  des  Zollwesens  bald  vollendet  seyn. 

So  wie  bereits  die  zollamtliche  Linie,  welche  die 
alten  und  neuen  Landestheile  der  Provinz  Oberöster- 
reich von  einander  trennte,  aufgehoben,  und  der  in- 
nere freie  Verkehr  in  dieser  Provinz  bereits  hergestellt 
ist,  so  werden  dann  auch  die  zollamtlichen  Linien, 
wetche  die  Lombardie,  Venedig,  Tyrol  und  die  alt- 
ösierreichiscben Provinzen  von  einander  scheiden,  nie- 
dergerissen, und  die  freien  Handelsverbindungen  zwi- 
schen allen  diesen  Provinzen  hergestellt  werden.  Nur 
die  Autbebung  des  ungrischen  Kordons  hindern  noch 
hekannteFrovinzial-Verhältnisse.  DieFabriken  in  den 
alt-österreichischen  Provinzen  werden  immermehrere 
und  neue  Wege  des  bisher  verminderten  Absatzes 
ihr«r  Fabrikswaaren,  die  Lombardie,  f^enedig  ond 
jy-rol  erwünschte  Tausctniitiel  ihres  Reichlhums  tn 
Landeserzeugnissen,  und  die  Handelsstädte  der  Mo- 
narchie einen  ausgedehnten  Spielraum  desgegen^itig  . 
beförderten  Verkehres  finden. 

Schon  hereisen  italienische  Handels-Kommissionäre 
die  altösterreichischen  Märkte  und  Provinzen,  und  alt- 
österreichische Handels-Kommiasionäre  Italien  und  Ty- 
rol, nm  gegenseitige  Verbindungen  anzuknüpfen,  und 
die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Handelsartikel  ken- 
nen zu  lernen.  Insbesondere  nehmen  die  Bestellungen 
von  Waai'en  der  industriereicben  alt-Österreichischen 
Provinzen,  vorzüglich  von  baumwollenen  und  schaf- 
wollenen Waaren  nach, den  itaUenischen  Provinzen 
laglich  zu. 

Der  Durohzugskandelf  als  Beförderung  der  aus- 
ländischen Erzeugung  zur  ausländischen  Verzehrung 
ist  Jür  jedes,  Land,  welches  als  Mittel  zu  dieser  Befor- 
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deriing  dienet,   ein  durchaus  reiner  Gewinn.     Ohne 
ausländische  Waaren  zur  inncrn  Verzehr ung  zu  brin- 
gen, oder  iminlande  selbst  brauchbare  Erzeugnisie 
dem  Auslande  zuzuführen ,   gewähret  er  vielialtigeii 
Zwei<fen  der   inländischen    Industrie  Beschäftiguo^ 
-wirkt  auf  die  Erhaltung  und  Vermehrung  des  Zu^ 
vi(*hst.indes ,   und    dadurch  auch   auf  den  Ackerbaa 
vortheilhait  ein ,  verschaSct  dem  Landmanne  bei  ru- 
hender Feldarbeit  Verdienst,  belebet  ofl  un^rthban^ 
sonst  unbewohnte  Gegenden,  und  bahnet  nicht  seltei 
selbst  dem  Absätze  der  entbehrlichen  inländischen^ 
Zeugnisse  in  dcis  Ausland  den  Weg.    Es  ist,  dem  Yer» 
nehmen  nach,  ein  neuer,  auf  die  liberalsten  GriindiiCie 
gebauter  Transito  -  Tarif  fiir  den  österreichittchenJütt 
entworfen  worden ,  welcher  vielleicht  nächstcni  w 
Ausfuhrung  kommen  dürfle.     ' 

Indem  die  Staatsverwaltung  ihre  vorzügliche  Auf- 
merksamkeit auf  die  gröfstmögliche  Belebung  des  in* 
nern  Verkehrs  richtete ,  können  ihr  wohl  auch  jene 
Hindernisse  nicht  ent£[ehen,  welche  das  bestehende^ 
drückende  Wegmautn- System  und  lästige  Lokalge- 
bühren verursachen.  Es  ist  zu  erwarten,  dafs  eia 
System,  welches  den  Handel  stört,  mit  unverhältnift- 
mäfsig  hohen  Regiekosten  verbunden  ist,  und  dem 
Staatsschatze  das  hinreichende  Einkonunen  nicht  ver- 
schafft, aufgehoben,  und  dafs  entweder  die  Weg- 
niauthen  auf  die  Grenzen  der  Monarchie  hiliaiisge- 
rückt,  oder  ganz  abgeschafll,  und  durch  einfachere 
Mittel,  ohne  neue  drückende  Lasten,  ersetzt  werden 
dürften. 

Zu  den  mächtigsten  iBeforderungsmittehi  des  In- 
nern Handelsverkehrs  gehören  ohne  Zweifel  die  Landr 
und  kVasserstraJsen.  Sie  sind  als  die  Adern  des 
Staatskörpers  zu  betrachten,  in  welchen  sich  der  in* 
nere  Kreislauf  der  Staatskräfle  freier  und  mächtiger, 
oder-  träger  und  ol^gmächtiger  beweget^  je  naohdem 
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die  Staatsverwaltung  sie  sorgsam  pfleget  oder  vernach- 
lässigt. 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  von  unserm  Zwecke 
ableiten^  wenn  wir  uns  in  eine  ausfuhrlichQ  Darstel^ 
lung  alles  dessen  einlassen  wollten  ^  was  ungeachtet 
80  mancher  ungünstiger  Zeitumstände  für  die  Herstel- 
lung der  Innern  Verbindungswege  unter  der  thaten- 

.  reiwen  Regierung  Sr.  M.  des  Kaisers  Franz  gesche- 
hen ist.     Wir  wollen  ims  hier  blofs  auf  die  neuesten 

~.imd  merkwürdigsten  Thatsachen  beschränken* 

Um  den  Durchzug  des  Handels  durtch  das  lom« 
bardisch-  venetianische  Königreich  nach  dem  südli- 
chen Deutschland  und  nach  den  Rheingegenden  durch 
Graubünden  zu  erleichtern^  sind  Unterhandlungen 
über  eine  neue  Kommerzialstrafse  von  Chiavenna 
über  den  Berg  Splügen  nach  Graubünden  eingeleitet 
worden.    Diese  Strafse  ist  ihrer  Vollendung  nahe. 

Eine  neue  Verbindung  der  südöstlichen  Tbeila 
Deutschlands  mit  der  Lombardie  beabsichtigt  der  be- 
schlossene Strafsenzug  in  der  Provinz  Sondrio  ül)er 
JBomio  nach  lyroL  Von  Sondrio  bis  Tirano  ist 
die  Kommerzialstirafse  bereits  hergestellt. 

In  den  alt  -  österreichischen  Provinzen  zeichnet 
sich  Böhmen  insbesondere  aus,  in* welchem  Lande 
während  der  letzten  Jahre  blofs  durch  Privat^onkur^ 
renz  grofse  Strecken  von  Kommerzialstrafsen  herge- 
stellt, und  die  im  Jahre  1796  vorhandenen  ein  und 
sechzig  Meilen  gebauter  Strafsen  gegenwärtig  auf  zwei 
hundert  ein  und  dreifsig  Meilen  vermehrt  worden  sind. 

Unter  die  merkwürdigsten  Unternehmungen  der 
gegenwärtigen  Regierung  kann  der  grofse  Kanal  ge- 
zählt werden,  der  von  PTien  bis  nach  JTriest  gefuhrt 
werden ,  und  die  Donau  mit  dem  adr iatischen  Meere 
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vereinigen  soll.  Derselbe  ist  von  dieser  Uauputadi 
an  bis  zur  ungrischen  Grenze  bereits  hergestellt^  und 
nach  der  Wiederkehr  des  Friedens  die  Verhandlung 
über  die  weitere  Fortsetztuig  desselben  eingeleitet 
worden. 

Der  schiffbare  Kanal  von  Majrland  nach  Pavia 
wird  in  diesem  Jahre  vollendet.      Dieses  grofse    ge- 
meinnützige Unternehmen  war  schon  vor  beinahe  vier 
hundert  Jahren  im  Antrage^  und  dessen  Ausfuhrung 
im    Jahre    i5(i4    beschlossen.      Allem    wegen    der 
Schwierigkeit  y  die  Kosten  aufzubringen  ^  wurde  erst . 
im  Jahre   1097  unter  dem  Gouverneur  Grafen  Fuen 
tes    der  Bau   des  Kanales  angefangen  y    jedoch   nur 
durch  eine  kurze  Strecke  bis  zum  Wildstrome  Lain- 
bvo  fortgeführt.  Erst  im  Jahre  1773  brachte  der  da- 
mahlig«  General-  Gouverneur  Erzherzog  Ferdinand 
diesen   wichtigen  Gegenstand   wieder  in  Anregung. 
Die  Kaiserinn  Maria  Theresia  beschlofs  im   Jahi^ 
1773    die   Fortsetzung    dieses    Kanals  sowohl  ^    als 
auch  den  Bau  des  Kanals  della  Martesana  y  welcher 
von  LeccOy    wo  die  Adda  wegen  Klippen  und  Was- 
serfallen nicht  schiffbar    ist^   nach  Majrland  führet 
Der  Bau  dieses  letztern  Kanals,  welcher  der  Stadt 
Maj'land  die  Verbindung   zu  Wasser  mit  dem  See 
von  Conio  zur  grofsen  Erleichterung  des  innem  Ver- 
kehrs verschaffet,  wurde  zuerst  begonnen,  weil  durch 
diesen  Kanal  die  Herbcifiihrung  der   zum  Baue  des 
Kanals  von  Majrland  nach  Pavia  nötliigen  Materia- 
lien erleichtert  wurde.     Der  Bau  dieses  letzteren  Ka- 
nals unterblieb  abermabl  wegen  eingetretener  Hinder- 
nisse bis  zum  Jahre   1807,  wo  von  der  eHoschenea 
italienischen  Regierung  wieder  Hand  an  die  Arbeit 
gelegt  wurde.     Der  glorreichen  Regierung  Sr.  M.  des 
Kaisers  Franz  yfstr  es  vorbehalten,  dieses  grofse  Werk 
zu  vollenden.   Majrland  geniefset  bereits  den  Vortheil 
zweier  schiffbarer  Kanäle,   nähmlich  des  gedachten 
Kanals  della  Martesana,  und  des  sogenannten  J^a- 
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i^iglio  gründe,  der  von  dem  Ticino  unweit  seines 
Ausflusses  aus  dem  Lago  Maggiore  nach  Majrland 
geleitet  ist^  und  dieser  Stadt  die  Natur-  und  Kunst- 
erzeugnisse von  den  Gebirgsgegenden^  und  den  am 
Lago  Maggiore  gelegenen  Ländern  zuführet.  Durch 
den  dritten  neuen  Kanal  von  Majrland  nach  Pavia 
wird  der  Vortheil  der  Wasserfracht  über  das  ganze 
Land  verbreitet,  die  unmittelbare  Verbindung  mit 
dem  adriatischen  Meere  durch  die  Häfen  von  GorOy 
Chioggia  und  F^nedig  geöShet,  'und  der  Stadt  May-- 
land  in  Beziehung  auf  den  eigenen  und  den  Durch- 
.zugshandel  g^wissermafsen  der  Vortheil  eines  See- 
platzes verschafft  *). 

Wenn  der  Verkehr  im  Linem  eines. Landes  im- 
mer mehr  belebt  werden  soll ,  so  müssen  auch  alle 
Triebfedern  in  Bewegung  gesetzt  werden,  ttn  den 
schädlichen  Egoismus  zu  paralysiren ,  der  so  manche 
GewerbsUassen  von  einander  trennt,  und  um  liei 
dem  Bürgerstande   einen  wahren  Gemeingeist ,   ein 


*)  Über  die  SchifFbarmachung  der  Flüsse  und  ihre  Vereinigung; 
durch  Kanäle  in  dem  österreichischen  Staate  befinden  sich 
theils  in  Druckschriften,  theils  in  den  Archiven  der  flof- 
stellen  viele  Vorschlage  von  Vogemont^  Fremaut^  Le  Maire^ 
Freiherrn  von  St0rnthalf  Hofrath  Yon  Raab,  Gebrüdern  ÜTi//» 
Grübet^  Y,  Schemerly  Freiherm  von  Liechteiut€rn y  u.  a. 
welche  aus  der  Vergessenheit  hervorgezogen,  mit  Rücksicht 
auf  die  neuesten  Verhältnisse  der  Monarchie  genauer  ge- 
würdigt, und  bei  günstigen  Zeitujnständen  zum  Theil  aus- 
Sefuhrt  zu  werden  verdienen.  Vielleicht  sind  wir  in  einiger 
ieit  so  glücklich,  eine  genaue  Übersicht  dieser  Vorschlüge 
liefern  zu  können,  indem  unser  Bestreben  hauptsachlich 
dahin  gehet,  über  alles,  was  zur  Belebung  des  Handels  unH 
der  Inuustrie  beitragen  kann,  Licht  und  Aufklärung  zu  ver- 
breiten. Die  Herausgabe  einer  ausführlichen  Strom  •  und 
Strafsenkarte  der  Monarchie ,  mit  Benützung  und  Andeutung 
der  von  sachverständigen  Männern  vorgeschlagenen  neuen 
Wasser  -  und  Land-Kommunikazionen  im  Innern  des  Landes, 
und  mit  Beifügung  eines  erklärehden  Textes  würde  gewift 
fUr  jeden  denkenden  Staatsmann  und  wohlwollenden  Freund 
des  Vaterlandes  von  grofsem  Literesse  seyn. 
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tiiäti^ie»    xiud    nutziicLes    iDemanderwirken    zu    er- 
^^  ecien. 

Dieser  Zweck  kann  durch  die  VereinisuDs  der 
rechilichsten  und  aafgeklirtesten  Landwirtbe^  Fabri- 
kanten j  GewerLdeute  ,  kaufleute  imd  »taau^vrinli 
schahJich  gebildeter  Männer  in  Handelskaimnern  am 
fiigiicb»ten  erreicht  werden«  Durch  diese  Vereine 
können  nach  und  nach  alte  ^'orurtheUe  und  Mifs- 
bräuche  des  Zunftgeistes,  ohne  plötzhche  gewaltsame 
Zerstörungen  verjährter  Gewohnheiten  beseitif^,  alle 
interessanten  Notizen  über  den  Stand  des  Handels, 
der  Fatiriken  und  Manufakturen  gesammelt ,  sachrer- 
standige  Ansichten  über  die  Hindernisse,  welche  ihre 
Entwickelang  und  ihre  Fortschritte  hemmen,  ulter 
die  Mittel ,  ihren  Flor  zu  befördern ,  über  die  catz- 
lichsten  Einrichtungen  ini  Handelsfache  erlangt,  und 
den  verschiedenenGewerbsklas^en  die  Wege  gebahnct 
werden,  ihre  Wünsche  imd  Bedürfnisse  m  wohl 
organisirten  Vereinen  unter  öffentlicher  Autorität  mit 
griindlicher  Erorteruni;  der  wichtigsten  Angelegen- 
heiten, welche  ihre  Wohlfahrt  im  reinen  Handels- 
fache  Ijetreflfcn,  zur  Kenntnifs  der  Staatsverwaltung 
zu  bringen.  Sie  sind  das  Band,  welches  die  Treue 
und  Anhänglichkeit  des  Burgerstandes  an  die  Regie« 
rung  immer  mehr  befestigt. 

Eine  ähnliche,  treflliche  Einrichtung  bestehet  be- 
reits in  dem  lombardisch -venetia^ischen  Königreiche. 
Die  Lombardie  insbesondere  verdanket  sie  der  Re^en- 
tenweisheit  des  Kaisers  Joseph  U.  Es  ist  zu  hoffen, 
dafs  diese  Einrichtiuig  auch  noch  den  deutschen  Pro- 
vinzen werde  zu  Theil  werden.  Die  Atifklärungen 
nnd  praktischen  Ansichten  ,  welche  wohl  organisirte 
Hanoelakammem  der  Staatsverwaltung  an  die  Hand  zu 
gebot  vermögen  ,    sind    zugleich    als  die  sicherste 

L  betrachten,  tun  dem  bestehenden  Übel^ 
hc  in  einer  jeden  Provinz  verschie- 
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denartigen^  im  Ganzen  höchst  kontrastirenden^  In- 
nern Gewerl)sverfassung  ahzuhelfen^  und  eine  so  viel 
möglich  gleichförmige^  die  individuellen  Provinzial- 
Verhältnisse  dennoch  beachtende ,  mit  den  Fort- 
schritten der  Industrie  übereinstimmende ,  zeilgc- 
mäfse  Gewerbs  '  f^erfassung  zu  Stande  zu  bringen. 

Es  ist  dem  Vernehmen  nacL  die  Einleitung  ge- 
troffen ^  dafs  in  allen  Provinzen  des  österreichischrn 
Staates  durch  erfahrene  ^  vertrauenswürdige  Männer 
die  Gesetze,  Statuten,  Verordnungen,  Reglements 
und  Gev^ohnheit^ja  der  von  einander  so  sehr  verschier 
denen  Provinzial  -  Gewerbs  -  Verfassungen  gesammelt, 
und  der  k»  k.  Kommerz  -  Hofkouimission  eingesen- 
det werden,  welche  damit  beschäftiget  ist,  darüber 
eine  General- Übersicht  zu  verfassen,'  imd  auf  dies« 
mit  Benützung  der  bisherigen  Erfahrungen  den  Ent- 
wurf eines,  allen  Bedürfnissen  entsprechendeil,  neuen 
Gewerbs  -  Systems  zu  gründen. 

W^enn  bei  den  so  eben  geschilderten  Verhältnis- 
sen die  Herstellung  des  freien  Verkehrs  im  Innern  des 
Landes,  die  allmähliche  Entfernung  der  Hindernisse, 
welche  demselben  bisher  inti  Wege  standen , .  und  den- 
selben noch  zum  Theil  beirren,  die  Mittel  zur  Bele- 
bung desselben,  die  Erweckung  eines  thäiigeren  Ge- 
meingeistes, die  Entfernung  aller  Vorurtheile,  die 
Vorbereitung  zu  einer  zeitgemäfseren  Gewerbs- Ver- 
fassung, und  die  Erlangung  der  genauesten  Kenntnifs 
aller  innern  Verhältnisse  des  Handels  und  der  Indu- 
strie die  vorzügliche  Aufmerksamkeit  der  österreichi- 
schen Regierung  in  den  letzten  zwei  Jahren  beschäf- 
tigten ,  und  wenn  sie,  bei  der  gegenwärtigen  Lage 
des  Weithandels  und  der  auswärtigen  Handels -Sy- 
steme anderer  grofser  Staaten,  zum  Schutze  der  eige- 
nen Natioivil-Industrie  gezwungen  war,  das  lieschrän- 
kende  System  gegen  das  Ausland  nicht  allein  noch 
länger  beizubehalten,   sondern  solches  auch  auf  die 

l«hrl.  i{.  polyi.  Inst.  L  D<L  2  4 
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neuerworbenen  Provinzen  auszudehnen ;  so  entgingen 
ihr  doch  auch  jene  Rücksichten  nicht,  welche  die 
mögUche  Entfernung  der  Ihndernisse  und  die  Erleich- 
terung des  Handels  mit  dem  Auslande  erforderten« 

«b        mm 

Zufolge  des^   den  ~ — -  i8i5  in  fFien  mit  Ruf $- 

21.  April 

laiid    abgeschlossenen    Fr eundschaftsi^er träges    ') 
n^'urde  den  -^p  August  18 18  in  Petersburg  ein  Han- 
delsvertrag ")  unterzeit^hnet  ^   und  den  '^  November 
18 18  in  den  RatiGkationen  ausgewechselt.     Nach  In- 
halt dieses  Vertrages  wird  die  Schiffahrt  auf  den  Strö- 
men und  Flüssen  y  welche  in  dem  Gebiethe  des  alten 
Königreichs  Fohlen  (vom  Jahre  177a)  ihren  Ursprung 
haben  ,  so  wie  auf  jenen ,   die  dasselbe  durchsclinei- 
den  oder  es  berühren^  und  welche    durch  Kanäle 
oder  durch  Zusamraenflufs  mit  andern  Strömen  sich 
in  das  Meer  ergiessen^  so  'weit  es  die  Lander  von 
Österreich  und  Rufsland  betrifft ,  aufwärts   und  ab- 
wärts, so  wie  die  Besuchung  der  Häfen,    für  die  Un- 
tcrtbanen'beider  Staaten  frei  erklärt,  und  finden  diese 
Grundsätze  auf  die  jetzt  wirklich  schon  vorhandenen 
und  auf  künftig  zu  erbauende  Kanäle,  so  wie  auf  alle 
Flüsse,    welche  jetzt  wirklich   schon    schiffbar  sind, 
oder  es  künftig  werden  dürften ,    und  welche    ihren 
Lauf  zwischen  der  östlichen  Grenze  des  jJten  Fohlens^ 
der  Dünüy  dem  Dniepry  dem  Dniester  und  dem  Pruth 
haben ,  ihre  Anwendung.     Die  beiderseitigen  Unter- 
thanen  werden  in  Beziehung  auf  die  Gebühren  mit 
den  Eingebornen  vollkommen  gleich  behandelt.     Da 
Österreich  von  der  Schiffahrt  auf  den  Flüssen   des 
allen  Fohlens  keine  Abgabe  erhebet,  und  auch  nicht 


*)  Klübtn  Akicn  des  Wiener  •  KongreMes.  Y.  Band,  18  Heft. 
S.  m  —  i37- 

«)  Monvehtion,  den  Handel  der  eu  Pohlen,  so  nie  es  i.  J. 
1771  betUndy  gehurigen  Provinsen  betreffend.  WUm^  avs 
der  \\  k.  Hof- und  Staats -Druckerei  1819« 


37. 

gesinnet  ist,  eine  solche  aufzulegen;  so  wird  auch  tn 
iiit/xland  auf  dem  Bug  von  österreichischen  Fahrzeu- 
gen keine  Abgabe  erhoben  ,  aulscr  wenn  sie  durch 
deij  Kanal  der  Muchawitze  schiffen,  oder  lon  den 
XJierti  des  üugs  im  russischen  GeLiethe  abgegangen 
wären.  Die  Schiffahrt  auf  der  H'eichsel ,  so  weit 
ihre  Ufer  den  beiderseitigen  Mächten  angehören ,  ist 
von  aller  Abgabe  frei.  Zur  Erleichterung  des  gcgen- 
seiligen  Durch (iihrhandels  sind  wichtige  Begünstigun- 
gen beschlossen  worden.  Um  insbesondere  den  Han- 
delsverkebr  zwischen  Brodr  und  Odessa  zu  beleben, 
ist  über  denDurchfuhrbanuel  zwischen  diesen  beiden 
Städten  eine  eigene  Übereinkunft  getroff'en  wtirden. 
Alle  russischen  Handelsleute,  welche  die  Befugnifs 
zum  auswärtigen  Handel  haben,  und  alle  Ausländer, 
sogar  jene,  welche  in  Rtifsland  weder  angesessen, 
noch  in  die,  Gilden  etngeschrielien  sind,  haben  das 
Recht,  in  ihrem  eigenen  Nahmen,  und  ohne  irgend 
eine  fremde  Dazwiscbenkunft,  von  den  Grenzen  der 
Moldau,  der  Österreichischen  und  preufsiscben  Staa- 
ten nach  Odessa,  oder  von  dieser  Stadt  uach  be- 
sagten Grenzen  Waaren  durchfuhren  zu  lassen;  sie 
hei  dem  russischen  Eintritts- Zollamte  anzugeb(>n;  sie 
zu  versenden  oder  bis  zu  ihrem  Bestimmungsorte  zu 
begleiten;  sie  dort  niederzulegen  oder  ausführen  zu 
lassen ;  und  von  Odessa  nach  den  nähmhchen  Grenzen 
mit  oder  ohne  Rückfracht  frei  zurückzukehren.  Er- 
zeugnisse und  Waaren  aller  Art,  selbst  jene,  deren 
Eiufiihr  zum  Verbrauch  im  Innern  vcrLothen  ist,  mit 
einziger  Ausnahme  des  Schiefspulvers ,  können  Ge-' 
genstande  des  gegenseitigen  -Durchfuhrhandels  seyn. 
Die  Durch fuhrgebührea  werden  nur  einmahl  nach  ei- 
nem sehr  geringen  Mafsstabe  nach  dem  Getvichte  ah- 
genoomien. 

Auf  einer  ähnlichen  Grundlage  wurde  schon  frü- 
her, den  as.  März  1817«  in  ffürschau  eineÜberein- 


3:» 

konft  i;  xwLScken  Ofterreich  imd  Pteu/sem  oMer- 
zeichnet  y  niul  ▼on  beiden  Machten  raiificirt.  Hier- 
nach ttat  sich  Österreich  anheischig  ^ema^ht,  anf 
den  srfaiffLaren  Flüssen  GaÜziens,  nahmentlicLi  dem 
Dunaiec  aod  San ,  ehen  so  wem;;  als  am  reefaten  Ufier 
der  it'eichsel  für  den  Betrieb  der  Schifiahrt  eine 
Ahgabe  einzuheLen;  eben  so  li(st  auch  Prewsen  anf 
den  Gewässern  seiner  pohlischen  Provinzen,  nahmem- 
Jich  der  I^Veichsel  nna  der  ffarthuj  Ton  dem  SchiflSm 
der  Bewohner  Gdüziens  unter  keinem  Titel  eine 
Schiffahrts- Abgabe  einfordern. 

Eine  ahnliche  Übereinkanft  wurde  in  Beüdinng 
anf  die  gegenseitif^en  polnischen  Landesantlieile  zwi- 
schen Preu/sen  und  Rujsland  abgeschlossen. 

In  dem  1 08  ^  Artikel  der  Hauptschlnfsacte  des 
Wiener -Kongresses  *!)  haben  die  verbündeten  Mächte, 
deren  Staaten  durch  einen  schiffbaren  Flnls  getrennt, 
oder  in  seinem  Laufe  durchströmt  werden  y  sich  an- 
bciscbig  ßpmacbt,  in  gemeinschaftlicher  Übereinkunft 
Alles  zu  ordnen,  was  Beziehung  anf  dieSchifiahrt 
einrs  solchen  Flusses  hat^  und  zu  diesem  Binde  be- 
vollmäclitif;te  Kommissäre  zu  ernennen^  welche  die 
in  den  Artikeln  109  —  iiG  der  erwähnten  Akte  aus» 
^r'Aprocbenen  Grundsätze  zur  Grundlage  ihrer  Arbeit 
nehmen  sollen.  Der  Zweck  der  verbündeten  Mächte 
bei  diesen  Bestimmungen  war^  die  Fesseln  zu  lösen^ 
welche  die  SchiflTahrt  auf  jenen  Flüssen  bisher  ge- 
drückt,  und  den  freien  Handelsverkehr  gehindert 
b;itteny  wie  auch  durch  zweckmäfsige  Mafsregeln  vor- 
zubeugen y  dafs  in  der  Folge  kein  einziger  t/ferstaat, 
durch    einseitiges   Interesse    geleitet  j    Anordnungen 


>)    HoiivrnCirm   /.wischen    Oesterreieh   und    Prtujsen,     WUn  in 
der  Siaatsdruc'kerei.  i8i€f- 

')   lOHbers  Akten  des  Wiener- Kongretses.  VI.  Band  91.   Hel^. 
b.  »9. 
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machen  könne ,  um  die  bezweckte  Freiheit  der  Fluft» 
9chifiahrt  zu  beschränken. 

t 

Ö^^erre/cA  überhaupt  und  Böhmen  insbesondere 
haben   durch  die  zahlreichen   Stapelrechte  und  Ab- 
gaben auf  der  £lie  bei  ihrem  Handelsbetriebe  sehr 
viel  gelitten.     Sie  mufsten  sich  statt  der  wohlfeileren 
Wasserfracht   öfter  der  äufserst  kostspieligen  Land- 
iracht  bedienen^  oder  unzähligien  Plackereien  ausge- 
setzt finden.     Diese  Hindernisse  waren  vorzüglich  die 
Ursache  ,     dafs    die    Verbindimg  der  jElbe   mit  der 
Donau  durch  die  Moldau  nicht  zu  Stande  kam^  ob- 
wohl diese  höchst  wichtige  Flu fs Verbindung  oft  in  An- 
regung  gebracht  worden  war^    und  im  Jahre   1807 
durch  Errichtung  einer  eigenen  hydrotechnischen  Ge- 
sellschaft in  Prag  ihrer  Ausfuhrung  näher  gerücket 
schien«     Allein  auch  hier  erhielt  man  die  Überzeu- 
gung,  dafs^  so  wünschenswerth  diese  Flufsverbindung 
fiir  den  innem  Verkehr  seyn  würde,    dieselbe  den- 
noch, der  dazu  erforderten  bedeutenden  Kosten  we- 
gen,   erst  dann  lohnend  werden  könnte,   wenn  die 
Elbeschifiahrt  bis  in  das  Meer  frei  seyn  würde.   Sach- 
sen ,  Preußen ,  die  j4nhal(*schen  Häuser ,  Mecklen^ 
bürg,  Hamburg,  Hannöi^er  und  Dännemark  yfiivden 
durch  die  Aufhebung  gegenseitiger  drückender  Flufs- 
zöUe  und  Stapelrechte  in  ihren  anliegenden  Landes- 
antheilen  bei  der  allgemeinen  Belebung  des  Handels 
gewinnen.     Welche  unberechenbare  Vortheile  wären 
erst    von    der   Vereinigung  der    Nordsee    mit    dem 
schwarzen  Meere  durch  die  Flufsschiffahrt  und  Ka- 
näle zu  erwarten? 

Die  Kommissäre  der  Mächte,  die  es  betrifil,  sind 
eben  in  Dresden  versammelt,  lim  die  Befreiung  der 
so.  wichtigen  ElbeschifiTahrt  nach  den  Bestimmungen 
der  Kongrefsakte  zur  Ausführung  zu  bringen. 
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Drr  Handel  iu  Italien  ei  liit,  wie  allenthalben,  in 
ilcn  letzten  zw.iiizi«;  Jahren,  «^rof^e  Veränderungen; 
aniialiende  Lm^äizun<;&krie^c,  undda^on  unzerlrenn- 
liche  Zwaii^Mnar»re;;ebi  aller  Art ,  zer&torten  den 
riiiii;;en  iwAn^^j  auf  weichem  allein  sein  Gedeihen  be- 
ruhet; er  betrat  hald  diese,  hald  jene  unnatiirhche 
Bahn.  Der  aus  den  jüngsten  allgemeinen  Friedens- 
schlüssen hervor<;egangene  neue  Territonal  *•  Besitz* 
stand,  und  das  mit  ihm  eingetretene  neue  Interesse 
durfte  denselben  nach  und  nach  wieder  in  ein  ange- 
messenes naturliches  \  crhaltnils  zuruckfiüiren. 

Auch  hier  sind  Unterhandlungen  über  die  Schiff- 
fahrt auf  dem  Po  mit  den  Lierstaaten,  welche  dabei 
intere.Nsirtsind,  iniNVerke.  Herr  des  ganzen  liukenLier« 
die»e^  für  den  itaiieuischen  Handel  so  wichtigen  FJus« 
sr-s ,  so  weit  er  das  lonihardisch  -  venetianische  Kö- 
nigreich bespület ,  und  zugleich  im  Besitze  dessen 
rechten  Ufers  durch  eine  sehr  bedeutende  Strecke, 
kann  Österreich  von  den  Mitufer- Staaten  eine  gleiche 
Bereitwilligkeit  zur  Entfernung  aller  Uindernisse  der 
Schiffahrt  erwarten. 

Die  llandclsverhältnisse  von  Österreich  mit  der 
Türktu  gründen  sich  noch  immer  auf  den  Passaro^ 
witzer  Frieden  vom  Jahre  17 18,  und  erhielten  durch 
den  BeJ^rader  Frieden  vom  Jahre  1739  und  durch 
den  Szistower  Frieden  vom  Jahre  1792  ihre  Besiä- 
tigiing.  Die  österreichischen  Untcrthanen  dürfen  ihre 
Waaren  in  allen  ottomanischen  Gehietlien  verkaufen, 
und  damit  freien  Handel  treiben.  Die  Schiffahrt  atijf 
der  Donau  ist  für  die  beiderseitigen  Untcrthanen  frei. 
Die  kaiserl.  österreichischen  Kaufleute  können  die 
Waaren,  die  sie  blmI der Dopiau  in  die  Türkei  ftihren, 
zu  ff7ääin,  Rudsclmck  und  an  andern  Orten  von  den 
SchilFeii  abladen,  auf  Wägen  bringen  ;  und  wohin  sie 
immer  wollen,  führen  und  verhandeln;  dann,  weil 
die  Donanachiffe  nicht  in.  das  Meer  eingehen ,   zu 
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Ibraila ,  Issacia ,  Kilia,  und  in  andern  Handelsstäd- 
ten einlahren ,  ihre  Waaren  einlegen ,  und  sie  nach 
Kohstantinopel ,  nach  Trapezunt,  Sjnopel  und  an- 
dern Handelsstädten  des  sch-warzen  und  mittelländi- 
schen Meeres  überfuhren ,  ohne  Hindernifs  hin- und 
herziehen,  und  die  Handlung  treiben.  Sie  haben  an 
Zoll  nie  mehr  als  drei  Tür  hundert  zu  bezahle^.  Merk- 
-würdis  für  unsere  Zeit  ist  insbesondere  der  XIX.  Ar- 
tikel des  ftwfarowiteer  Vertrages,  'wornach  Aia  per- 
sisclien  Kaufleute,  welche  aus  dem  k.  k.  Reiche  auf 
der  Donau,  in  die  ottomanischea  Grenzen  zu  sdüfifen 
gedenken,  oder  die  aus  Persien  durch  die  ottomani- 
schen Grenzen  in  das  k.  k.  Gebieth  zu  reisen  vcrlau- 
een,  nach  einmahl  bezahlter  Auflage  (Refftie)  von 
iiinf  TOm  Hundert,  zn  keiner  weitarn  B^zahlimg  ange- 
halten werden  sollen. . 

Die  ottomanischc  Pforte  hat  sich  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  als  ein  getreuer  Nachbar  Österreichs  be- 
währet. Die  türkischen  Unterthanen  haben  sich  auch 
in  dem  österreichischen  Suate  des  vollsten  Schuues 
zu  erfreuen.  Vorziiglich  lebhaft  ist  der  Handelsver- 
kehr mit  denselben  auf  den  Plätzen  fFien,  Pesth  und 
Semlin. 

Im  Jahre  1818  wurde  zwischen  Österreich  und 
der  ottomanischen  Pforte  ein  neuer  Zolltariff  auf  vier- 
zehn Jahre  abgeschlossen,  welcher  fiir  alle  österreichi- 
sche Unterthanen  in  dem  Verkehre  mit  der  Türkei 
zu  gelten  hat. 

DieVerbindungen  unserer  Seehafen  wixAmerika 
häugen  von  den  Zeitumständen  ab.  Die  mit  Brasilien 
angeknüpfte  Familien- Verbindung  eröffnet  die  Aussicht . 
neuer  freundschaftlicher  Verhältnisse  des  gegensei- 
tigen. Handelsverkehrs. 
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Der  österreichische  Staat  in  seinem  gegenwärti- 
gen Uuirange  liat  eine  glückliche  Lage  zur  vortlieil- 
hallen  Griindufig  einer  ansehnlichen  Kauffahrtei^Ma" 
rinCy   der  besten  Pflanzschule  des  Seewesen«.      Die 
österreichischen  Seehäfen  sind  mit  Einrichtungen  und 
Gebäuden  zur  Beförderung  der  Schiffahrt^    worunter 
insbesondere  das  altberühmte  Arsenal  von   f^enedig 
berücksichtigt  zu   werden    verdient,    reichlich   ver- 
sehen^ die  Seeküsten  liefern  die  besten  Matrosen  und 
Schiffbau-Materialien.  Bei  diesen  Verhältnissen  wurde 
das  Konsularwesen  in  allen  Welttheilen  zum  Schutze 
der  österreichischen  Seefahrer   und  zur  Emporbrin- 
gung  des  Seehandcls  einer  besonderen  Aufmerksam- 
keit gewürdigt.     Es  ist  die  Einleitung  getroffen  wor- 
den,   dafs  nach  bestimmten  Instiiikzionen  über  den 
österreichischen  Seehandel,    einzeln   sowohl   als  im 
Ganzen  genommen,  von  den  österreichischen  Konsuln 
und  Handels -Agenten  ausführliche  Monathsberichte 
erstattet  werden,   ixm  das  Zu -oder  Abnehmen  des- 
selben mit  einem  festen  Blicke  überschauen  ^  den  Ge- 
brechen oder  Mifsbräuchen ,    dort  wo  es  nöthig  ist, 
mit  Sachkenntnifs   und   Krafl   entgegenwirken ,    das 
Gute  und  Nützliche  aber  so  viel  möglich  befordern  zu 
können.     Die  Scegesetzc ,   der   Handels -Kodex  und 
das  Konsularwesen  überhaupt  werden  einer  umfassen- 
den Revision  unterzogen,  und  alle  Gelegenheiten  be- 
nützt, um  Hindernisse  zu  entfernen,  und  Gebrechen 
abzuhelfen.    <  Selbst  in  einigen  bedeutenden  Handels- 
städten  des   Kontinents   wurden   Handels  -  Agenten 
aufgestellt. 

Die  österreichische  Handels  -  Marine  ,  welche. 
zwar  schon  vormahls  blühend,  am  Schlüsse  de«  Jahres 
i8i5  aber  durch  die  Zeitumstände  herabgekommen 
nur  aus  1.57  pateiitirteu  Fahrzeugen  bestand ,  zählte 
am  Srhb:ss(5  des  Jahres  1818,  ohne  die  weit  zahlrei- 
cheren bei  der  Kiisteufahrt  und  Fischerei  verwende- 
teiiFahrzeuge  imdBarken  zu  rechnen,  SsSKauffahrtei- 
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schiffe,  welche  zu  ihrer  Bedienung  und  Vertheidigung 
6836  geubie  Malrosen  und  3369  Kanonen  am  Borde 
führen,  und  zusammen  iio,443  Tonnen  haken.  Dar- 
unter hnlien  nur  78  Schiffe  unter  100  Tonnen,  70  aher 
übcrSoo,  und  7  über /joo  Tonnen.  Das  Schiff Z'-^^^reflf, 
Kapitän  Matliäus  CosuUcli  aus  Fiumej  das  gröfste  un- 
ter allen,  hält  5o4  Tonnen.  Die  Patenürung  von  4^ 
neuen  Kauffahrteischiffen  wird  eben  vorgenommen. 

Am^lebhaftesten  ist  der  Verkehr  mit  der  Lesßante. 
Die  österreichischen  Seeleute  gehören  unter  die  geüb- 
testen im  adriatischcn  und  mittelländischen  Meere. 
Die  österreichischen  Schiffe  werden  von  den  italieni- 
schen Gewcrbsleuten  aus  vielen  Gegenden  för  ihren 
Verkehr  in  diesen  Gewässern  gesucht,  und  ihre  Asse- 
küranzprämie  ist  die  billigste  in  Italien.  Der  Küsten- 
handel mit  türkisch  Albanien  hat  dadurch  sehr  viel  ge- 
gewonnen, dafs  (18 18)  zu  Gunsten  der  dalmatinischen 
und  ragusäisclien  Küstenfahrer  die  Cabotage- Linie 
auf  die  ganze  Küste  von  Albanien  im  Einverständnisse 
mit  der  ottomanischen  Pforte  ausgedehnt  worden  ist. 

Aufser  ^tt  Les^ante  gehet  der  stärkste  Handelszug 
nach  den  italienischen  Küsten.  Im  letzten  halben  Jahre 
waren  in  den  Häfen  von  Ancona,  Rimini  und  Grotta- 
mara  645 ,  in  den  Häfen  des  Grofsherzogthums  Tbi*- 
kana  486,  des  Königreichs  beider  Sicilien  12^8,  Sar^ 
diniens  219J  in  Malta  61  österreichische  Schiffe  etc» 
eingelaufen.  In  Barcellona  Uefen  69,  in  Lissabon  29^ 
in  Tapanmok  und  Odessa  aber  3^4  österreichische 
Schiffe  ein. 

Wir  v^erfen  nun  eiiiige  Blicke  auf  die  Industrial- 
Unternehmungen  in  den  letzten  Jahren  und  auf  die 
Fortschritte  in  einzelnen  Gewerbszweigen.  Man  darf 
hier  nicht  aufser  Acht  lassen,  dafs  diese  letzten  Jahre 
der  Gewerbs- Industrie  nichts  weniger  als  günstig 
waren;   dafs  Mifsjahre  die  Konsumtion  verminderten; 
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die  Geldverhällnisse  ihr  einen  Thcil  der  Kapitalien  ent- 
2üf;en;  und  dafs  die  in  den  ersten  Jahren  des  Friedens- 
slandes  nach  einem  langwierigen  Kriege  verminderte 
ZirLiilations-Lebhäfligkeit  sie  m^hr  oder  weniger  läh- 
men niufijte.  Diese  iihlen  Einflüsse  verlieren  sich  jedoch 
allmählich,  und  aus  dem  Drange  der  Zeit  tritt  die  Ge- 
weihs-Industrie  gewissermafscn  geläutert  luid  fester 
Lcgrundel  hervor.  In  der  allmählichen  Verbreitung 
eint^r  gleichförmigen  Kultur  durch  die  verschiedenen 
Provinzen  des  Kaiserstaates  liegt  für  sie  noch  die  Aus- 
sicht auf  eine  sehr  grofse  Erhöhung  und  Erweiterung. 

Diesem  Aufsatze  ist  das  Verzeichnifs  der  Erfin- 
dungs-Privilegien angehängt^  welche  in  den  drei  letz- 
ten Jahren  in  der  österreichischen  Monarchie  ertheilt 
worden  siod.    Da  nach  dem  gegenwärtig  bestehenden 
Privilegiums-Systeme  einErfindungs  Privilegitun jeman- 
den nur  dann  ertheilt  wird,  wenn  durch  die  vorläufige 
Untersuchung  die  Erfindtmg  für  neu  und  nützlich  an- 
erkannt worden  ist;  so  enthält  jenes  Verzeichnifs  gröür 
tentlieils  schätzhare  und  interessante  Erfindungen  und 
Yerhessorungen. —  Wir  werden  aufser  denjenigen  No- 
liziMi,  welche  auderweite  Industrial- Gegenstände  be- 
treffen,  hier  von  diesen  Erfindungen  nur  diejenigen 
berühren,   von  denen  bereits  gröfsere  Ausführungen 
vorhanden  sind,  und  von  denen  etwas  gesagt  weraen 
kann;  da  nach  dem  bestehenden  Systeme,  die  Natur 
der  Eriindungen  selbst  während  der  Dauer  der  Privi- 
legiumszeit  von  dem  Erfinder  als  Geheinmifs  behau«» 
delt  wird.  Wir  müssen  hier  noch  bemerken,  dafs  die 
k.  k.  Konimerz-Hofkommission,  in  ihrem  unennüde- 
tcn  Streben,  die  Hindernisse  der  freien  Kraftäufserimg 
in  den  Industrial -Unternehmungen  nach  den  Umstän- 
d  n  möglichst  zu  beseitigen,    sich  dem  Ycrnelinien 
nach,  gegenwärtig  mit  dem  Entwürfe  eines  neuen  Pri- 
vi'egiums-Systems  beschäftiget,  welches,  vielleicht  mit 
Benützung  der  Grund -Ideen  des  englischen  Systems, 
die  lästigen  Formalitäten  entfernt^  welche  gegenyrsirtig 
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mit  der  Erlnngimg  eines  Erfindungs-Privilegiums  ver- 
knüpft sind: 

Die  Dampf  Schiffahrt  y  welche  zu  den  wichtigsten 
Erfindungen  unseres  Zeitalters  geliört^  welche  beson- 
ders in  solchen  Ländern^  wo  es  Üherflufs  an  Steinkoh- 
len gibt ,  in  der  Erleichterung  und  Beförderung  der 
Kommunikalionen  vermittelst  der  Flüsse^  Kanäle  und 
an  den  Seeküsten  die  wichtigsten  Yortheile  gewährt^ 
kam  in  der  österreichischen  Monarchie  im  Jahre  1818 
zur  Ausfahrung. 

Zur  Beförderung  der  DampfschifTahrt  in  den  öster- 
reichischen Staäiten  wurde  beschlossen ,  die  grofsen 
Unternehmungen  derselben,  seyen  es  nun  Inländer 
oder  Ausländer >  welche' sich  dazu  herbeilassen,  nicht 
fiir  den  ganzen  Umfang  der  Monardbie^  sondern  nur 
Bach  den  einzelnen  Hauptströmen  nebst  ihren  Seiten- 
fli'issen,  oder  nach  bestimmten  Richtungen  der  See- 
fahrt von  einem  Punkte  der  Monarchie  bis  zu  einem 
andern,  durch  Privilegien  auf  die  Dauer  von  fünf- 
zehn Jahren  in  der  Aia  zu  begünstigen,  dafs  derjenige, 
welcher  mit  einem  solchen  Privilegium  betheilt  wird^ 
in  dem  gewählten  Umfange,  und  zwar  auf  dem  Haupt- 
strome binnen  einem  Jahre,  auf  jedem  Seitenflusse  bin- 
nen zwei  Jahnen  wenigstens  ein  Dampfschiff  nach  der* 
von  ihm  angezeigten  Art  herzustellen,  und  in  Anwen- 
dung zu  bringen  habe,  widrigens  das  ihm  ertheilte 
Privilegium  als  erloschen  anzusehen  ist;  dafs,  wenn 
zwei  Unternehmer  zugleich  fiir  einen  und  denselben 
Umfang  um  ein  Privilegium  ansuchen,  die  eingelegten 
Zeichnungen  und  Modelle  verglichen  werden,  und 
*  wenn  sich  keine  wesentliche  Verschiedenheit  in  der 
Yerfahrungsart  ergibt,  von  der  Staatsverwaltung  ent- 
schieden werden  soll,  wem  der  Vorzug  zu  geben  sey; 
wenn  sich  aber  in  der  Wesenheit  Verschiedenheiten 
ergehen,  auch  fiir  jede  derselben  auf  dem  nähmlichen 
Umfange  Privilegien  ertheilt  werden,  Zur  Verwahrung 
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Yor  Unglüc^ksfallen  wurden  eiatne,  auf  chemisch -tech- 
nische Grundsätze  und  auf  die  Rücksichten  derWas- 
ser-PoUzei  gestihzte  Vorsichten  von  der  Staatsverwal- 
tung vorgeschrieben  i). 

Hiernach  wurde  zuerst  (1817)  der  Grofshändler 
John  jiUen  in  Triest  mit  einem  Privilegium,  auf  eine 
regelmäfsige  Art  mit  Dampfschiffen  zwischen  Triest 
und  f^enedig  in  der  Art  der  Packetboote  füt*  Reisende 
und  Waaren  zu  fahren,  betheilt;  welche  Unterneh- 
mung nun  bereits  mit  dem  besten  Erfolge  iiu  vollen 
Gange  ist. 

j^nton  Bernhard  et  Comp,  unrd'der  Che\f alier  St. 
Leon  haben  jeder  für  sich  *auf  ihre  verchiedcnen  Ver- 
Fahrungsweisen  der  Dampfschiffahrt  (1818)  Privilegien 
zur  Schiffahrt  auf  der  Donau  von  ihrem  Einflüsse  ans 
Baiern  bis  zu  ihrem  Ausflüsse  in  die  Türkei^  und  auf 
allen  in  dieselbe  einmiindenden  Flüssen,  und  zwar 
Anton  Bernhard  insbesondere  für  den  Gebrauch  der 
von  demselben  erftmdcnen  Schaufelräder  mit  beweg- 
lichen Parallel -Schaufeln  erhalten.  Beide  haben  ihre 
Probefahrten  auf  der  Donau  bereits  vorgenommen  ''). 

•    Eine  ähnliche  grofse  Unternehmung  der  Dampf- 
schiffahrt auf  dem  Po  ist  eben  im  Werke. 


>)   Zirkular  vom  ai.  November  1817. 

^)  Besonders  wicl^tig  Itönnte  eine  swedtmüfsige  Benfitsung  der 
Dampfschiffahrt  für  das  an  den  besten  Steinkohlenlagern  so 
reiche  Ungarn  werden,  dem  es  für  den  reichlichen  Absatc 
seines  Überflusses  an  Naturprodukten  noch  immer  an  hinrei- 
chenden« innem  Verbindungen  fehlt.  Es  ist  su  erwarten, 
dafs  die  ungarisehe  Nation  diese  Erfindung  nach  allen  Kräften 
unterstütKon  werde,  um  nach  und  nach  die  vielen  Wasser- 
strafsen,  womit  die  Natur  Ungarn  gesegnet  bat,  schiffbar  su 
machen ,  und  die  darauf  verwendeten  Hosten  durch  das  loh^ 
nendc  Erträgnifs  der  Dampfschiffahrt  mit  Gewinn  herein  zu 

'     bringen. 
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Der  hiesige  Uhrmacher  Anton  Lebersorger  hat 
eine  Vorrichtung  erfunden,  ohne  Anwendung  Ton  thie- 
Fischen  und  Feuerkräften  stromaufwärts  zu  fahren. 
Seine  Vorrichtimg  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dafs 
das  Schiff  durch  Wasserräder,  welche  der  Strom  des 
Flusses  in  Bewegung  setzt,  vermittelst  Seile  gegen  den 
Strom  gewunden  vrird.  -^  Er  hat  nach  einer  gelunge* 
nen  Probefahrt  (1817)  zur  Benützung  seiner  Erfindung 
für  alle  Gewässer  der  Monarchie  ein  Privilegium  auf 
zehn  Jahre  erhalten.  In  diesem  Frühjahre  hat  er  eine 
Fahrt  von  Pesth  nach  fVien  mit  einer  Ladung  von  ei-, 
nigen  tausend  Zentnern  bewerkstelligt. 

Die  Glasfabrikation  ist  schon  seit  langer  Zeit 
-ein  auf  eine  hohe  Stufe  «ausgebildeter  Industriezweig 
der  österreichischen  Monarchie.  lu  den  letzteren  Jah- 
ren hat  sie  noch  durch  einige  Verbesserungen  gewon- 
nen. Die  Anwendung  des  Glaubersalzes  statt  aer  im- 
mer theurer  werdenden  Pottasche,  hat  sich  seit  den 
kostspieligen  Versuchen,  welche  die  Staatsverwaltung 
vor  mehreren  Jahren  dafshalb  anstellen  liefs,  bereits 
in  verschiedenen  Glasfabriken  ausgebreitet,  und  einige 
derselben  erzengen  ein  Glaubersalzglas,  das  dem  ge^* 
wohnlichen  an  Farbenlosigkeit  wenig  nachsteht.  Der 
Bedarf  an  Glaubersalz  konnte  bereits  nicht  mehr  gana 
befriediget  werden. 

Dem  Doktor  Jos.  Österreicher  wurde  (1818)  in 
Rücksicht  der  Verdienste,  welche  sich  derselbe  in 
Absicht  auf  die  Glaserzeugung '  mittelst  Glaubersalzes 
dadurch  erworben  hat,  dafs  er  der  Erste  in  der  Mo- 
narchie nicht  nur  diesen  Gegenstand  zur  Sprache 
brachte,  sondern  auch  die  Anwendung  des  Glauber- 
salzes zur  Giaserzcugung  wirklich  ausführte,  durch  die 
Erzeugung  und  den  Verkauf  seiner  Glasfritte,  und  sei- 
ner sogenannten  gereinigten  Soda  den  Gebrauch  dieser 
Anwendung  verbreitete,  und  nebstbei  ^ber  die  Ge- 
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genden^  wo  das  Glaubersalz  sich  vorfindet  und  mit 
Vortlieil  gewonnen  werden  kann^  besonders  über  den 
Teich  von  jibba  in  Ungarn^  interessante  Aufschlüsse 
ertheilte,  die  grofse  goldene  Ehren -Medaille  mit  Öhr 
und  Band  verliehen. 

Der  Glasmeister  in  SchwarzaUj  Zieh  der  fän* 
gere,  und  die  galizische  Staatsgüter-  und  Salinen-Admi- 
nistration mittelst  des  Bergwerks-Adjunkten  v.  Schind- 
ler  haben  sehr  gelungene  praktische  Versuche  der 
Glasererzeugung  mittelst  Glaubersalzes  gemacht.  Der 
Glasfabrikant  zu  Oberndorf  in  Steiermark ,  pyajis 
Geyer  y  hat  eine  eigene  Abhai^dlung  über  diesen  Ge- 
genstand geschrieben. 

Der  Steingutfabrikant  zu  Bayer  eck  in  BöhmeB, 
Joseph  Jackelj  wurde  mit  einem  zehnjährigen  Pri^ 
legium  auf  seine  Erfindung.   Glas^    ohne  Pottaschei 
ohne  Soda^  und^  den  gewöhnlichen  Beisatz  von  Koch- 
salz abgerechnet^  auch  ohne  Salze  zu  erzeugen^  be- 
theilt. Der  Körper,  dessen  sich  der  Erfinder  als  Flufs- 
mittel  bedient,  kommt  in  mehreren  Provinzen  der  Mo- 
narchie sehr  häufig  vor,  ist  sehr  wohlfeil  zu  haben, 
und  ist  bisher  sowohl  im  In-  als  Auslande  zur  Glaser- 
zeugung noch  gar  nicht,  und  zu  andern  Zwecken  sehr 
wenig  vorwendet  worden,  folglich  ein  bisher  gröfsten- 
thcils  unbenutztes  Naturprodukt.  Diese  Erfindung  ist 
wichtig,  und  kann  für  die  Glasfabrikation  da,  wo  die 
Substanz,  welche  der  Erfinder  der  Pottasche  substi- 
tuirt  hat,  rein  und  in  hinreichender  Menge  vorkommt^ 
sehr  vortheilhaft  werden.   Es  wird  von  ihr  bereits  auf 
einigen  Glashütten  im  Grolsen  Gebrauch  gemacht. 

Der  Glashändler  Friedrich  Egermann  in  BloU 
tendorfy  Leitmeritzer  Kreises  in  Böhmen,  hat  durch 
sein  lobenswerthes  Bestreben,  diesen  Industrialzweig 
immer  höher  zu  heben,  durch  sehr  mannigfaltige,  mit 
Geschmack  gewählte  Muster  in  der  Kolorirung  des 
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Glases  den  Absatz  der  böhmischen  Glaswaaren  zu  ver- 
vielfältigen gesucht.  Auf  den  geschliffenen  Glaswaaren 
hat  er  eine  besonders  schöne^  gelbe,  transparente 
Farbe  (aus  schwefelsaurem  Silberoxyd)  in  Anwendung 
gebracht.  Er  hat  das  Nationalfabriks- Produktenkabi- 
nett'des  k.  k.  polytechnischen  Instituts  mit  giehreren 
schönen  Musterproben  bereichert,  wofür  ihm  das 
Wohlgefallen  der  k.  k.  Kommerz-Hofkommision  zu  er- 
kennen gegeben  worden  ist. 

«  * 

Graif  von  Buquojr  hat  (1818)  auf  seiner  Herrschaft 
Rothenhaus  in  Böhmen y  zu  Neuhaus  eine  neue  Glas- 
fabrik, Georg-ytver/:  genannt ,^ errichtet,  welche  einzig 
und  allein  durch  Torfheitzung  »)  betrieben  wird.  Die 
dabei  befindliche  Dampfmaschine  ist  nach  der  Erfin- 
dung des  Grafen  v.  Buquojr  ^)  ausgeführt.  Diese  Glas- 
hütte beschäftigt  schon  geg(Bnwärtig  bei  sechzig  Per- 
sonen. Zu  ihrem  Betriebe  wurden  schon  im  Jahr  18 18 
über  fünf  Millionen  Torfziegel  erzeugt,  wobei  täglich 
bei  zwei  hundert  Personen,  meistens  Weiber  und  Kin- 
der, die  zu  keiner  schweren  Arbeit  fähig  sind,  Be- 
schäftigung fanden,  und  in  dieser  kurzen  Zeit  schon 
über  100,000  Gulden  W.  W.  von  der  ärmsten  Volks- 
klasse verarbeitet- wurden. 

Der  kenntnifsreiche  und  thätige  Unternehmer  hat 
nach  mehreren  Versuchen  eine  schöne,  schwarze  glas- 
artige Masse  zu  Stande  gebracht,  woraus  verschiedene 
Geräthschafte9^  als  Leuchter,  Salzfässer  u.  s.  w.  ver- 


^)  Die  Heitzung  der  Olasöfen  mit  Torf  vtivA  auch  schon  länger 
in  der  auf  der  k.  k.  Familienherrschaft  Gutenbrunn  in  N.  Ö. 
befindlichen  Glashütte  betrieben.  S.  Weinholdt  Erfahrungen 
über  die"  Benütsung  des  Torfs  zur  Glaserzeugung  in  Guten" 
brunn,    Wien. 

« 

^)  Beschreibung  einer  im  Jahre  i8i3  «m  Kunstschachte  eines 
Kohlenbergwerkes  in  Böhmen  erbauten ,   äufserst  einfachen, 
wohlfeilen  und  allenthalben  leicht  ausführbaren  Dampfma- 
'  4cbine  vom  Grafen  (r.  v.  Buquojr.  Prag  b.  Haase^  181 4« 
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fortigt  werden.  Diese  Masse  ist  sehr  hart^  voUkommen 
schwarz,  seihst  in  diinnen  SieUen  nur  sehr  wenig  durch- 
scheinend,  und  sie  nimmt  eine  vollkommene  Politur 
an.  Die  aus  dieser  Masse  verfertigten,  von  dem  Herrn 
Grafen  dem  polytechnischen  Institute  für  das  Fabriks- 
produkten -  Kahinctt  lihergehenen  Stucke  verdienen 
alles  Loh. 

Bei  vielen  Glashütten  wurde  bisher  noch  der  erste 
Grundsatz  der  Pyrotechnik,    den  OfihuDgen,    durcii 
welche  die  zur  Verbrennung  erforderUche  Luft  den 
Zutritt,  und  nach  geäufserter  Wirkung  im  erhitzten 
Zustande,  als  Flamme  oder  Rauch,  den  Abzug  fioder, 
ein  zweckmäfsiges  Verhältnifs  gegen  einander  zu  gebeD^ 
nicht  gehörig  beachtet,  tun  dadurch  die  gehörige  Tem- 
peratur mit  dem  germgsten  Aufwände  von  Breivurnft- 
teriale  zu  erlangen.     Der  Besitzer  des   landtäffidken 
Gutes  Tiechobus  in  Böhmen  und  der  dort  befindU- 
chen  privilegirten  Hohlgl.isfabrik,  Joseph  ffofmann^ 
auf  Lojrsels  Werk  über  die  Glasmacherkunst  aufmerl- 
sam  gemacht^  hat  durch  Abäfulerungen  in   dem  Ver- 
bültuisse  der  Luftzüge  seiner  Öfen,  und  durch  Yer- 
kleinerung  des  Schmelzofens  in  d(Mn  Verbrauche  des 
Brennholzes  bedeutende  Ersparungen  erzielet. 

Osterreich  h.nt  zwar  einen  tJberflufs  an  Stahl  ver- 
schiedener Art,  zum  Tlieil  von  der  besten  Qualität:  in 
der  Fabrikation  der  Feilen  konnte  jedoch  die  feinste 
Qualität  der  englischen ,  in  der  Härte,  Glciclifbrmi«^- 
keit  und  Dauer,  nirlit  vollkommen  erreicht  werden, 
obgleich  mehrere  inländische  Feilen,  z.  B.  diojeni<Teu 
des  Herrn  Fischer  zu  St.  ylgidj  den  englischen  sehr 
nahe  kommen.  Die  Staatsver\valtun}(  hat  nicht  unter- 
lassen, auch  auf  diesen  wichtigen  (jcwerhszwei"  ihr 
Augenmerk  zu  richten. 

FPilhelni  liöck ,  ein  geschickter  Ausländer  hat 
sich  als  Fein- Feilen -Fabrikant  zu  JVaidhofen  an  der 
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ybbs  inN.  Ö.  niedergelasseü.  Demselben  Wurde  (1817) 
eine  Unterstützung  von  fünf  tausend  Gulden  W.  W. 
unter  der  Bedingung  bewilligt,  dafs  er  sechs  ibm  zu- 
zuweisende eingeborne  Lehrlinge  in  der  Kunst  der 
feinen  Feilen -Fabrikation  vollständig,  tind  sb  wie  er 
sie  selbst  besitzt,  zu  unterrichten  habe.  Gegen  diese 
Verpflichtung  sind  ihm  sogleich  zwei  tausend  Gulden 
mit  der  Zusicherung  verabfolgt  worden,  dafs  ihm,  so 
oft  er  sich  über  den  vollständigen  Unterricht  eines  der 
gedachten  sechs  Lehrlinge  befriedigend  auszuweisen 
vermag,  für  jeden  derselben  eine  Belohnung  von  fünf 
hundert  Gulden  werde  ertheilt  werden.  Die  Feilen  die- 
ses Fabrikanten  sind  von  sehr  guter  Qualität,  und  von 
den  besten  englischen  nicht  wohl  zu  unterscheiden. 

Die  inländistche  Stahlfabrikation  hat  überhaupt  in 
den  letzten  Jahren  bedeutende  Fortschritte  gemachte 
Die  Bemühimgen  des  Hrn.  Grafen  von  Egger  und  des 
Hrn.  Gerlach  in  der  Gufsstahlerzeugung  sind  bereits 
in  Nr.  X.  dieser  Jahrbücher  erwähnt  vvorden* 

Eine  vorzügliche  Erwähnung  verdienet  die  Fein* 
stahlwaaren- Fabrik  des  Ignaz  von  üösler,  zu  JViJci 
dorf  in  Böhmen.  Das  grofse  massive,  ganz  neu  er- 
baute Hauptgebäude  dieser  Fabrik  enthält  eine  grofse 
Schmiede  mit  vier  Feuerherden  und  vier  Ambofsen, 
einen  Härteofen  und  einen  Glüheofen,  eine  Drahtzug- 
und  Bohrmaschine ,  grofse  und  kleine  Kornpressen, 
Durchschnittpressen,  eine  Ausschweifmaschine ,  eine 
Maschine  zur  Verfertigung  von  gestreiften,  gerauteten 
Und  krystallinischen  Schalen  von  Holz,  Knochen,  El- 
fenbein und  Perlmutter,  mit  einer  eigenen  Ovalma- 
»chine ,  eine  Maschine  zum  Stempeln  imd  Graviren 
der  Scheren,  eine  Streck -Walz  ^Maschine,  und  eine 
grofse  Menge  von  Vorfichtungswerkzeugen,  Schneid- 
säumen.  Stanzen  u.dgl.,  grofse  Material-Vorrathskam- 
mern  und  Gewölbe,  nebst  den  Wohn-  und  Arbeits- 
zimmern. In  dem  dazu  gehörigen  Garten  beündet  6ich 

JahrK  d.  poljt.  Intt.  I.  Bd»  3l5 
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ein  Gebäude  für  den  Graveur  und  seine  Gehülfen, 
ferner  ein  eigenes  Haus  für  die  Holzarbeiter.  In  einem 
eigenen  Wohugel^äude    ist   die   Waaren  -  Niederlage 
nebst  den  Material -Vorrathskammem,  die  Buchhal- 
tung und  die  Leitung  der  Erzeugung  und  des  Ver^ 
schleisses.  In  dem  angränzcndcn  Dorfe  P^imsdorfhe' 
sitzt  die  Fabrik  eine  oberschlächtige  Schleifmi'ihle  mit 
vier  Schleifstätten  fiir  gröbere  Sacnen  zu  ebener  Elrde, 
und  sechs  Schleif-  und  Polirstätten  fiir  feinere  Arbei- 
ten im  ersten  Stockwerke /dann  eine  unterschlächtige 
Schleifmiihle  mit  zwei  groben  Schleifstätten  zu  ebeaer 
Erde ,  und  fiinf  Schleif-  und  Polirstätten  fiir  feinere 
Arbeiten  im  ersten  Stockwerke;  endlich  in  dem  un- 
weit davon  gelegenen  Dorfe  Cunersdorf  eine  ober- 
schlächtige Schleifmühle  mit  sechs  gröberen  und  fei- 
neren Schleif-  und  Polirwcrkstätten.  In  einem  gepach- 
teten Hause  befindet  sich  die  Gürtlerei  nebst  einigea 
Drechslermaschincn ,    Ovalwerkcn^    Walzmaschinen, 
Galleriemaschinen,  Durchschnittpresscn,  einer  grofscn 
Menge  von  Werkzeugen  und  einem  Messing -Schmelz- 
ofen.   Aufscrdcm  arbeitet  noch  eine  Anzahl  von  ver- 
schiedenen Handwerkern^  Messerschmieden  und  Hand- 
mühlschleifern in  eigenen  oder  gemietheten  Wohncm- 
gen  mit  Weibern^  Kmdern  und  Gesellen  auf  den  Herr- 
schaften Hainspacky   Schluckenau,  Rumburg  und 
Böhmisch-' Camnitz.  Diese  Fabrik  bcschäAigt  und  ec^ 
nährt  gegenwärtig  hundert  zwei  und  neunzig  Perso* 
nen^  und  hat  vom  i.  Oktober  1817  bis  1.  Oktober  18 18 
im  Inlande  um  1 3o,8o3  fl.  C.  M. ,  und  in  das  Ausland 
um  63^212  fl.  G.  M.  Waaren  verkaujfl.     Der  FabriLs- 
Inhaber,  Jakob  Rösler,  hat  mit  grolsen  Kosten  meh- 
rere seiner  Angehörigen  im  Auslände  umherreisen^  und 
die  besten  Maschinen  von  daher  kommen  lassen.    Seit 
mehreren  Messen  verkauft  die  Nixdorfer  Fabrik^  bei 
täuschender  AhnUchkeit  der  Waaren  mit  den  engU- 
achen,  in  grofsen  Massen  5oVo  im  Durchschnitt  unter 
den  niedrigsten  Preisen  der  Engländer  in  Leipzig.  Die 
genauesten  Untersuchungen  des  Zustandes  dieser  F^ 
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brik  haben  ihre  aussezeicbneten  Vorzüge  bewährt.  In 
dem  National  -  Fabriksprodukten  -  Kabinette  des  poly*- 
technischen  Institutes  befindet  sich  eine  eigens  fiir 
dasselbe  verfertigte  Musterkarte  ^  welche  unserer  Na- 
tional-Industrie  zur  Ehre  gereicht.  Um  die  Verdienste 
dieser  Fabrik  zu  belohnen^  und  andere  Künstler  zu 
gleicher  Vollkommenheit  in  ihren  Unternehmungen 
aufzumuntern^  haben  Seine  k.  k.  Majestät  (1819)  dem 
Inhab#r  dieser  Fabrik^  Ignaz  Röster y  und  seinem 
Neffen^  Joseph  Emanuel  Fischer,  Direktor  derselben^ 
den  österreichischen  Adelstand,  dann  seinen  übrigen 
drei  Neffen  ,  dem  Fabriks  -  Geschäftsführer ,  Franz 
Alojs  Fischer y  dem  Buchhalter,  Joseph  Rosler ,  und 
dem  Werkfiihrer  und  Maschinen -Direktor  Aiojrs  Rös- 
ter, so  wie  dem  Graveur,  Freiherrn  von  Ple/s,  die 
mittlere  goldene  Ehrenmedaille  zu  verleihen  geruhet. 

Die  einzelnen  Industriezweige  der  Spinner,  We- 
ber, Wirker,  Fäi'ber  und  Gärber  biethen  noch  ein 
weites  Feld  für  den  Erfindungsgeist  dar. 

Die  Erzeugung  der  Leinwand  war  in  früheren 
Zeiten  ^iner  der  wichtigsten  Industriezweige  der  Mo-* 
narchie,  und  der  Handel  damit  sehr  ausgedehnt.  In 
den  neueren  Zeiten,  besonders  seit  dem  Jahre  181  a^ 
hat  der  auswärtige  Absatz  beinahe  gänzlich  aufgebort, 
und  auch  der  inländische  sich  bedeutend  vermindert, 
—  zunächst  eine  Folge  der  seit  dieser  Zeit  über  Ver- 
hältnifs  gestiegenen  Preise  der  Lebensmittel  und  der 
Arbeit,  so  wie  der  inuner  gröfseren  Verbreitung  und 
Wohlfeilheit  der  baumwollenen  Zeuge.  Die  Einfüh- 
rung der  Maschinenspinnerei,  durch  Welche  nach  und 
nach  die  Preise  der  Flachsgarne  in  demselben  Ver- 
hältnisse, wie  bei  den  BaumwoUengamen ,  berafage- 
bracht  werden  können,  ist  daher  von  grofser  Wichtig- 
keit, weil  nur  durch  diese  Maschinerien  dieser  alte, 
dem  Lande  natürliche  Industriezweig  wieder  gehoben 

a5  ♦ 
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und  zu  einer  gröfseren  Ausdehnung  als  jemals  gebracht 
werden  kann. 

ÄhnUche  Betrachtungen  haben  Seine  A»  k.  Maje- 
stäthevioaen^  den  Philipp  Girardy  einen  ausgezeich- 
neten Mechaniker  aus  Paris,  Erfinder  einer  Flachs- 
Spinnmaschine^  im  Herbste  i8i5  in  die  österreichischen 
Staaten  zu  berufen,  ihm  auf  seine  Erfindung  für  den 

Janzen  Umfang  der  Monarchie  ein  Privilegium  auf  zehn 
ahre  zu  verleihen,   zur  Beförderung  der  Unterneh- 
mung für  ihn  ein  angemessenes  Lokale  in  Hirtenberg 
(einige  Stunden  von  fVien)  anzukaufen,  und  ihn  mit 
den  zur  ersten  Herstellung  der  Anstalt  erforderlichen 
Geld  Vorschüssen  zu  unterstützen.   Im  Jahre  1817  be- 
fand sich  diese  Spinnerei  bereits  mit  zehn  Feinspinn- 
masc}iinen,   jede  zu  vier  und  fünfzig  Spulen  ^  sammt 
den  dazu  gehörigen  Vorspinn-  und  Hülfsmaschinenim 
Gange.     Die  Resultate  der  ämtlichen  Untersuchung 
dieser  Anstalt  im  Jahre  18 17  bev^iesen,  nach  dem  ein- 
stimnfigen  Urtheile  der  Sachverständigen,  die  Vorzüg- 
lichkeit der  Maschinerien  des  Hm.  Girurd,  und  die 
tadelfreic  Beschaffenheit  ihrer  Produkte. 

**  Um  der  Absicht  der  Staatsverwaltung  in  der  schnel- 
leren Verbreitung  dieses  neuen  und  v^ichtigen  Indu- 
ittriezweiges  zu  entsprechen,  machte  sich  Hr.  Girard 
anheischig,  seine  M^chinen  zum  Verkaufe  zu  verfer- 
tigen, und  Jedem,  der  es  verlangen  und  hiezu  die  ge- 
hörige Genehmigung  erhalten  haben  wird,  einen  voll- 
ständigen,  aus   drei  Vorbereitungs-  und  zehn  Fein- 
spinnmaschinen bestehenden  Satz  um  den  Preis  von 
8000  fl.  C.  \f.  zu  liefern.  Seine  k.  k.  Majestät  geruhe- 
ten  auch  zugleich  mix  allerhöchster  Entscliliefsung  vom 
10.  Juli  1817,  dem  Hrn.  Girard  für  jeden  der  ersten 
hundert  Sätze,  welche  er  auf  die  oben  angeführte  Art 
Verkauft  haben  wird,  eine  Prämie  von  1000  fl.  G.  M. 
zu  bewilligen,   in  der  Art,  dafs  davon  die  Hälfte  an 
den  ihm  gemachten  und  zum  Ersätze  bestimmten  Vor- 
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«chüssen  abgeschrieben,  die  andere  Hälfte  aber  ihm 
mit  jeder  Ablieferung  baar  ausgezahlt  werde. 

Die  Fabrik  des  Hrn.  Girard  arbeitet  gegenwärüg 
mit  zwanzig  Feinspinnmaschinen.  Das  Garn  zeichnet 
sich  durch  Gleichförmigkeit  und  Festigkeit  aus,  so, 
dafs  die  Leinwandfabrikanten  es  vorzugsweise  zur  An- 
wendung für  die  Kette  kaufen.  Der  Fabrikant,  Herr 
ffeitzmann  \on  Brana  in  Mähren,  hat  zur  Verarbei- 
.  tnng  des  Hirtenberger  Mascbinengarnes  an  hundert 
Weherstühle  im  Gange. 

Im  vorigen  Jahre  hat  Hr.  Girard  »ein.  Maschinen- 
System  noch  durch  die  ErBndung  einer  sinnreichen 
Maschine  vervollständiget,  welche  das  beim  Hecheln 
d(>s  Flachses  abfallende  Werg  kämmet  und  in  Bänder 
mit  parallel  liegenden  Fasern  bildet,  welche  sonach 
gleich  dem  Flachse  versponnen  werden,  uiffl  einen 
schönen  und  gleichförmigen  Faden  hefem. 

Aufser  Hrn.  Girard  haben  seitdeln  noch'  der  Me- 
chaniker PFurm  in  Verbindung  mit  dem  k.  k.  Rathe 
YLrn.  Pausinger,  dann  die  hiesigen  Mechaniker i'Ai/tp^ 
Hebenstreit  und  Leopold  Aichinger  Privilegien  auf 
Flachsspinnmaschinen  erhalten.  Nur  die  erstem  haben 
jedoch  bis  jetzt  davon  Ansfuhnmgen  im  Grofsen  ge- 
macht. Auch  Herr  PFurm  verarbeitet  sein  Werg  ver- 
mittelst einer  eigenen  Maschine  j  auch  hat  er  eine  ei- 
gene, dem  Vernehmen  nach  sehr  sinnreich  und  zweck- 
mäfsig  eingerichtete  Hechelmaschine  ausgeführt,  in 
welcher  der  Flachs  vollständig  und  zum  Verspinnen 
geeignet,  gehechelt  wird,  —  eine  Maschine,  deren 
grofser  Nutzen  von  seihst  einleuchtet. 

Die  neue  Flächszuhereitungsmethode  von  Lte  in 
London  ohne  Rösten  (Rotten)  der  Leinpflanze  durch 
hlofses  Trocknen  dersdbeA,  und  das  darauffolgende 
Brechen  und  Reinigen  derselben  von  den  holzigen 


Theilen  durch  Anwendung  von  Maschinen^  entgok^ 
der  Aufmerksamkeit  der  k.  L  Kommers-HofkommiMion 
nicht.  Auf  ihre  Veranlassung  wurde  eine  von  Herrn 
Christian  in  Paris  ausgeführte  Brechmaschine  hieher 

i gebracht  ^  und  in  der  Modellensanmdung  des  k.  k.  po* 
ytechnischen  Institutes  aufgestellt,  um  ab  Muster  fiir 
weitere  Verbreitung  und  Nachahmung  zu  dienen  *}. 

Hier  verdienet  die  Erfindung  des  hiesigen  Weber- 
meisters BajrerleiXner  bemerkt  zu  werden^   welcher 
einen  Weberstuhl  hergerichtet  hat,  auf  welchem  er 
sackförmige  Gewebe  ohne  Nath  verfertigt.    Er  hat 
sich  gegenwärtig  zunächst  auf  die  Verfertigung  von 
Säcken  von  verschiedener  Gröfse  and  zu  verschiede- 
nem Gehrauche  beschränkt.    Für  Mehl-  und  Fboen- 
säcke,  desgleichen  fiir  Geldsäcke,  fallt  der  Vortheil 
dieser  Erfindung  rücksichtlich  der  Dauerhaftigkeit  ^on 
selbst  in  die  Augen.  Bei  Geldsäcken  ist  noch  im  Beson- 
dem  zu  berücksichtigen,  dafs  durch  diese  Säcke  ohne 
Nath  einer  möglichen  Veruntreuung,  durch  aufschnei- 
den und  wieder  zunähen  der  Nath  bei  den  gewöhn- 
lichen (versiegelten)  Geldsäcken,  vorgebeugt  wird. 

Die  Papierjabrikation  bedarf  in  der  österreichi- 
schen Monarchie  noch  bedeutender  VervoUkonunnun- 
gen,  bis  im  Allgemeinen  die  feinsten  Gattungen  ihrer 
Erzeugnisse  den  feinern  englischen  und  holländischen 
Papieren  gleichgestellt  werden  können.  Jedoch  sind 
in  den  letzten  Jahren  darin  nicht  unbedeutende  Fort- 
schritte geschehen.  Herr  J.  G.  Uffenheimer  führte 
auf  der  Papiermühle  zu  GuntramsdorJ  einige  neue 
Verbesserungen  in  der  Bleichung  der  Papiermasse  mit- 
telst ozydirter  Salzsäure  ein,  durch  welche  mehrere 
wesenthche  Unbequendichkeiten  dieser  Bleichungsart 


^  Ansfahrliche  Nachricht  über  diesen  Gecenitaiid  enthilt  daa 
»Ma^asin  fiir  den  deutschen  Flach«-  und  Hanfbau  etc.,  von 
/  BotkiteiH  und  Dr.  Bertu^h.  Erttea  üeft.  Wfimmr^  1819^ 
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beseitiget  werden.  Die  von  ihm  verfertigten  Post-  und 
Velinpapiere  zeichnen  sich  durch  Weifse  und  Feinheit 
aus.  Auch  in  der  Erzeugung  gefärbter  Papiere  hat 
diese  Fabrik  rühoiliche  Fortschritte  gemacht. 

Die  dem  Hrn.  Ritter  von  Peschier  zugehörige  Pa- 
pierfabrik in  Franzensthal  nächst  Ebergassing  ver- 
spricht bei  den  bedeutenden  Kosten^  v?elche  der  Ei- 
genthümer  auf  ihre  Vervollkommnung  verwendet^  und 
unter  der  Leitung  ihres  geschickten  Direktors^  Herrn 
Sterz  f  eine  der  ersten  Etablissements  dieser  Art  in  der 
Monarchie  zu  werden.  Sie  produzirt  weifse  und  ge- 
färbte^ Post-  und  VeUnpapiere^  welche  den  ausländi- 
schen wenig  nachgeben.  Hr.  Sterz  hat,  nach  vielfachen 
Versuchen,  eine  in  England  zwar  schon  früher  ausge- 
führte, aber  in  ihrem  Detail  geheim  gehaltene,  Papier^ 
fahrikationsmaschine  so  eben  zu  Stande  gebracht, 
auf  welcher  das  Papier  in  Blättern  von  jeder  beliebigen 
Länge  und  mit  der  gröfsten  Erspamifs  an  Handarbeit, 
Raum  und  Zeit  verfertiget  wird.  Diese  im  Inlande  neu 
nach  -  erfundene  Maschine  wird  der  Papierfabrika(ion 
rücksichtlich  der  Qualität  und  Preise  die  gröfsten  Vor- 
theile  verschaffen. 

Die  Tiichfabrikation  hat  in  Österreich  schon  seit 
längerer  Zeit  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit 
erreicht,  und  die  Fein -Tuchfabriken  in  Mähren,  zu 
Brunn  und  Namiesty  dann  in  Klagenfurthy  sind  rühm- 
lich bekannt.  Die  wohlthätige  Zurück wirktmg  dieses 
Gewerbszweiges  auf  die  Agrikultur -Industrie  hat  in 
kurzer  Zeit  eine  ungemeine  V  eredlimg  der  inländischeii 
Schäfer eiep  bewirkt,  so,  dafs  die  gegenwärtig  in  be- 
deutender Menge  in  Böhmen^  Mähren y  Österreich 
und  Ungarn  erzeugte  Schafwolle  zu  den  feinsten  ge- 
rechnet, und  zum  Theil  selbst  der  berühmten  Elek- 
toral- Wolle  gleich  geschätzt  veird.  In  den  meisten 
gröfseren  Tuchfabriken  wurden  nach  und  nach  die 
besten  Wollspinnmaschinen  und  imdere  Mechanismen 


einu(*t'iihrv  wHrii-^  iie  Erzeu^^anoskosten  vemmififlnL 
h\ft  T  irtituhnk  'li*s  Gr.itea  vaa  HaugwUz  m  yamiest 
in  .l^i/ri'r!n.  viellturhc  das  ^dikie  ExahlisMmeiit  dieser 
Art  in  der  Honarriiie .  besiot  in  dieser  FRnjHrhr  Ein- 
nchtunj^en .  w*»lr.he  ste  jeder  F^nk  des  ^nsiantip^  ai 
die  Seue  stellen. 

Die  Eininhmn^  einer  nenen  SchäsnmiXScAmt 
durch  Herrn  Ct^ch^i^t  er  Comp,  im  vorif^en  Xihre  «e> 
w.ihrt  fnr  die  TiichtäbriLiciün  einen  aeuea  Vartheil  in 
di>r  ELr.sparnifs  und  m  der  <^^ialitit  der  Appretur.  Diese 
St^KermasHthine  (T^fuL^usf:  oder  Forces  hsücoides^ 
schriiib«*n förmige  Soiiere  bescfaieimi^t  die  Arbet 
antVrirdentIi«\h ,  wnA  ^cA^t  iib«*rdem  eine  sehr 
m.il'>(<2e  und  ;;^eirhe  Schur.  Sie  gibt  in  iw«ilf 
auf  r  )oo  Wien.  Ellen  ^  oder  4  breiten  Tackes  csnen 
vollkommenen  Srhnirt,  ist  daher  im  Suncie,  in  emcm 
Tii;e  von  zwolt\Snmd''n  drei  SuickeTiich  vct  aa  Ellen, 
j.>;if's  zu  zwanzig  Soiinitten  zu  scheren.  Die  iLostoi 
drT  Arbeit  dieser  M.iachme  verhalten  iirJi  zu  jenen  des 
Si^her'^nM  mit  der  Hand  wie  ij6«)  zn  5^40,  oaii  za 
j'  nen  mit  Af^n  bisher  ^gewöhnlichen  Schermaachinem 
vie  r  i^Mi  zn  Vä>^  *\  Hr.  CocheUt  et  Comp.  Tedunft 
eiie  Sfjlr.he  Maschine  lun  den  Preis  von  G3oo  fl.  G  M. 
In  tlrinn  ist  eine  .s<jlche  angestellt,  und  seit  einiger 
/.eit  auf  Rechnung  des  Erfinders  in  Thärigfcrit :  die 
Fabrik  in  Mamif'U  hat  sich  bereits  eine  soiciie  M^ 
ka^ift.  Das  wesenrJir.he  Stnck  dieser  Masckioe  Wstckt 
in  einem  Zvlinder,  anf  dessen  Oberflaclie,  in  ismgge» 
zo^en<»n  Srbrauben^angen,  sechzehn  scbarfe  Uiq'ea 
befenrr^  sind.  Unter  diesem  Zv linder  und  parallel  mit 
demselben  ist  eine  andere  festliej»ende  ScaUkfiii^c  an- 
gebracht^   welche  iif>cr  einer  mit  einem  elastischen 


Amdr^  .:<  3te^  rier>  1810«  d.  itA*  bcüa<lct  «tch  eiae  aB»t'ähr. 
pK'be  %««riMklun^  rier  Vorth^i!«  dÄesier  .M.iftcliia« .  mit  •*in< 
\>r*<#nrhun^    der  M.>»tf»a    mi^   den   büfaer    äMickta   äclicr 
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Kissen  versehenen  kupfernen  Platte  sich  befindet  Das 
Tuch  geht  über  dieser  Platte  und  unter  der  liegenden 
Stahlklinge  mit  einer  Geschwindigkeit  von  etwa  drei 
Ellen  in  der  Minute  durch  ^  während  der  Zyhnder  mit 
den  Schermessern  sich  schnell  umdrehet.  Die  Woll- 
fasern werden  dadurch  auf  dem  hegenden  Messer  un- 
gefähr unter  einem  Winkel  von  45  Grad  abgeschnit- 
ten ^  wodurch  das  Tuch  schon  eme  Art  Glanz  erhält. 

In  den  gewöhnlichen  Tuchscheren  hat  der  Ma- 
schinist Joseph  H^ agner  aus  Prejsburg  im  Jahre  1817 
eine  nützliche  Verbesserung  bewerksteUigt ,  die  im 
Wesentlichen  darin  besteht^  dafs  er  abgesonderte 
Schneiden  aus  Stahl  von  i^  Zoll  Breite  verfertiget^ 
welche  mittelst  Schrauben  an  schon  gebrauchte  und 
abgenützte  Tuchscheren  ^  oder  an  neue  blofs  aus  Eisen 
verfertigte  Scheren  befestigt^  und  vermöge  dieser 
Schrauben  auch  in  ihrer  Richtung  so  verändert  wer- 
den können  ^  dafs  dadurch  nach  Erfordernifs  ein  mehr 
oder  weniger  scharfer  Schnitt  bewerkstelligt  wird. 
Die  Vortheile  dieser  Methode  fallen  von  selbst  in  die 
Augen. 

Hier  verdient  die  Fabrikation  der  tViener  Shawls 
erwähnt  zu  werden^  deren  Erzeugung  in  der  letzten 
Zeit  auf  einen  hohen  Grad  vervoUkommt  worden  ist^ 
so ,  dafs  auf  der  Leipziger  Michaelis-Messe  1 8 1 8  diese^ 
Shawls,  wegen  ihrer  gröfseren  Ähnlichkeit  mit  den 
türkischen,  den  französischen  und  englischen  vorge- 
zogen worden  sind.  Auch  die  Teppiche  der  k.  k.  Ara- 
rialfabrik  in  Zi/iz  zeichnen  sich  durch  ihre  Vollendung 
aus,  und  stehen  den  besten  englischen  dieser  Art 
nicht  nach. 

In  den  mechanbchen  Hiilfsmitteln  der  Weberei 
sind  in  den  letzten  Jähren  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht worden.  Hr.  Ch,  G.  Hornpostel  in  Wien^  und 
Ilr.  /.  f^.  Thornton  m  Pottendorf  liBhen,  nach  der  Art 
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des  englischen  Selbstwebestuhles ,  Webemaschinen 
ausgeführt,  von  denen  der  erstere  in  sehier  bedeuten- 
den Seidenzeugfabrik  bereits  einen  ausgedehnten  Ge- 
brauch macht.  Eine  besonders  rühmliche  Elrwih- 
nung  verdient  die  im  vorigen  Jahre  von  Hm.  Franz  v. 
Bernwerth  mit  Beihülfe  des  Mechanikers  Anton  Fried 
ausgeführte  und  gleich  den  Vorigen  mit  dem  Privile- 
gium betheilte,  Weberoaschine,  Vielehe  in  der  Volt 
standigl^eit  des  Mechanismus  alle  Forderungen  befirie- 
digt,  und  daher  den  englischen  Webestuhl  hinter  ticfa 
läfst.  Diese  Maschine  ist  mit  sinnreichen  Vorrichtim- 
gen  versehen,  welche  Aen  Gang  des  Stuhles  augen- 
blicklich henunen,  sobald  ein  Faden  in  der  netie 
bricht ,  und  sobald  ein  Faden  im  Einschlage  rei&t 
Bei  dieser  Maschine  v^ird  das,  viel  Zeit  wegnenraeode. 
Schweifen  der  Kette  ganz  erspart,  der  Stuiil  bnncht 
daher  gar  nicht  aufgebäumt  zu  v^erden,  so  dafa,  ^cnn 
er  einmahl  eingezogen  ist,  Jahre  lang  fortgearbeitei 
werden  kann,  ohne  den  Stuhl  neu  einziehen  zu  müs- 
sen. Diese  £inriclitung  erspart  nicht  nur  bedeutend 
an  Zeit,  sondern  auch  an  Materiale,  da  bei  den  an- 
dern Stühlen  bei  jedem  Stücke  am  Anfange  und  am 
Ende  eine  nicht  unbedeutende  Menge  der  Kette  ver- 
loren geht.  Ferner  schlichtet  sich  während  des  Gan- 
ges dieser  Webemaschine  immer  die  Kette  von  selbst, 
und  das  Eintrocknen  wird  durch  einen  Windfang  be- 
fordert. Endlich  hat  dieser  Stuhl  noch  eine  sinnreiche 
Vorrichtung,  durch  welche  das  Gewebe  immerfort 
selbst  (der  Breite  nach)  gespaunt  wird.  Jemand  der 
diese  Maschine  oder  mehrere  zugleich  besorgt^  hat 
daher  nichts  zu  thun ,  als  bei  dem  von  selbst  erfolgen- 
den Stillstehen  derselben  einen  Faden,  in  der  Kette 
oder  im  Einschlage,  anzuknüpfen. 

Die  landesbefugten  Seiden-  und  Flor etband- Fa- 
brikanten, Aew^r  und  ff^reden  in  FFien,  haben  an 
dem  Mechanismus  der  Mühlstühle  zur  Erzeugung  der 
Bänder^  zweckmafsige  yerbes3erungen  angebracht^  u^ 
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diese  Stühle  auf  eine  völlig  sichere  Art  blofs  durch 
Wasser  zu  betreiben^  und  die  bisher  erforderUche 
Bewegung  dieser  Stühle  durch  Menschenhände  zu  be- 
seitigen. Sie  haben  zu  diesem  Behufe  aufser  der  Ver- 
bindung der  bewegenden  Kraft  mit  den  Stühlen  ei- 
gene sinnreiche  Vorrichtungen  ausgeführt  y  damit  die 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  der  Stühle  stets  die- 
selbe bleibe^  auch  flir  den  Fall,  wenn  nur  ein  Theil 
der  Stühle  durch  die  Wasserkraft  getrieben  wird,  und 
selbst  für  den  Fall/  als  das  Niveau  des  Aufschlag- 
wassers durch  gröfsem  oder  geringeren  Zuflufs  an 
Wasser  veränderlich  ist.  Ein  ausgedehntes  EtabUs- 
sement  mit  diesen  Maschinenstühlea  befindet  sich  zu 
Tnüskirchen  in  Nieder- Osterreich. 

Der  Mechanikus  GottUeb  Friedrich  Schuster 
zu  Pottendorf  h^i  im  Jahre  1817  seinen  selbstwir- 
kenden Strumpfwirkerstuhl,  eine  Petinet-  und  eine 
TYicot'  Maschme  ausgeführt,  welche  sänuntlich  durch 
das  Wasser  getrieben  werden ,  tmd  sehr  vollkommene 
und  gesuchte  Pirodukte  liefern.  Der  Strumpfwirker- 
stuhl  verrieb  tot  ganz  allein  die  Arbeit  eines  Strumpf- 
wirkers ,  und  zur  Bedienung  drei  solcher  Stühle^ 
nähmlich  zum  Aufstecken  der  Spulen  und  Anknüpfen 
der  abgerissenen  Fäden ,  ist  ein  einziger  Mensch  nin- 
r eichend.  Der  Petinet^  Maschinenstuhl  ist  doppelt, 
oder  er  wirkt  auf  beiden  Seiten,  auf  deren  jeder  er 
von  einem  Knaben  zum  Einlegen  der  etwa  reissenden 
Fäden  bedient  vnrd.  Jede  Seite  verfertigt  in  einer 
Stunde  etwa  eiaelSMePetinetj  an  zweiEUen  breit,  mit 
doppelt  geschlungenen  Maschen,  sowohl  elatt  als  mit 
verschiedenen  Desseins.  Der  2>iCO^- oder  Strick- 
maschinenstuhl  hat  einen  von  dem  eewöhnlichen 
Strumpfwirkerstuhl  wesentUch  verschiedenen  Mecha- 
nismus; er  arbeitet  ebenfalls  doppelt,  und  es  vnrd 
daher  auf  demselben  auf  jeder  Seite  ein  abgeson- 
dertes Tricotstüök  in  einer  Breite  von  3 1  Wiener  EUen^ 
von  Schafwolle ,  Baumwolle,  Leinen  und  Seide  verar« 
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bettet.  Auf  einer  Seite  können  in  einer  Stunde  iwci 
Wiener  Ellen ,  folglich  im  Ganzen  Tier  Ellen  in  der 
Stunde  verfertigt  werden.  Diese  Waare  seiduiet  sich 
darch  die  beste  Qualität  aus,  und  wird  sehr  gesucht 

Die  Baumwollen  '  Maschinenspinnerejr ,  welche 
seit  den  letzten  zehn  Jahren  zu  einer  Ansdehnnng  ge- 
langt ist,  durch  welche  der  gesammte  Bedarf  der  in- 
ländischen Webereien  an  gröberen  und 
mii/^-^(v/^^  gedeckt  wird,   hat    in  der  letzten 
mehrere  \'er^oUkonunnungen  in  den  einzelnen  Mecha- 
nismen erhalten.   Die  gröfsem  Fabriksanstalten  dies«' 
Art  befinden  sich  in  Niederösterreichy  unter  welcher 
sich  wieder  die  Spinnfabrik  in  Pottendorf  durdi  Aus- 
dehnung   des  Betriebes ,  Zweckmäfsigkeit    der  Ein- 
richtung, und  Vollkonunenheit  der  Maschinerie  heson- 
ders  auszeiclinet.      Diese  Fahrik ,  die  vielleicht  Am 
dritten  Theii  des  Maschinengespinnstes  erzeugt,  das 
im  Inlande  fabrizirt  wird ,  und  an  Grölse  nur  wenigeo 
Anstalten  dieser  Art  im  Auslande  nachstehen  dürfte^ 
hat  in  der  letzten  Zeit  durch  die  Bemühungen  ihres 
geschickten  Werkmeisters,    Johann   von   Thomtan, 
mehrere  Verbesserungen  in  den  Maschinerien  erhal- 
ten, welche  in  dem  anhängenden  Privilegium-Verzeich- 
nisse  angegeben  sind. 

Die  Kattnn/'ahriken ,  von  welchen  sowohl  m 
Niederösterreich,  als  in  Böhmen  und  A/ä/ire/i  Etablis- 
sements von  grofser  Ausdehnung  vorhanden  sindi 
haben  zwar  in  den  letzten  Jahren  unter  dem  Drucke 
der  Zeitverhähnisse  an  Geschäftsausdehnung  bedeu- 
tend verloren ;  sie  sind  aber  in  der  Vervollkommnung 
der  Manipulazionen  und  ihrer  Erzeu^isse  vorwärts 
geschritten,  und  einigen  ist  es  selbst  gelimgen  ^  dtu'ch 
Qualität  und  Preise  auf  auswärtigen  Märkleu  ge- 
gen fremde  Erzcugnise  die  Konkuri:enz  sn  gewinnen. 
Hierin  und  besonders  in  der  Fab'rikakion  der  tiirkisch- 
rotb^n  sogenannten  Merinos  •Artikel,  iaweickeudi 
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deutschen  Fabriken  selbst  den  Kunstfleifs  der  Elnglän  • 
der  übertroffen  haben^  hat  die  Kattunfabrik  des  jPranz 
Leitenberger  zu  Coimanoß  im  Bunzlauer  Kreise  in 
Böhmen  sich  vorzüglich  ausgezeichnet.  Au£  der  Leip- 
ziger MichaeUsmesse  1817  fanden  ihre  Waaren  den 
ungetheihesten  Beifall;  und  die  Fabrik  war  nicht 
im  Stande^  die  erhaltenen  Bestellungen  zu  befriedigen. 
Se.  k.  k.  Majestät^  stets  geneigt,  ruhmwürdigen  Aus- 
zeichnungen im  Indusirialfache  Ihren  höchsten  Beifall 
angedeihen  zu  lassen  j  geruhten  in  Folge  der  von  der 
k.  k.  Kommerz-Hofkommission  erstatteten  Erhebungen 
und  Anträge,  mit  allerhöchster  EntSchliessung  von  lo, 
Juli  18 18  dem  Eigenthümer  der  Kosmanoser  Fabrik, 
Franz  Leitenberger  die  grofse,  dann  jedem  seiner 
drei  Gehülien  und  Gesellschafter,  Ignatz  dOrlando, 
Karl  Köchlin  und  Jeremias  Sänger  die  mittlere  gol- 
dene Civil -Ehren -Denkmünze  mit  Öhr  und  Band  zii 
verleihen,  und  die  Ankündigung  dieser  Auszeichnung 
in  den  Zeitungsblättern  der  Monarchie  zu  befehlen. 

Eine  ähnliche  Auszeichnung  wurde  dem  Leder- 
fabrikanten, Johann  Bapt.  Lena  zu  Udine,  zu  Theil, 
welcher  verschiedene  Ledergattungen  mit  einem  ho- 
hen Grade  von  Vollendung,  und  insbesondere  das  zu 
Riemenzeug  und  Sätteln  verwendete  Blanklcder,  und 
das  aus  ungarischen  Ochsenhäuten  verfertigte  Pfund- 
oder Sohlenleder  in  einer  von  den  Wien  er -Lederfabri- 
kanten nicht  erreichten  Vollkommenheit  darstellet.  Se. 
k.  k.  Majestät  haben  ihm  mit  allerhöchster  Entschlies- 
sung  vom  i.  August  18 18  die  mittlere  goldene  Ehren- 
Medaille  mit  Öhr  und  Band  zu  verleihen  geruht. 

Die  Fabrikazion  wasserdichter  I/üte,  aufwei- 
che rücksichtlich  der  verschiedenen  Methoden  einige 
Privilegien  (an  Herrn  Girzik  und  ff^erner)  verliehen 
worden  sind ,  hat  in  den  letzteren  Jahren  in  diesem 
Zweige  eine  nicht  unbedeutende  Geschäftserweite- 
rung begründet.  Diese  Hüte,  welche  sich  durch  Fein- 
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heil  und  Leichtigkeit  aiuseiclineiiy  sind  dem  Wasser 
undurchdringlich^  behalten^  indem  sie  nicht  durch 
Leim  gesteift  sind^  lange  Zeit  ihre  Form,  und  das 
Abputzen  mit  einem  nassen  Schwämme,  wodurch  sie 
einen  neuen  Glanz  erhalten,  vertritt  bei  ihnen  die 
Stelle  des  Abbürstens. 

Wir  erwähnen  hier  endhch  noch  der  in  der 
neuem  Zeit  entstandenen,  in  ihrer  Art  merkwürdi- 
gen Zunderschwamm/abrik  von  j^lars  KuUaro  mA 
Kanz  zu  Heidenschaft  in  Krain.  In  dieser  Fabrik 
wird  der  in  den  Buchenwaldungen  der  Gegend  in 
Menge  gesammelte  Zunderschwamm  (boletus  igma- 
rius  //.),  und  der  bei  der  gewöhnlichen  Zuberei- 
tung desselben  in  Menee  entstehende  Abfiüi  derj&ebr 
holzichten  Theile  als  Zündmateriale ,  nach  einer^  der 
Papierfabrikation  ähnlichen  Methode  ,  in  der  Fona 
von  dünnen  Pappendeckeln  zubereitet,  und  in  der 
Gestalt  von  Papierriefsen  appretirt  und  in  den  Handel 
gebracht.  Die  bequemere  Form  dieses  Zunder- 
schwammes  und  seine  gute  Qualität  haben  ihn  zu  ei- 
nem beliebten  Handels  -  Artikel  gemacht,  und  es  wer* 
den  davon  bedeutende  Partien  in  das  Ausland  ab- 
gesetzt. 

Wir  wollen  diesen  Artikel  mit  einigen  Notizen 
über  die  Fortschritte  der  Anwendung  des  Gaslichtes 
in  der  Monarchie  schliefsen.  Die  ersten  Versuche  über 
diese  vielfach  nützHche  und  schöne  Beleuchtungsart 
wurden,  wie  bereits  in  Nr.  H.  dieser  Jahrbücher  er- 
wähnt^ in  dem  polv  technischen  Institute  gemacht.  Im 
Sommer  iSi8  wurde  in  der  Stadt  ^FTen  ein  gröfsererBe* 
leuchtungsversuch  angesteUt,  wo  zwei  Strafsen  mit  fiinf 
und  zwanzig  Lampen  vier  Monathe  hindurch  tmunter- 
brochen  beleuchtet  veurden.  Diese  Beleuchtung  ent- 
sprach vollkommen  der  Erwartung.  Das  Licht  war  sehr 
rein,  und  leuchtete  beiläufig  dreimahl  so  stark,  als  das 
dergewöhnUchenöhUampexL  Durch  diesen  Erfolg  ha- 
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hen  sich,  Se.k.k.  Majestät  hevrogen  gefunden^  zur  Ein- 
führung der  Gasbeleuchtung  in  einem  grofsen  Theile 
der  Stadt  die  nöthigen  Yorerhebungen  und  Anschläge 
anzuordnen.  Dieser  Gegenstand  wird  gegenwärtig 
von  den  Behörden  bearbeitet. 

Mehrere  Privaten  haben   seitdem  diese  Beleuch- 
tungsart bei   sich  eingeführt.     Eine  der  ersten  Aus- 
fuhrungen dieser  Art  war  jene  des  Herrn  Wirthschafts- 
räthes  jindre'  in  Brunn,   die  schon  seit  zwei  Jahren 
besteht.     In  Ollmütz  beleuchteten  der  Landschafts- 
apotheker Hr.  Schrötter  und  der  Weinhändler  Hr. 
Semler  ihr  Haus.     In  Brunn  j  das  so  viele  Fabriken 
besitzt^  und  in  dessen  Nahe  die  Bergwerke  von  Oir/o- 
van  und  Rofsitz  mit  den  vortrefilichsten  Steinkohlen 
sich  befinden^    wird  diese  Beleuchtungsart  vielleicht 
späterhin  noch   gröfsere  Fortschritte   machen.     Hr. 
Franz  Ludwig  zu  Reichenberg  in  Böhmen  hat  mit 
Anfang  dieses  Jahres  seine  BaumwoU-  und  SchafwoU- 
Masclunenspinnerei  vollständig  mit  Steinkohlengas  be- 
leuchtet :  diese  Beleuchtungsart  findet  jetzt  dort  so 
viel  Beifall^   dafssie  bereits  mehrere  Nachahmer  ge- 
funden hat. 

Eine  grofse  Anlage  in  dieser  Art  hat  bereits 
seit  einem  Jahre  der  Herzog  von  Mont/brt  in  Schönau 
bei  Ff^en  herstellen  lassen ,  durch  welche  das  ganze 
Schlofs  mit  mehr  als  hiudert  Lichtern  beleuchtet 
wird.     In  mehrern  Zimmern  brennt  das  Gaslicht  aus 

{;rofsen  Hängleuchtem,  und  verbreitet  eine  grofse  Hel- 
igkeit^  ohne  allen  Geruch.  Der  Gasometer  ist 
von  Kupfer^  und  hat  einen  Inhalt  von  acht  hundert 
Kubikfufs. 

Der  erste  Leuchtthurm,  welcher  mit  Licht  aus 
Steinkohlfengas  versehen  ist,  wurde  in  der  österreichi- 
schen Monarchie  errichtet.  Er  befindet  sich  auf  dem 
Punkte  von  iSa/^or^  an  der  Küste  you  Istrien^  etwa  fiinf 
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Jt.  k,  Artillerie-Zengwart ,  Herrn  Tomek,  zwccltinäfsig 
hergestellt,  welcher  auch  die  Löitung  dieser  Beleuch-^ 
tungsanstalt  hesorgt« 
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Verzeichnifs  der  seit  dem.  Jahre  1815  in 

der  österreichischen  Monarchie  ertheil- 

ten  und  noch  bestehenden  Erßndungs- 

Privilegieju 

J  akoh  Schändl  erhält  ein  ausschliefsliches  Pri- 
vilegium auf  die  von  ihm  erfundenen  fVassennaschi-' 
nen  auf  fünf  Jahre ^  unterm  ai.  Dezemher  i8i4- 

Das  Wesentliche  diesei'  Maschinerie  besteht  aus  einem  hori- 
Kjontalen,  unter  das  Wasser  des  Flusses  eingetauchten  Bade  mit 
schicistchenden  Schaufeln ,  welches  seine  Bewegung  auf  'die  am 
I'fer  slehende  Maschinerie  vermittelst  mehrerer  clurch  deii  Huclii- 
schen  Schliissel  verbundenen  Stangen  fortpflanst* 

Franz  Schafzahl,  auf  seine  NägetpreßmaschinS 
Xa(  sechs  Jahre ^  unterm  2.  Mai  idiS« 

Friedrich  Poigtländer,  auf  die  von  ilini  erfunde- 
nen perisööpischen  Gläser,  auf  sechs  Jahre ^  untefm 
5«  Juli  18 15« 

Gebrüder  Ojfjfenh^fner ^  auf  die  Erzeugung  des 
Indigo 'Lak  (JL.ac-dye)  als  Surrogat  der  Cochenille, 
Ojffenheimer-Roth  genannt^  auf  iehü  Jahre ^  unterm 
26.  Juli  181 5. 

Phil.  Girard,  aL\xf  seine  Flachsspinnmaschine^  auf 
2ehn  Jahrc>  unterm  18»  Septeniber  t8t5« 

Jahrb    d.  pol/t.  IdrI.   I.  »d  ^G 
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Anton  Straufs,  für  eine  Buchdruckernuischine^ 
auf  sechs  Jahre  ^  unterm  2.  November  181 5. 

Peter  Anton  Girzick;  auf  seine  Erfindung^  Hüte 
wasserdicht  zu  machen^  auf  sechs  Jalire^  unterm  27. 
Dezember  i8i5. 

Ant.  Estler ^  auf  sein  Strohpapier,  (lir  sechs  Jahrc^ 
unterm  27.  Dezember  i8i5. 


Hr.  Estier  verfertigt  ßrgcnwä'rtig  ein  durclischeincndrt , 
Durchseiclinen  geeignetes,  Strohpapier  von  vorsüglichcr  Qualität 

Raimund  Gärber,  aufsein  mobile  perpetuum,  auf 
fünfzehn  Jahre^  unterm 3 1.  Jänner  1816  (unter  der  Be* 
dingung  der  vorläufigen  Ausführung). 

Thomas  Bischof  nn&  GeorgHbrnpostel,  auf  ihre 
neu  erfundenen  Webestühle  ^  fiir  acht  Jahre ^  unterm 
39.  März  18 16. 

Bernhard  Neuffer  und  Karl  Wreden ,  auf  ihre 
Erfindung  y  MühLstiihle  diu*ch  Wasserkraft  zu  betrei- 
hen, auf  drei  Jahre  ^  unterm  1 4*  August  1816^  verläa- 
gert  auf  zehn  Jahre,  den  20.  April  1818. 

Joseph  fVagnery  für  die  von  ihm  i^u  erfundenen 
7V/c/r^c/i^re/i,  auf  sechs  Jahre,  den  11.  Juni  18 17. 

Friedrich  Gottl.  Schuster,  auf  seine  Petinet-xmi, 
Trico^-Maschine,  auf  zehn  Jahre,  dcnaS.Oktob.  181 7. 

Joseph  V.  Sam*imont,  auf  die  Erzeugung  des  was* 
serdichten  Leders,  unterm  i\.  März  1817. 

Johann  ^fälzel,  auf  seinen  Takt -Messer  (Metro- 
nome), auf  acht  Jahre,  unterm  37.  April  1817, 

Mathias  Joseph  Thümmel,  auf  die  von  ihm  erfun- 
dene Tf^asserheb' Maschine,  auf  zehn  Jahre,  den  18. 

April  181 7. 
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LudwigLocatelliy  auf  seine  Schiffe  yon  ganz  neuer 
Bauart^  auf  zelin  Jahre^  unterm  i4  April  1817. 

Anton  Lbhersorgerj  auf  die  Erßndung^  ohne  An-  . 
^vendung  thierischer  und  Feuerkräfte  Stromaufwärts 
zu  fahren,  auf  zehn  Jahre,  unterm  6,  Mai  ,1817. 

Mathias  Giustini,  auf  die  von  ihm  erfundene  Ro  ^- 
haar-Krämpelmaschine,  auf  sechs  Jahre,  den  3 1.  März 
1817. 

Franz  Wurm  und  D.  Pausinger^  auf  ihre  Flache 
Spinnmaschine,  auf  zehn  Jahre,  unterm  22.  April  181 7. 

Ludwig  Locatelliy  auf  die  Verfertigung  und  den 
Verkaufseiner  fVasserhebungs-  und  Dreschmaschine , 
auf  fiinf  Jahre,  unterm  lö.  Mai  18 17. 

Martin  und  Aloys  Munding ,  auf  ihre  neu  erfun*^ 
dene  Fournir-^irkular-Schneidemaschiney  auf  sechs 
Jahre,  den  9.  Juni  1817. 

Vitus  Ugatzjr,  N.  ö.  Strafsenhau- Kommissar,  auf 
die  von  ihm  erfundene  Säemaschine ,  für  sämmtliche 
Erblande  anfacht  Jahre,  unterm  3o.  August  18 17. 

Paul  Brölemann  und  Joseph  Damin s^ er ,  auf  die 
Erbauung  und  Betreibung  von  fVindmühlen  eigener 
Art,  anfacht  Jahre,  den  aC.  September  18 17. 

Gebrüder  Scandella,  auf  ihre  Seiden^  Zwirn-- 
juaschinCy  für  das  lombardisch-veneiianische  König'» 
reich  auf  fünf  Jahre,  unterm  5.  Oktober  1817. 

Ferd.' Bönig.,  auf  seine  neue  Methode,  Schwarz 
SU  färben,  auf  acht  Jahre,  den  i5.  Dezember  18 17. 

JosephGerlach,  auf  seine  Erzeugimg  des  schweifs- 
Laren  Gujsstahls  und  der  feu^hältigen  Schmehtiegel, 
auf  zehn  Jahire,  den  i5.  Dezember  1817. 
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Pausingervüfid  ff^umt,  auf  ihre  netieJFTacfiSspumr 
maschine,  auf  zehn  Jahre,  unterm  ai.  Dezember  1817. 

Johann  v.  Tliomton,  auf  seine  neu  erfundene 
BaumwoU- P^orspinnmaschine,  auf  zehn  Jahre,  unlerm 
21.  Dezember  1817. 

Joseph  Weidlich  j  Geburtshelfer,  auf  die  von  ihn 
erfundenc\Bademasj:hine,  auf  sechs  Jalire^  unterm  I^ 
Februar  i8i8. 

Giuseppe  Cavaliere  Morosi,  auf  die  von  ihm  er- 
fundenen Maschinen   zum  Dreschen  lind  aushülsen 
des  Reises  und  zum  Dreschen  anderer  Getreidegat^ 
tungen,  fiir  den  Umfang  des  lombardisch-venetiani$(iea 
Königreichs  auf  fünf  Jahre,  den  i.  Dezember  1817. 

John  Allen  y  Grofshändler  in  Triest,  auf  eincte- 
gehnäfsige  Fahrt  mit  Dampfschiffen  zwischen  Trini 
und  Venedig  in  Art  der  Packetboote  fiir  J^assagiers 
und  PFaaren,  auf  fünfzehn  Jahre,  unterm  8.  Dezember 

i8ij% 

Brüder  Gahaniy  Papierfabrikanten  inCord enons, 
auf  die  Reinigung  des  zur  Papier fabrikation  erforderli- 
chen Materials y  auf  fünf  Jahre,  unterm  2g.  Jänner  1818. 

Chevalier  Cochelety  für  die  von  ihm  erfundene 
Tuchschermasehiney  auf  zehn  Jahre  in  der  ganzen  Mo- 
narchie, unterm  18.  April  i8i8. 

Felix  Biffiy  Färber  zu  Monza,  fiir  die  von  ihm 
erfundene  Methode,  den  Nankin  nach  ostindischer  Art 
zw  färben,  in  dem  lonibardisch-veiietianischen  König- 
reich auf  fünf  Jahre,  den  28.  April  1818. 

Eugen  Locatelliy  auf  die  von  ihm  eingeführte  Me- 
thode, Stiefeln  und  Schuhe  y  anstatt  des  Pechdrahli 
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onit  kleinen  eisernen  Nieten  zu  verbinden,  für  das  Ipm* 
Bardisch -venetianische  Königreich  auf  fünf  Jahre^  un- 
term 38.  April  18 18.  ^ 

Die  Anfertigung  dieser  Schuhe  mit  eisernen  oder  lii\pfemen 
Nageln  statt  der  gewühnlichen  Nath  (welche  Methode  aus  England 
stammt) .,  wird  gegenwärtig  schon  häufig  in  den  übrigen  Provinzen 
der  Monarchie  mit  Erfolg  ausgeübt. 

Joh.  Bapt.  und  Karl  Freiherr  v.  Puttöii ,  auf  die 
von  ihnen  neu  erfundene  Baumwoll-f^OT^spinn- May 
^chinCy  auf  zehn  Jahre,  unterm  1 4-  Mai  1818. 

Jonathan  Gabriel  Uffenheimery  für  die  von  ihm. 
«rfimdene  Methode,  das  Papier  zu  bleichen,  in  der 
ganzen  Monarchie  auf  sechs  Jahre,  unterm  i4-Mai  18 18. 

Joseph  Leonardi  und  FelLr^Botta,  auf  ihre  Erfin- 
dung, die  Seide  von  den  Kokons  mittelst  Dampf  ab- 
zuspinnen, fiir  das  Jombardisch-venetianische  König- 
reich, auf  fünf  Jahre,  den  8.  Mai  18 18. 

Friedr.  Gottlieb  Schuster y  für  den  von  ümi  erfun- 
denen selbstvrirkenden  Strumpf  wirkerstuJd  oder  fVe-- 
bestuhly  in  der  ganzen  Monarchie  auf  zehn  Jahre^  un- 
term HO.  April  18 18- 

Von  Doschoty  für  die  von  ihm  erhmdenen  erspa- 
renden Heiiz-  und  Kochofen y  dann  eine  Bretsäge- 
maschinCy  in  der  ganzen  Monarchie  auf  sechs  Jahre,  un- 
term 20.  April  1818. 

Joseph  Jäckely  auf  seine  Erfindung,  das  GlasoYme 
Pottasche  und  Soda  zu  erzeugen,  auf  zehn  Jahre,  un- 
term 27.  Juni  i8i8. 

Brüder  Leppichy  auf  die  von  ihnen  erfundene  Nä- 
gel  -  DruckmaschinCy  auf  sechsJahrc,  den  1 1 .  Juli^  818. 

Tgnaz  Leitenbefger  y  für  die  von  ihm  erfundene 
Platten- Druckmaschine  zu  Seiden- j  Baumwoll-  und 
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Leinwandwaavefi  y  für  die  ganse  Monarchie  auf  zehn 
Jahrc^  unterm  ^3.  August  »8i8. 

• 

Franz  Hagner ^  auf  seine  neue  Vcrfahrungaart  zur 
Bleiweijs-  Fahrikationy  für  die  ganze  Monarchie,  un- 
term 10.  Juli  idi8. 

Johann  v.  Thorntony  auf  die  von  ihm  erfundene 
Weherei' Hill fsmaschine  zum  Schlichten  und  Stär- 
ken der  KettCy  für  die  ganze  Monarchie  auf  zehn  Jahre, 
Unterm  9.  August  181 8. 

John  fFattSy  für  seine  Erfindung  zur  HerateUung 
der  Stereotyp 'Platten  y  für  den  Umfang  der  ganzen 
Monarchie  auf  zehn  Jahre,  unterm  2Q.  August  18 18. 

PaulSzahby  auf  die  von  ihm  erfundenen  Feuer- 
spritzen]  für  die  ganze  Monarchie  auf  acht  Jahre,  lui- 
term  ^4*  J^^^  1818. 

Franz  von  Bernwerthy  auf  seine  neu  erfundene 
Tf^ebemaschiney  Air  den  ganzen  Umfang  der  Monarchie 
auf  zehn  Jahre^  den  ^o.  September  i8i8. 

Paul  Uholdiy  auf  die  von  ihm  erfundene  Vorrich-* 
tung  beim  Strumpfwirkerstuhle  zur  Verfertigung  der 
Kottons trickw aar en  nach  englischer  Art  mXl  schaf- 
wollenem Eintrage^  für  das  lombardisch-venetianische 
Königreich  auf  fünf  Jahre,  unterm  i5.  u,  i8.  Sept.  181 8. 

Blasius  Mdjery  auf  die  von  ihm  erfundene  Nägel-- 
Prefsn\aschiney  für  den  Umfang  der  ganzen  Monarchie 
auf  sechs  Jahre,  unterm  i5.  Oktober  181 8, 

jinton  Franz  Smetana y  auf  seine  von  ihm  erfun- 
dene Graphit' Geschirr  und  Ö/e/i-Erzeugung,  für  deq 
Umfang  der  ganzen  Monarchie  auf  sechs  Jahre,  deo 
|3,  Oktober  ;8i8. 
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I 

Carl  GiudicL  auf  die  von  ihm  erfundene  Maschine 
$um   Was$er schöpfen  aus  einem  wie '  immer  tiefen    , 
Brunn ^  (lir  das  lombardisch- venetianische  Königreich 
auf  fiinf  Jahre^  unterm  27.  u.  3o.  Oktober  1818. 

Johann  Aichinger  und  Hebenstreit  y  auf  die  von 
ihnen  erfandeneFlachsspinnmaschiney  für  deq  Umfang 
der  ganzen  Monarchie  ^  auf  zehn  Jahre. 

Johann  Geist,  auf  die  von  ihm  erfundenen  hölzer-« 
nen  Stockuhren  mit  einem  einfachen  Repetir- Schlag- 
werk^ fiir  den  Umfang  der  ganzen  Monarchie^  anfacht 
Jahre. 

JBlasius  May  er y  auf  die  von  ihm  erfundene  Was^ 
sersäulen^ Maschine,  zum  Behufe  ihrer  Anwendung 
für  drehende  Bewegung^  für  die  ganze  Monarchie  auf 
sechs  Jahre. 

Diese  Einrichtung  ist  sinnreich  und  \Tichtig. 

I 

Philipp  Girardy  auf  die  von  ihm  erfundene  Ma- 
schine^ Werg  und  andere  Stoffe  zu  verspinnen^  für 
den  Umfang  der  ganzen  Monarchie  auf  zehn  Jahre^  un- 
term II.  Jänner  1819. 

« 

Chevalier  St.  Leon  und  Anton  Bernhard  erhal- 
ten ein  ausschliefsUches  Privilegium  zur  Dampfschif" 
fahrt  für  die  ganze  Donau  und  ihre  Nebcnfli^sse>  auF 
fünfzehn  Jahre,  miterm  6.  Jänner  4819. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 


über  eine  neue,  vom  Herrn 
Oberlieutenant  ÄZ//J  erfundene  Methode, 
cienbalpeter  auf  seinen  Gehalt  an  fremd- 
artigen Salzen  zu  prüfen. 

Von 

Benjamin  Scholz, 

M.  D.  Professor   der  allgemeinen  technischen 
am  k.  ]&•  polytechnischen  Institute. 


^Uev  Salpeter  wird  in  den  österreicliischen  Staa- 
ten ^öfstentheils  von  eigens  dazu  berechtigten  Privat- 
faltrikanten  erzeugt^  und  in  die  ArarialmagaTiine  ent- 
weder als  unecht  einfach  geläuterter  y  oder  als  echt 
einfach  geläuterter  oder  auch  als  doppelt  geläuter- 
ter Salpeter  eingeliefert. 

Unecht  einfach  geläuterter  Salpeter  heifst  derjc- 
]iige^  aus  doni  man  den  Rohsalpeter  erhält,  wenn  man 
diesen  in  seinem  gleichen  Gewichte.  Wasser  durch 
llTilfe  der  Siedehitze  auflöset,  das  Absetzen  des  Schau- 
mes durch  Zusatz  von  etwas  Tischlerleim  oder,  wie 
es  am  häufigsten  geschieht,  von  etwas  Kalk,  befördert, 
den  aiifgeworfcijcn  Schaum  flejfsig  abnimmt,  die  Lauge 
J)is  auf  48  bis  Sa  Aräomelergrade  *)  abrauchet,   in  die 


")  Auf  dfii  in  dm  liiesi^on  Salpoirrsicdoroirn  ^cbräiich'irliea 
Aräonielcrn  bcdeuliit  tiie  Zahl  der  Grade  ebenso  viclu  Fluide 
Sa'ipeler  iu  einem  Zcniucr  Lau^e. 
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Fallbotüch  bringt,  daselbst  so  weit  erkalten  läfst,  bis 
mtfn  die  Hand  obne  Schmerzen  darin  erleiden  kann^ 
dann  von  den  abgesetzten  salzsauren  Salzen  in  dicKrj- 
stallisirgefäfse  abgiefset,  und  hier  durch  völliges  Erkal- 
ten den  Salpeter  anschiefsen  läfst.  Er  führt  den  Nah- 
men des* unechten,  weil  er  wegen  seines  Gehalts  an 
fremdartigen  Salzen  noch  nicht  zur  Bereitung  des 
Sprengpulvers  verwendet  werden  kann. 

Aus  diesem  unecht  geläuterten  Salpeter  wird  der 
doppelt  geläuterte  gewonnen,  indem  man  i5oPf.  des- 
selben in  J  Eimer  Kalkwasser,  welches  i  ^  Loth  Kalk 
enthält,  durchErhitzen  im  Läuterkessel  auflöset,  wäh- 
rend des  Siedens  abschäumet,  öfters  ,  um  das  Übet- 
schäumen  zu  verhindern,  etwas  frisches  Kalk wasser  zu- 
setzet, im  Sommer  bis  auf  58,  im  Winter  bis  auf  53 
Äräometergrade  abdampft,*)  zuletztnoch^Seitel Kalk- 
milch (Niederschlag)  zugiefset,  die  Lauge  dann  durch 
Drathsiebe  in  die  Anschufskessel  schöpft,  und  diese  gut 
zugedeckt  an  einem  kühlen  Orte  so  lange  ruhig  ste- 
hen läfst,  bis  kein  Salpeter  mehr  anschiefst.  Die 
'  Lauge  wird  von  den  Salpeter -Krystallen  abgegosseff, 
tind  diese  noch  einige  Ma}il  abgewaschen.  Die  abge- 
gossene Lauge  wird  nun  wieder  in  dem  Läuterkessel 
abgedampft,  und  auf  die  oben  beschriebene  Weise  der 
Salpeter  daraus  durch  Krystallisiren  gewonnen.  Die- 
ser zweite  Anschufs  heifst  nun  echt  einfach  geläu- 


*)  Ein  stärlieres  Konseutriren  wgirde  sdiädlick  seyn,  weil  durch 
die  darauf  folgende  Krystalli&ation  die  salzsauren  Salze  zum 
Tlieil  mit  anschiefsen  und  den  ersten  Salpeteranschufs ,  wel- 
cher der  reinste  %eyn  soll,  verunreinigen  würden.  Auch  will 
.  man  beim  starkem  Konzentriren  einen  Verlust  von  o,o4  Sal- 
peter heobacbt.et  haben,  der  wahrscheinlich  bei  der   hohem 
Siodrhilze  einer  sehr  luonzentrirten  Laiff^e  von  den  Wasser- 
dämpfen   mit  fortgerissen     wird«    Lavouier    soll    gefunden 
iiaben,  dafs  man  durch  diesen  Fehler  in  Frankreich  in  einem 
Jahre   4«   bi*  5o,ooo  Pfund  Salpeter  verloren   habe.^     Wie 
viel  müistc,  wenii  dieser  Verlust  nur  einiger  Blafsen  wahr- 
scheinlich werden  soll ,    in  diesem  Jalire  Salpeter  in  Frank- 
reich  erzeugt  v^ordcn  scyn  ? 
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terter  Salpeter  j  weil  er  gleich  zur  Sprengpiilver*Er- 
Zeugung  verwendet  werden  kann«  Die  Lauge  wird 
nun  auf  diese  Weise  zu  wiederliohlten  Mahlen  so 
lange  abgedampft,  in  die  Fallbottich  ziun  Absetzen  der 
salzsauren  SaJze,  und  dann  in  den  Anschuiskessel  zum 
Krystallisiren  gestellt  ^  und  abgegossen  ,  bis  zuletzt 
nichts  als  eine  schwärzlich  gelbe  ^  cKcLe  und  fette 
Flüssigkeit  als  Mutterlauge  zurückbleibt.  Die  Anschüsse 
aus  den  zweiten  und  den  folgenden  Lauterwissem 
werden  mit  dem  ersten  Läuterwasser  gewaschen,  dann 
auf  die  vorher  beschriebene  Weise  zu  doppelt  geliii« 
tertem  Salpeter  verarbeitet  Bei  der  Läuterung  von  ein- 
fach zu  doppelt  geläutertem  Salpeter  ist  eine  Schwen- 
dung  von  0^076  bewilligt. 

Der  Salpeter  darf  höchstens  o^o3  salzsatire  Sähe 
enthalten  y  liin  ihn  noch  zur  Sprengpulver-Erzeugong 
verwenden^  also  ab  echt  einfach  geläuterten  Salpeter 
annehmen  zu  können.  Ist  er  mit  einem  gröfseren  Ver- 
hältnisse heterogener  Salze  verunreinigt ,  so  wird  ^r 
als  unecht  einfach  geläuterter  Salpeter  (iir  die  Läute- 
rung übernommen^  und  den  Lieferanten  aufser  dem  Ge- 
halte an  salzsauren  Salzen  nach  o^o4S  für  die  Schwen* 
düng  bei  der  Läuterung  abgezogen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellet^  dafs  ein  zuverlässi- 
ges, leichtes  und  wenig  Zeit  erforderndes  Prüfungs- 
mittel des  Salpeters  auf  seine  Reinheit  bei  der  Ober- 
nahme  desselben  in  die  k.  k.  Magazine  zur  Sicherstel- 
Jung  sowohl  der  Beamten  als  der  Lieferanten  von  grof- 
ser  Wichtigkeit  seyn  mufs. 

In  den  frühesten  Zeiten  waren  die  Salpeter-Über« 
nahmsbeamten  angewiesen  ,  den  cingeUeferten  Sal- 
peter nach  äufsercn  Mcrkniahlcn  zu  beurtheilen«  Es 
war  ihnen  defswegen  von  jeder  Salpetersorte  ein  Mu- 
ster gegeben  worden ,  und  je  nachdem  ihnen  der  zu 
übernehmende  Salpeter  mit  dem  Muster  einer  oder 
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der  andern  Sorte  übereinzustiminen  schien ,  erklärten 
sie  ihn  für  echt  oder  unecht  einfach  geläuterten  Sal- 

Seter ,  und  bestimmten  darnach  auch  die  zu  machen- 
en  Abzüge. 

Jeder  Chemist  und  Salpeterfabrikant  weifs  aber^ 
vrelche  mifsliche  Sache  es  ist^  den  Grad  der  Reinheit 
des'Salpeters  in  Prozenten  blofs  nach  äufsern  Kenn* 
zeichen  beurtheilen   zu  wollen.      Dieses    Verfahren 

{^ab  daher  ahch  zu  sehr  vielen  Fehlern  und  Willkür* 
ichkeiten  Anlafs^  bei  denen  manchmahl  der  Fabrikant^ 
aber  meistens ,  wie  es  zu  geschehen  pflegt  ^  das*  Ära- 
rium  zu  kurz  kam.  Entstanden  Streitigkeitbn^  so  fehlte 
es  an  einem  Schiedsrichter;  der  eine  erklärte  einen 
Salpeter  für  echt  einfach  geläutert ,  den  der  andere 
nur  für  unecht  einfach  geläutert  gelten  lassen  wollte ; 
dieser  wollte  0^08  Abzug  machen^  jener  sich  aber  nur 
o^o4  gefallen  lassen.  Dann  hatte  diese  unsichere  Prü- 
fungsart noch  den  besondern  Nachtheil ,  dafs ,  wenn 
ein  an  Salzsäuren  Salzen  sehr  reicher  Salpeter  als  echt 
einfach  geläuterter  angenommen^  und  an  die  Pulver- 
macher zur  Erzeugung  des  Sprengpulvers  verabfolgt 
worden  war,  dieses  Pulver  nicht  allein  gleich  bei 
derJEinlieferung,  ohne  Verschulden  desPulyermüllers, 
nicht  die  vorgeschriebene  Zahl  Grade  auf  der  Pulver- 

Krobe  schlug,  sondern  bei  der  Aufbewalirung  in  den 
[agazinen  Feuchtigkeit    anzog,   und  dadurch  nach 
einiger  Zeit  ganz  unbrauchbar  wurde« 

Als  im  Jahre  1799  der  mit  sehr  gründlichen  wis- 
senschaftlichen und  vorzüglich  chemischen  Kentnis-* 
sen  ausgerüstete  Major  von  jyhavskjr  y  nunmehriger 
Oberst,  und  Kommandant  des  Artillerie  -  Oberzeug-» 
amts  die  Dirckzion  des  Pulver -^  und  Salpeterwesens 
übernommen  hatte ,  schaffte  er  jene  unverläfsliche 
Prüfungsart  ab,  führte  dagegen  die  Prüfung  mit  der 
Auflösung  von  salpetersaurem  Silber  ein,  und  verfer- 
tigte $ebx  genaue  Tabellen^  um  aus  der  Menge  de^ 
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erhaltenen  Niederschlags  an  salzsaurem  Silber^  so^ivoU 
dem  Umfange  als  dem  Gewichte  nach^  das  Verhältnils 
der  iu  dem  imtcrsuchten  Salpeterquautum  enÜialteDen 
saizsaui-en  Salze  finden  zu  können. 

So  sehr  auch  diese  Priifungsmethode  die  Yorher- 
gehende^  kaum  diesen  Nahmen  verdienende^  an  G^ 
jiaiiigkeit  und  Zuverlässigkeit  iil)ertraf^  und  so  ge^ifs 
sie  auch  zur  Untersuchung  des  doppelt  geläuterten  Sal- 
peters immer  die  genaueste  hleihen  wird^   so  hatte  sie 
doch>  in  Hinsicht  ihrer  Anv^endharkeit  zur  Prüfung  des 
einfach  geläuterten  Salpeters  noch  einige  Mängel  Wenn 
der  Salpeter  hlofs  salzsaures  Kali  oder  blofs  salzsau- 
res  Katron  als  verunreinigendes  Salz  enthielte  ^  so  ließe 
sich  freilich  aus  dem  Gewichte  des  erhaltenen  flom- 
silhers  die  Quantität  eines  oder  des  andern  dieser  i^ei 
in  dem  Salpeter  vorhandenen  Salze  sehr  genau  hesiofir 
nien.   Allein  dieses  ist  nicht  der  Fall  ^  sondern  meistens 
ist  der  ^^Ipeter  mit  Digestivsaiz  und  Kochsalz  zugleich 
verunreinigt^  ja  manchmal  findet  man  noch  überdicfs 
sciiwcfelbaure  Salze  darin.    Nun  zeigen  aber  loo  Ge- 
vviclitsiheile  Hornsilher  /|.i  Gewichtstheile  Kochsali? 
oder  53  Gewichtstheile  Digestivsalz  an,   und  loo  Ge- 
AVichtütheile  scliwefclsaurcs  Silher  setzen  44  Gewichts- 
theile Glauhersalz  oder  54  Gewichtstheile  Duplikatsah 
voraus.    Es  wäre  also  zuvor  ausziimitleln^  welche  von 
den  genannten  Salzen  und  in  welchem  Verhältnisse  sie 
vorhanden  sind.    Das  Yerhältnifs  von  schwefelsauren 
und  salzsaurenSalzen  ist  wohl  leicht  auszumitteln^  desto 
mehr  Schwierigkeiten  finden  :;irh  aher  hei  der  Bestim- 
mung des  Verhältnisses  von  Kali-  und  Natronsalzen. — 
Dann  fordert  diese  Untersuchungsart,  wenn  sie  genau 
verrichtet  wird,  ziemlich  viel  Zeit,  und  setzt  bei  dem 
Unternehmer  einige  Fertigkeit  in  mehreren  chemischen 
llandgrifTen  voraus.    Da  es  nun  vielen  Beamten  an  der 
zu  dieser  Untersuchung  gehörigen  Zeit,  Geduld  oder 
Geschickhchkeit  fehlte ,    so  unterliefsen  sie   dieselbe 
[peistens,  begnügten  sich  mit  der  Beurtheilung  nacb 
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äufseren  Kennzeichen,  und  verfielen  dadurch  wieder 
in  alle  oben  gerügten  Fehler. 

Herr  Oberst  T/kavsky  war  der  Erste,  der  die 
Mängel  seiner  eigenen  Einrichtung  fühlte ,  und  auf 
Mittel  zur  Abhülfe  derselben  dachte.  Die  um  diese 
'  Zeit  von  Riffault  vorgeschlagene,  in  ganz  Frankreich 
und  einem  grofsen  Theile  Von  Italien  angenommene 
Prüfungsart  des  Salpeters  schien  mehrere  der  ge- 
wünschten Vorlheile  zu  vereiuigen.  Maa  stellte  daher 
über  ihre  Anwendbarkeit  mehrere  Versuche  an.  Rif- 
fauWs  Methode  besteht  darin ,  dafs  man  eine  genau 
gewogene  und  bis  zu  einem  bestimmten  Grad  getrock- 
nete Salpetermenge  'mit  einer'sanz  gesättigten  Salpe- 
terlauge wäsdit,  und  aus  dem  dadurch  erlittenen  Ver- 
luste auf  den  Gehalt  an  Iremden  Salzen  schliefst.  Sie 
gründet  sich  darauf,  dafs  eine  mit  Salpeter  gesättigte 
Lauge  keinen  Salpeter  mehr,  wohl  aber  noch  andere 
Salze  aufziüösen  im  Stande  ist,  diese  also  dem  damit  ge- 
waschenen Salpeter  entzieht  und  dadurch  sein  Ge- 
wicht vermindert. 

Bei  Wiederhohlung  der  Versuche  fand  man,  dafs 
RiffaulCs  Methode  noch  mehr'Zeii  erfordere  als  die 
vorige  mit  der  Lösung  von  salpeteitaurera  Silber,  in- 
dem zu  Einer  Frohe  vier  und  zwanzig  Stunden  Zeit 
gehören.  Da  nun  diese  Untersuchungen  in  Gegenwart 
des  abliefernden  Fabrikanten  geschehen  müssen,  so 
würde  dieser  dadurch  beinahe  zwei  Tage  aufgehalten 
worden  seyn.  Dann  kann  auch  der  Beamte,  in  man- 
chen Monathen,  in  denen  die  Ablieferungen  häufig 
sind,  z.  B.  im  November  und  Dezember,  uumöglich 
so  viel-  Zeit  gewinnen,  um  jede  Salpetcrpostauf  die 
vorgeschriebene  Weise  zu  untersuchen.  Übrigens  hat 
die  lange  Dauer  dieser  Prüfung  noch  einen  andern 
wesentlich  n.ichtheiligen  Einfluls  auf'  die  Richtigkeit 
derselben.  Wenn  nahmlich  während  der  Dauer  der 
Probe  die  Temperatur  steigt  oder  fällt,  so  löset  die 
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zum  Waschen  angewendete  Salpeterlauge,  welche  nur 
Lei  einem  heslimmten  Wärmegrade  gesättigt  ist,. etwas 
von  dem  gewaschenen  Salpeter  auf,  oder  Jäfst  etwas 
von  ihrem  eigenen  Salpetergehalte  fallen.     Im  ersia 
Falle  zeigt -die  Prohe  mehr  fremde  Salze  an,  als  will* 
lieh  vorhanden  sind,  und  fallt  also  zum  Nachtheil  dei 
Fabrikanten  aus ;  im  zweiten  Falle  v^ird  ein  Theil  der 
aufgelösten  fremden  Salze  durch  den  abgesetzten  Sal* 
peter   gedeckt^   und  die  Probe   fallt    zum  Nachtheü 
des  Arariums  aus.    Man  müfstc  zu  diesen  Proben  also 
ein  eigenes  liokale  haben  ^   wo  sich  die  Temperatur 
binnen  vier  und  zwanzig  Stunden  nicht  nnn  J^R  «n- 
de'  n  kann ;  denn  ^^  R.  Temperaturs-Unr erschied  kann 
schon  eine  bedeutende  Differenz  in*  dem  Resultate  der 
Prüfung  bewirken.   Aber  auch  dieses  \väre  noch  nicht 
genug,   indem  die  Waschlauge  schon  durch  duAoi^ 
lösen  der  salzsauren  Salze  eine  Temperaturs-\eF»^ 
derung  erleidet^  die  sich  ohne  Kenntnifs  der  Menge 
der  aufgelösten   Salzsäuren  Salze  schv^er   hestinimea 
läfst.  —  Endlicli  setzt  auch  diese  Methode  bei  demjeni- 
gen, der  sie  ausüben  will,  einige  Fertigkeit  in  chemi- 
schen Verrichtungen  voraus^  denn  das  Waschen   Fil- 
triren^  Wägen,  vorzüglich  aber  das  Trocknen,  mufs 
mit  der  gröfsten  Genauigkeit  geschehen.     Wenn  das 
letztere  auch  mit  noch  so  viel  Vorsicht  und  Fleifs  be- 
trieben wird,  so  kann  man  doch  nicht  vermeiden,  dafs 
nicht  ein  Theil  der  zum  Waschen  verwendeten  Lau^'C 
an  dem  gewaschenen  Salpeter  hängen  bleibt,  die  dann 
Jjcim  Trocknen  ihren  Salpetcrgehalt  zuriickläfst  und 
dadurch  das  (iewicht  des  gewaschenen  Salpeters  ver- 
raeliret.    Man  rechnet  gewöhnlich  2  pGu  auf  die  da- 
durch bewirkte  Gewichtszunahme;  allein  diese  wird 
schwerlich  cinniahl  wie  das  andere  Mahl  ausfallen    und 
mufs  auf  jeden  Fall  bei  besserem  Salpeter  (we^^en  der 
gröfseren  Menge  des  nach  dem  Waschen  ziirückblei« 
benden  festen  Salpeters)  mehr  als  bei  schlechterem  be- 
tragen. 
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Während  der  Versuche  üher  die  Riffaul£ sgIi^, 
Prüfungsmelhode  kam  Herr  Oberlieutenant  Hufsy  der 
daran  thätigen  Antheil  nahm^  auf  den  Gedanken  zu 
einer  andern  Untersuchungsart  des  Salpeters,  welche, 
frei  von  den  Fehlem  der  i?i^w/^'schen  Methode,  alle 
nur  zu  wünschenden  Vortheile  zu  vereinigen  schien. 
Als  ein  in  diesem  Fache  durch  eigenes  Forschen,  durck- 
Lesen  und  Erfahrungen  sehr  bewanderter  Mann,  er- 
hielt er  von  dem  Herrn  Obersten  Tjrha^^skjr  den  Auf- 
trag, seine  Methode  durch  Versuche  zu  priifen.  Da» 
Resultat  vieler  sehr  mühsamer  Versuche  fiel  so  günstig 
aus,  dafs  Hrn.  Hufs  unstreitig  das  Verdienst  gebühret, 
uns  die  einfachste ,  znverläfsigste ,  von  äufseren,  öfters 
unvermeidlichen  Umständen,  am  wenigsten  abhängiga 
Prüfutigsmethode  des  Salpeters  gelehret  zu  haben. 

Diese  neue  Methode  gründet  sich  auf  die  Erfah- 
rungssätze, a)  dafs  die  Menge  Salpeters,  welche  sich 
im  Wasser  auflösen  kann,  mit  dem  Gewichte  und  mit 
der  Temperatur  des  letzteren  im  geraden  Verhältnisse 
stehet;  dafs  der  Unterschied  der  Auflöslichkeit  des 
Salpeters  in  heifsem  und  in  kaltem  Wasser  sehr  grofs 
i^t;  dafs  also  bei  gleichem  Gewichte  des  Wassers  um 
so  mehr  Salpeter  aufgelöset  wird  oder  atufgelöset  er-t 
halten  werden  kann,  je  hoher  die  Temperatür  ist;  dafs 
daher  eine  Salpeterlauge  bei  jedem  Temperatursgrade 
einen  andern  Sättigungspunkt  hat,  und  dafs  eine  bei 
einer  gewissen  Temperatur  gesättigte  Lauge  Salpeter 
fajilen  lassen  mufs,  wie  ihre  Temperatur  sinkt,  dage* 
gen  in  den  Stand  gesetzet  wird,  noch  mehr  ihr  dar- 
gebothenen  Salpeter  aufzulösen,  wenn  ihre  Tempera- 
tur steigt  *);  b)  dafs  auf  dieses  Sättigungsverhältnifs 

*)  Nach  den  Beobachtungen  der  Beamten,  welche  in  Frankreich 
den  Salpeter  nach  der  Kiffaulfschen  Methode  untersuchen, 
aei^t  eine  bei  -f*  lo^  R.  roi  reinem  Salpeter  vollkommen  ge- 
sattigte Auflösung  19  Beaum^^he  Grade,  diese  Grade  steigen 
«nd  fallen  aber  im  geraden  Verhältnisse  mit  den  Rcaumur*' 
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z^visch  cn  ^Vasser  und  Salpeter  andere  Salsa  keinea 
Einfliifs  hahcn,  dafs  näLmlich  mit  Salpeter  bei  emer 
(;p%vi$scii  Temperatur  gesättigtes  Wasser  noch  andere 
Salze  ^  z.  B.  Kochsalz  oder  Digestivsalz  u.  d{(l.  hei  der- 
seihen  Temperatur  aufzulösen  vermag;   dafs  also  dieie 
fremden  Salze  den  zur  Sättigung  einer  gewissen  Meni^e 
Wasser  hei  einer  hcstimniten  Temperatur  noch  fet 
lenden  Salpeter  nicht  zu  ersetzen  vermögen;  und  da& 
folglich  eine  Lange^  welche  Salpeter  una  andere  Sähe 
zugleich  aufgelöset  enthält^  erst  hei  jener  Temperatur 
,    Salpeterkrystalle  ahziisctzen  anfängt^  hei  welcher  eioe 
Auflösung  dersclhen  Menge  reinen  Salpeters  in  dersel- 
hen  Menge  reinen  Wassers  würde  zu  Krystallisireo  in- 
gofangen hahen.    Wenn  man  also  weifs,   dafs  lOoGe- 
wichistheile  Wasser  hei  -f  i4^  R.  ^9,65  Gcwichtjüieile 
reinen  Salpeter  auflösen  können,  so  wird^  wrennmaa 
2C),()5  Gewichtstheile  Salpeter  in  loo  Gcwichtstheikii 
Wasser  von  -|~4^  '  1^*  auflöset,  die  Auflösung  zugededi 
mit  einem  darin  hefindliclien  Thermometer  erkaltea 
läfst,  noch  nichts  von  Salpeter  anschiefsen,  wenn  auch 
die  Temperatur  auf -f  i^^  11.  hcrahfällt^  aher  es  müs- 
sen sich  gleich  kleine Salpeterkrystalle  zeigen,  wie  die 
Temperatur  nur  etwas  tiefer  sinkt.  Lassen  sich  in  dem 
genannten  Falle  etwas  unter  -f  i4^  ^-  noch  Leine  Sal- 
peterkrystalle sehen,  so  ist  dieses  ein  Zeichen ^  dafs 
m  dem  Wasser  niclit  die  hestimmte  Menge  Salpeter 
aufgelösct  ist,, und  dafs  die  zur  Auflösung  gehrauchte 
Salpetermcngc  andere  Salze  hcigcmengt  enthalten  hahe. 
Mufs  die  erwähnte  Saipeterlauge  his  auf -|-  lo'^  R.- ab- 
kühlen, ehe  sich  etwas  Salpeter  in  Krysthllen  auszu- 
scheiden anfängt,  und  weifs  man  aus  der  Erfahrung, 
dafs  IOo(icwi^hlsthcilc\^'asser  hei  -f  lO^R.  ^^5i  Ge- 
wichistheilc  Salpeter  aufgclöset  enthalten :  so  ist  durch 
diesen  Versuch  ausgemittclt,  dafs  in  dem  aufgelösten 


sehen  Tempcratursgraden,  bei  wolchon  das  \V.'*sHpr  mit  Saipe- 
tcr  {;<'s:(Ui^l  uordc.i  i^t:  so,  das  vine  bri -f-  i  \^  U.  ge&ätli^te 
Salpclüilauf^c  2'6  ü.  Grade,  eine  bei  4*^^^^^*  f^esäui^te  |jaii|e 
nbt*r  nur  17  li.  Orade  sicij;i  t« 
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iSalpeiergewichte  nur  24,5 1  Gewiclitslheile  reiner  Sal- 
peter, das  übrige  aber,  oder  5,i4Gewichtsth.,  fremd- 
artige beigemengte  Salze  waren. 

Um  nach  diesen  Grundsätzen  Salpeter  prüfen  zu 
können,  mufste  durch  genaue  Versuche  ausgemittelt 
werden,  wie  viel  reinen  Salpeter  eine  bestinmiie  Menge 
Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen  aufgelöset  zu 
halten  im  Stande  ist     Hr.  Hujs  stellte  diese  Versuche 
an,  indem  er  zuerst  in  loo  Gewichtstheilen  warmen 
Wassers  4ö  Gewichtstheilö  reinen  Salpeter  auflöste,  und 
die  Temperatur  bemerkte  j  Lei  welcher  diese  Lougc  zu 
krystallisiren  anfinge  iüdenl  er  dann  ferner  beobachtete, 
wie  viel  man  für  dieselbe  Menge  Wasser  aii  Salpeter  ab- 
brechen müsse  (wofür  man  allenfalls  salzsaure  Salze  zu- 
setzeii  kann)>  wenn  die  Lauge  erst  bei  einer  immer  uni 
\  Grad  niedrigem  Temperatur  krystallisiren  soll.  Nach 
den  Resultaten  dieser  Versuche  ist  die  folgrnde  Ta- 
belle entworfen,  in  deren  erster  Spalte  die  Tenipera- 
tursgrade  von  Viertel  zu  Viertelgrad  nach  ^^v  Sothei- 
ligen  oder  i?^awmur*schen  Skale  angegeben  sind ,  bei 
Welcher  die  Lauge  von  loo  Gewichtstheilen  Wasser 
und  4o  Gewichtstheilen  eines  zu  untersuchenden  Sal- 
peters «zu  krystallisiren  anfängt  ^);    in  dereü  zwciteU' 
Spalte  man  die  Meng'e  reiilen  Salpeters  findet,  welche 
iti  den  [\o  Gewichtstheilen  des  untersuchten  Salpeters, 
dessen  Lösung  in  lOO  Gevvichtstheilen  Wasser  bei  der 
Vorstehenden  Temperatur  krystallisirt,  eutbaltm  sind; 
in  deren  dritter  Spalte  endlich  dieses  Verhällnifs  auf 
Prozente  reduzirt  isti 

Gesetzt  also,  es  soll  ein  zu  iiberneuraender  Salpeter 
Äiif  diese  Weise  geprüfet  werden  \  so  mufs  man  zuerst 


*)  Man  könnte  liier  auch  sagen ^  die  erste  Spalte  geb.»  cIIp  IVm- 
peratur  an,  bei  welcher  loo  Gewicbtstheile  Wasser  mit  den 
m  der  zweiten  Spalte  auf  derseTben  Linie  stehenden  Gewichts* 
theilen  reinen  Salpeters  yollkonimen  gesättiti;et  sind. 

iahrb*  «I.  polyt.  Inst.  L  lld«  j^H 
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in  einem  genau  tarirtcn  zylindi  beben  Glase  looQnem* 
oben  (-•  25  Lotb)  reines  Regen-,  Flufs-  oder  auch 
Brunnenwasser,  M^elcbes  vorber  beiläufig  aiif-f  45^  R. 
erwärmt  worden  ist,  abwägen    );  dieses  Wasser  wird 
dann  auf  i  o  Lth.  des  feingepulverten  zu  untersuchenden 
Salpeters  in  ein  anderes,  beiläufig  i  W. Mafs  haltendes^ 
Glas  gegossen,  mit  einem  Glasstähcben,  mit  einem  zin- 
nernen LofTel,  oder  aucb  allenfalls  mit  dem  Theimo- 
nieter  so  lange  umgerübret,  bis  sieb  der  Salpeter  ganz« 
Weh  aufgelöset  bat.    Sollte  das  Wasser  während  des 
Auflösens  so  weit  abgeküblet  worden  seyn ,  dafs  es  den 
Salpeter  nii^x.  mehr  ganz  aufzulösen  im  Stande  wäre, 
so  darf  man  das  Glas  nur  in  ein  gröfseres  Gelafs  m% 
warmem  Wasser  stellen,  bis  unter  fortgesetztem  Un- 
rubren  die  Auflösung,  erfolgt  ist«  Wenn,  nach  gefclr<v 
bener  Auflösung  das  bineiugesiellteTbermoaieterii(K4i 
eine  bebe  Temperatur  zeigt,  so  kann  man,  um  dieM>- 
kublung  zu  beschleunigen,  das  Glas  in  ein  Gefafs  mii 
kaltem  Wasser  stellen  und  die  Lauge  beständig  um- 
riibren  oder  schütteln,   d^niit  die  Abkühlung  durch 
die  ganze  Masse  derselben  gleichförmig  erfolge.    Ist 
die  Temperatur  beiläufig  auf -f  22^  R.  gesunken,  so 
nimmt  man  das  Glas  aus  dem  kalten  Wasser,  rühret 
die  Salpeterlauge  einige  Minuten  gut  unter  einander, 
luid  siebt  dann  nach,  ob  sich  am  Boden  des  Glases 
iiocb  keine  Spiefschen  von  angeschossenem  Salpeter 
zeigen.      Diese    Krystalle  werden    öfters    deutlicher 

')  Weil  das  Abwägen  beschwerlich  ist,  so  kann  man  sich  ku 
rllesein  Zwecke  auch  ein  enges  Zylinderglat  vorrichten,  wel- 
ches bis  XU  einem  bestimmten  Punkte  ecnau  a5  Loth  Wasser 
von  -}-4^1^*  ^Asst'f,  und  das  Wägen  also  in  ein  Messen  ver- 
wandehi.  Nur  mufn  in  diesem  Falle  immer  Waaaer  von  der- 
kflben  Reinheit  und  von  derselben  Temperatur  ^nommen 
uerden.  Am  genauesten  könnte  dieses  Messen  vielleicht  in 
einer  Flasche  mit  einem  langen,  etwas  engen  Halse,  in  welcher 
die  bestimmte  Wass4  rquantitat  bis  xu  einem  beseichneten 
Punkte  reichen  miUste,  geschehen. 

»)  Die  Temperatur  von  100 Gewichtstheilen  Wasser  fallt  beider 
Auflösung  von  40  Oewichtstheilen  Salpeter,  von-l>45^R.  £•• 
wohnlich  auf  -^  sl«  H.  herab. 
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wahrnehmhar,  .wenn  man  das  Glas  etwas  neiget,   so, 
dafs  sie  sich  an  die  Seitenwand  des  Glases  anlegen. 
Bemerkt  man  noch   keine   Salpetcrkrystalle,    so  lafst 
man  die  Lauge  so  lange  langsam  abkühlnn,  bis  diese 
sich  zeigen,  und  bemerkt,  wenn  dieser  Zeifpuukt  ein- 
tritt, genau  die  Temperatur  an  dem  in  der  Laugo  ste- 
henden Thermometer.    Hätte  man  den  Zeitpunkt  des 
Ersten  Anschiefsens  der  Krystalle  übersehen,    so  darf 
mati  das  Glas  nur  wieder  in  warmes  Wasser  stelJen, 
bis  die  gebildeten  Krystalle  sich  aufgelöset  haben,  und 
dann  mit  mehr  Aufmerksamkeit  während  des  Abküb-* 
Jens  den  genannten  Zeitpunkt  und  die  dabei  statt  ha-^ 
bende  Temperatur  beobachten.  —    Um  wahrend  des 
Auflösons,  Abkühletis  undUmrührens  das  Vördampfcu 
des  Wassers  zu  vermindern,  und  dadurch  vielleicht 
eine  Quelle  von  unbedeutenden  Unrichtigkeiten  zu  ver* 
stopfen,  kann,  man  das  Gefäfs  «o  viel  als  es  thnnlich 
ist,   zugedeckt  halten.    Auch  darf  man  die  Umrühr* 
Stäbchen  nicht  weglegen,  damit  nichts  von  der  Flüs* 
sigkeit  verloren  gehe. 

Wenn  man  nach  dieser  Beobachtung  in  der  ersten 
,  Spalte  der  Tabelle  den  beobachteten  Thermometer- 
grad suchet,  so  wird  man  auf  derselben  Linie  in  der 
zweiten  Spalte  die  Anzahl  Quentchen  Salpeter  finden, 
die  bei  dieser  Temperatur  in  loo  Quentchen' Wasser 
anfgelöset  seyn  können,  folglich  in  den  4o  Quentchen 
des  untersuchten  Salpeters  enthahen  Waren  ^  in  der 
dritten  Spalte  aber  die  Zahl  der  Pfunde  reinen  Salpe- 
ters, aufweiche  man  in  lOO  Pfunden  des  untersuch- 
ten wSalpeters  rechnen  kann»  Wenn  mit  der  letzten 
Zahl  die  Anzahl  Pfunde  der  ganzen  Salpeterpost  mul- 
tipliziret  und  das  Produkt  mit  lOO  dividiret  wird,  so 
zeigt  der  Quotienl  die  A^izahl  Pftinde  reinen  Salpeters 
in  der  ganzen  Post.  Für  die  Praxis  braucht  man  eU 
gentlich  nur  die  erste  und  dritte  Spalte.  Ein  Beispiel 
wird  dieses  noch  deutlicher  machen. 
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Ein  Salpetersieder  bringt  45o  Pfund  Salpeter.  Es* 
werden  die  Proben  nacb  den  allgemein  bekannten  Re- 
geln genommen^  unddie  Untersucbung  nadider  oben 
bescbriebenen  Art  damit  vorgenommen.  Die  Auflösung 
zeiget  bei  +  19'^  !'•  SaJpeterkrysialle.  Diese  19  Tber- 
monietergrade  zeigen  in  der  dritten  Spalte  94  Pfund 
reinen  Salpeter  auf  Einen  Zentner  des  untersuchten^ 
(450X94)  •  100  =  4^3.  Folglich  enthalten  jene  45o 
Pfund  des  eingelieferten  Salpeters  nur  4^3  Pf«  reinen 
Salpeter  und  127  Pf.  fremdartige  Salze« 

Da  bei  dieser  Untersuchungsart  alles  auf  die  genaae 
Bestimmung  der  Temperatur  gebauet  ist^  bei  welcher 
eine  bestimmte  Salpeterlösung  ihren  Sättigungspuait 
erreicht  oder  zu  krystallisireu  anfängt :  so  kommt  es 
dabei  vorzüglich  auf  zweckm'afsige  Instrumente  zm Be- 
stimmung der  Tcmpelratur^  also  auf  gute  Thermome- 
ter an.    Weil  kleine  Temperaturs-Unterschiede  schon 
bedeutende  Differenzen  in  dem  Resultate  der  Unter- 
suchung hervorbringen  können  ^  die  Reaumur  sehen 
Grade  aber  zu  grofs  sind^  so  mufs  man  sich  dazu  ein 
Thermometer  machen  lassen^  auf  dessen  Skale  jeder 
I{eauniur*sche  Grad  in  vier  Theile  getheilt  ist^    und 
auch  diescVicrtelgrade  müssen  wenigstens  I  Liniengrofs 
seyn^  damit  man  liei  der  Beobachtung  den  vierten  Theil 
davon  noch  deutlich  unterscheiden^  die  Temperaturs- 
Bestimmung   also   bis   auf  Sechzehntelgrade    treiben 
könne.  Obschon  in  der  Tabelle  nur  Von  Viertel  zu  Vier- 
tel K.  Graden  die  Salpeterquantitäten  angegeben  sind, 
welche  100  Gewichtstlieile  Wasser  sättigen;  so  kann 
man  sich  doch  durch  Interpolation  leicht  helfen^  wenn 
der  Krystallisaiionspunkt  einer  Lauge  auch  nicht  auf 
einen  ganzen  oder  einen  Viertel  R.  Grad  fällt.  Gesetzt 
man  habe  bei  dem  Krystalüsationspunkte  einer  Salpe-   . 
terlauge  Viertheile  von  einem  Viertelgrade  beobach- 
tet^ so  suche  man  in  der  dritten  Spalte  die  2wei  Zah- 
len^ zwischen  welche  die  Beobachtung  fällt;  ziehe  di^ 
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obere  Toader  unteren  ab,  dividire  die  Differenz  durch 
4>  und  zähle  den  Quotient  so  oft  zu  der  kleineren  jener 
zwei  Zahlen  hinzu,  als  man  Viertheile  eines  Viertel- 
grades beobachtet  hat.  Folgendes  Beispiel  wird  dieser 
Verfahren  mehr  erläutern. 

Die  nach  der  pben  gegebenen  Vorschrift  bereitete 
Lösungeines  zu  untersuchenden  Salpeters  krystallisiret 
bei  etwas  mehr  als  19^ Grad R.,  denn  man  findet,  dafs 
das  Quecksilber  auf  eineni Punkt  stehet,  der  noch  drei 
Viertheile  des  folgenden  Viertelcrades  beträgt  (das 
Thermometer  stehet  also  eigentlich  auf  11^^^  R.)^  so 
suche  man  in  der  dritten  Spalte  die  Zahlen,  welche 
.19^  und  .19^^  R.  entsprechen;  man  findet  als  solche 
95,3  und  96,4-  Nun  ziehe  man  die  kleineren  von  der 
gröfseren  ab,  so  erhält  man  1,2  j  dieses  durch  4  divi- 
diret  gibt  den  Quotienten  o,3,  und  dieses  dreifach  zu 
95,3  addiret  gibt  96,1  pCt.  als  den  Gehalt  an  reinem 
salpetersaurenKali  in  einem  Salpeter,  von  welchem  4o 
Gewichtstheile  bei  einer  Temperatur  von  +  ig-/^^  R- 
100  Gewichtstheile  Wasser  Bis  zum  Krystallisations- 
punkte  sättigen. 

Nebst  dem,  dafs  die  Thermometer  hinlänglich 
grofse  Grade  haben,  kommt  es  vorzüglich  darauf  an, 
dafs  ihr  Röhrchen  genau  caUbrirt.,  dafs  sie  übrigens 
richtig  seyen,  und  vorzüglich  dafs  sie  mit  jenem  Ther- 
mometer, womit  Hr.  Hufs  seine  Versuche  imt  Entwer- 
fung der  Tabelle  gemacht  hat,  genau  korrespondiren. 
Man  kann  sich  von  dieser  Korrespondenz  überzeugen, 
wenn  man  eine,  in  der  zweiten  Spalte  der  Tabelle  vor- 
kommende Quantität  von  reinem  Salpeter  in  100  Ge- 
wich tstheilen  Wasser  auflöset  und  bemerket,  ob  der 
Krystallisationspunkt  der  Lösung  bei  dem  in  der  ersten 
Spalte  daneben  stehenden  Temperatursgrade  eintritt. 
Wenn  man  sich  also  Laugen  macht  von  100  Gewichts- 
theilen  Wasser  mit  2^,5 1 ,  mit  3o  und  mit  4o  Gewichts- 


tlifiilen  reinen  Salpeter:  so  mufs  dasThcrmometer^  wenn 
es  mit  jenem  des  Hrn.  Hujs  korrespondiret^  bei  dem 
KrystallisationspunLte  der  ersten  +  lo,  bei  jenem  der 
^weiten -fi  4 1?  und  hei  jenem  der  dritten  Lauge -fao^^R. 
xoigp.n.  Weichet  das  zu  Gebothe  stehende  Thermome' 
tcr  von  jenem  des  Hrn.  Hufs  zwar  ab^  bleibt  sich  aber 
die  Abweichung  durch  die  ganze  Skale  gleich^  so  las- 
sen sich  die  Grade  des  einen  Thermometers  leicht  auf 
jene  des  andern  reduziren^  ist  aber  die  Abweichimg 
veränderlich;  so  ist  schwer  zu  helfen. 

Die  Skale  des  zu  diesen  Untersuchungen  zu  ?ep* 
wendenden   Thermometers   braucht  blofs    von  o  iiif 
4*51)^  K.  zu  reichen,  weil  sonst  das  Röhrchen  zu  hn^, 
das  ginze  Instnujient  zu  unbequem  und  in  demselbeB 
YerJUaUnisse  gebrechUch  atisfallen  würde. 

Die  Tabelle  reichet  nur  bis  -f  8*^  IL,  bei  welchen 
eine  xx'doii  der  oben  beschriebenen  Weise  bereitete  Sal- 
peterlauge krystallisiret,  wenn  der  darin  aufgelöste  Sal- 
peter nur  55,7  P^^*  reines  salpetersaurcs  Kali  enthält 
Obschon  es  kaum  glaublich  ist,  dafs  ein  Salpeter  zur 
Untersuchung  kommen  wird,  der  noch  imreiner  ist, 
und  dessen  Lauge  also  eine  noch  tiefere,  in  der  Ta- 
belle nicht  mehr  angezeigte  Temperatur  zum  Krystal- 
lisiren  bedürfte :  so  kann  man  sica  doch  auch  in  die- 
sem Falle,  wenn  er  eintreten  sollte,  helfen,  durch  Zu- 
satz von  reinem  Salpeter,  den  pian  dann  bei  der  Be-* 
rechpung  wieder  abziehet. 

Z.  B.  Man  bekommt  einen  schlechten  Salpeter  zu* 
untersuchen,  von  dem  man  4o  Gewichtstheile  in  loo 
Gewichtstheilen  auflöset,  allein  die  Lauge  längt,  selbst 
nachdem  sie  bis  auf  8^  R,  abgekühlt  ist,  noch  nicht 
zu  krystallisiren  an.  Man  nimmt  nun  8o  Gewichtstheile 
desselben  S^ilpeters,  setzet  ihnen  20  Gewichtstheile 
Toines  s^petersaures  Kah  zu,  mengt  alles  gut  unter 
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einander  und  löset  4^  Gewichtsthcile  des  Gemenge» 
in  loo  Gewichtslheilen  Wasser  auf.  Diese  Auflösung 
fängt  nun  bei  4"  lo^-^  R«  zu  krystallisiren  an.  Diesem 
Krystallisationspunkte  entsprecnen  in  der  dritten  Spalte 
i):2pCt.  reiner  Salpeter;  davon  müssen  aber  die  20  pCt. 
des  zugesetzten  Salpeters  abgezogen  werden;  folglich 
enthält  der  untersuchte  Salpeter  4^  pCt.  reines  salpe- 
tersaiu'es  Kali. 

Auf  gleiche  Weise  verfährt  man  auch^  v^enn  matt 
^ich  im  Sommer  keine  hinreichend  tiefe  Temperatur, 
obschon  diese  vielleicht  in  der  Tabelle  noch  zu  finden 
wäre,  zur  Krystailisation  der  Lauge  eines  gewissen  Sal- 
peters verschaffen  kann.  Gesetzt  man  befinde  sich  in 
der  heissesten  Jahrszeit  an  einem  Orte,  wo  man  kein 
Behältnifs  findet,  m  welchem  während  des  Tages  die 
Temperatur  unter -f  iG^  R«  fiele,  und  man  untersuchte 
einen  Salpeter,  dessen  Lauge  bei  dieser  Temperatur 
noch  nicht  krystallisiret.  Man  setzt  dem  zu  unter- 
suchenden Salpeter  auf  die  obige  Art  10  pCt.  reinen 
Salpeter  zu,  macht  nun  mit  dem  Gemenee  die  Probe 
auf  die  vorgeschriebene  Weise,  und  findet,  dafs  nun 
die  Lauge  bei  -{*  17^  R*  zu  krystallisiren  anfängt.  Die- 
ser Temperatur  entsprechen  in  der  Tabelle  85,4  pGt.} 
davon  10  abgezogen:  so  bleiben  75,4  pCt.  als  Gehalt 
des  untersuchten  Salpeters. 

Da  die  Richtigkeit  der  Resultante  diesei*  Unterr 
auchungsmethode  yon  der  gepauen  Bestimmung  nicht 
aliein  der  Temperatur,  s.ondem  auch  der  Menge  des 
Wassers  abhängt ;  so  sieht  man  leicht  ein ,  virie  viel 
darauf  ankonunt,  dafs  zu  den  100  Gewichtstheilen 
Wasser ,  worin  die  4o  Gewichtsthcile  Salpeter  aufge- 
löset  werden,  nicht  noch  wo  anders  her  Wasser  komme. 
Dieses  ist  aber  der  f'all,  wenn  der  zu  untersuchende 
Salpeter  selbst  Wasser  enthält  oder  feucht  ist^  denn 
das  Wasser  dieses  Salpeters  wird  bei  dem  beobfichte^ 


4^4  • 

tcn  Kiystallisationspunkte  so  viel  Salpeter  aufgelö$e( 
behalten  y  als  eine  solche  Menge  Wasser  in  der  bei 
diesem  Punkte  satt  findenden  Temperatur  aufgelöset 
behalten  kann^  und  die  Probe  wird  also  "weniger  rci- 
jticn  Salpeter  anzeigen  als  wirklich  vorhanden  ist.  G^ 
setzt  man  untersuche  einen  Salpeter,  der  3  J  pCt.  Fcuclh 
tigkeit  enthält  und  welcher  bei  +  18^  R-  *u  krystalfr 
siren  anfängt,  folglich  89,5  pCt.  reines  salpetersanr« 
Kaii  zu  erkennen  gibt;  so  hat  dieser Salpetereigenüich 
90,194  pCt.  salpetersaurcs  Kali  enthalten^  und  die 
Probe  ist  beinahe  um  0,9  pGt.  zu  gering  ausgeblleo. 
\Venn  nähnilich  der  Salpeter  2  j-  pCt,  Wasser  cntÜ/^ 
so  enthalten  4o  Gewichtstheile  dieses  Salpeters  1  Ge- 
wich tstheil  Wasser;  i  Gewich tstheil  Wasser  lojcttber 
bei  +  18^  R.  0,358 1  Gewichtstheile  reinen  Siljeter 
auf,  der  also  nicht  angezeigt  wird.  Wenn  in4ö^ 
wichtstheilcn  Salpeter  o,358i  Gewichtstheile  zu  va»i 
angezeigt  werden,  so  beträgt  dieses  auf  looGcwichb- 
tbeiie  Salpeter  0,895  Gewichtstheile  oder  beinahe  0^ 
pCt.  Ülier  3  pCt.  Feuchtigkeit  kann  ein  Salpeter  kauß 
enthalten.  Wenn  von  einem  solchen  3  pGt.  Feuchtig- 
keit enthaltenden  Salpeter  eine  Probe  genommen  ^ir^ 
und  die  vorschriftmäCsige  Auflösung  krystallisiret  bei 
+  lö^  R.,  gibt  also  81,5  pCt.  reines  salpetersaures 
Kali  zu  erkennen,  so  beträgt  die  Unrichtigkeit  in  Hin- 
sicht des  zu  gering  angezeigten  reinen. Salpetergehal- 
tes 0,975  pCt.,  und  dieser  Salpeter  enthält  eigentlich 
82,475  pCt.  reines  salpetersaures  Kali,  wovon  aber  bei 
4"  i^>^  R.  0,975  pCt.  von  dem  Wasser,  womit  er  be- 
feuchtet war,  aufgelöset  gehalten  werden. 

Man  sieht,  dafs  die  Proben  mit  feuchtena Salpeter 
imnier  zumNacluheil  des  Fabrikanten,  welcher  solchen 
Salpeter  einliefert,  ausfallen,  welches  auch  nicht  ganz 
unbillig  ist,  indem  gewöhnlich  nur  solcher  Salpeter, 
(Icr  sehr  viel  salzsaure  Salze  enthält,  durch  das  aus 
der  Atmosphäre  angezogene  Wasser  feucht  ist,  indeiq 
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ferner  ein  solcher  Salpeter  in  den  Magazinen  durch 
Zerfliefsen  nicht  allein  Unbequemlichkeiten  verursacht, 
sondern  auch  eine  gröfsere  Schwendung  erleidet,  und 
indem  es  endlich  in  der  Willkür  des  Lieferanten  steht, 
seinen  Salpeter  möglichst  trocken  einzuliefern ;  das  letz- 
tere wird  unfehlbar  auch  geschehen,  sobald  den  Lie- 
feranten bekannt  seyn  wird,  dafs  es  ihnen  zum  Vor- 
theile  gereiche.  Wenn  es  jedoch  in  manchen  Fällen 
daran  gelegen  seyn  sollte  >  aen  Gehalt  eines  feuchten 
Salpeters  genau  zu  bestinunen,  so  trockne  man  loa 
Gewichtstheile  desselben;  der  Gewichtsverlust  gibt 
den  Wassergehalt  in  Prozenten.  Dann  nphme  man  4o 
Gewichtstheile  des  getrockneten  Salpeters,  löse  ihn  in 
loo  Gewich  tstheilen  Wasser  auf,  und  mache  die  Probe 
nach  der  oben  gegebenen  Vorschrift.  Kennt  man  den 
Wassergehalt  des  Salpeters,  so  kann  man  auch  das 
Resultat  der  damit  im  feuchten  Zustande  angestellten 
Probe  korrigiren ,  indem  man  zu  dem  angezeigten  rei- 
nen Salpeter  das  hinzurechnet,  was  die  bekannte  Was- 
sermenge des  feuchten  Salpeters  bei  der  Krystallisa- 
tions- Temperatur  aufgelöset  behalteii  kann. 

Weil  diese  Proben  niit  solcher  Genauigkeit  und 
Leichtigkeit  angestellt  werden  können,  so  werden  sich 
die  Fabrikanten  ihrer  wohl  auch  bedienen,  um  das  bei 
den  ersten  Läuterungen  abfallende  Digestiv-  und  Koch- 
salz auf  den  etwaigen  Salpetergehalt  zu  untersuchen, 
und  den  letzteren,  wenn  sie  es  der  Mühe  werth  finden^ 
durch  die  bekannten  Mittel  daraus  zu  gewinnen.  Ohne 
Zweifel  werden  sie  finden ,  dafs  sie  öfters  mit  diesen 
Salzen  viel  Salpeter  weggeworfen  haben. 
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Tabelle 

cur  Untersuchung  des  Salpeters  auf  seinen  Gehalt  aa 

reinem  salpetersauren  Kali. 
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XXV. 
Miszellen« 

1. 

Eine  Maschine,  durch  welche  das  Holz 
in  feine  Blätter  von  beliebiger  Länge 

geschnitten  wird. 

» 

U  ber  diese  in  Reval  erfundene  Maschine  ist  uns 
folgende  Nachricht  zugekonunen. 

vDas  schneidende  Werkzeug  dieser  Maschine  ist 
ein  horizontales  Messer  von  solcher  Länge  ^  als  man 
die  Blätter  breit  machen  will  (bei  der  hier  befindli- 
chen Maschine  drei  Fufs),  welchem  mittelst  eines 
Räderwerkes  ein  grob  gedrechselter  Holz-CyUnder 
entgegen  gedrehet  wird. 

Das  Messer  ist  mit  einer  Bedeckung  versehen, 
welche  ihm  so  viel  Spielraum  läfst,  als  im  Yerhältnifs 
der  den  Blättern  zu  gebenden  Dicke  nöthig  ist.  Es 
bildet  übrigens  die  schmale  Seite  eines  sechs  bis  sie- 
ben Schuh  langen  Rahmens^  und  liegt  unmittelbar  stuf 
dem  Holz-Cylinder  auf.  Damit  es  in  denselben  ^inr 
greife^  ist  der  Rahmen  gegen  das  Wasser  zu  mit 
einem  Gewichte  beschwert.  Durch  das  Entgegendre- 
hen des  Holz  -  Cylinders  wird  nun  dieser^  so  zu  sagen, 
fibgeschält  öder  in  feinq  Blätter  geschnitten.      Man 
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kann  diese  Blätter  fünfzig  Lis  sechzig  Ellen  lang  ma- 
chen^ je  nachdem  der  Holz-Cylinder  dick  i&t. 

Auf  der  dem  Messer  entgegengesetzten  Seite  dei 
Rahmens,  ist  dieser  in  einer  Falz  Jaufend  von  oben 
nach  unten  heweghch.  Diefs  ist  deshalb  nothwendig 
damit  er  rückwärts  in  dorn  Mafse  herabweiche^  av 
er  vorn  durch  die  Ahnahme  des  Holz-  Cylinders,  auf 
welchen  er  sich  allein  stützt,  sinkt.  Damit  dieses Nack- 
sinken  gleichmäfsig  geschehe,  ist  rückwärts  ein  Re- 
gulator angebracht,  der  in  einer  flachen  Cisenstaoge 
besteht,  welche  als  schiefe  Fläche  den  Rahraea  an- 
terstützt.  So  wie  mit  diesem  also  das  Messer  vorn 
heralisinkt,  eben  so  gleitet  er  rükwärts  an  der  idüefeu 
P'läche  herunter.  Diese  wird  aber  dadurch  allmabbch 
vorgeschoben,  und  der  ganze  Rahmen  erhält  dabei  keine 
andere  Bewegung,  als  ein  langsames  Herabsinken. 

Diese  Ilolzblätter  können  zum  Abdrucken  ya 
Kupferstichen  oder  lithographirtcn  Zeichnungen^  wn 
Papier,  verwendet  werden ,  nachdem  man  sie  vorher 
fnit  Bimsstein  gehörig  abgerieben  hat. 

Der  vorzüglichste  Nutzen  dieser  Maschine  ist, 
kostbares  Holz  ohne  Verlust  und  in  grofser  Schnellig- 
keit in  dünne  Blätter  zu  schneiden,  welche  zum  Für- 
niren  von  Geräthschaften  verwendet  werden.  Man 
verfertigt  mit  dieser  Maschine  in  drei  Minuten  fiiof 
und  dreifsig  Ellen  solcher  Blätter  von  beliebiger  Brei- 
te ,  bis  zu  3  Schuh. 

Der  Bau  dieser  Maschine  ist  übrigens  einfach;  so 
dafs  sie  leicht  nachgemacht  werden  kann :  die  Haupt- 
schwierigkeit besteht  nur  in  der  Einrichtung  und  An- 
wendung des  Regulators  und  in  der  Anwendung  .eines 
so  gediegenen  Stahles,  der  sich  beim  Härten  weder 
wirft,  noch  ausspriugt,  und  sich  mit  der  gröfsten 
Gleichheit  schleifen  läfst.  ^ 


Das  Princip  dieser  Maschine,  welches  eigentlich, 
auf  die  Operazion  des  Abdrehens  der  Späne  auf  der 
Drehbank  gegründet  ist,  ist  in  seiner  Anwendung 
sinnreich,  und  diese  Maschine  scheint  bedeutende 
Vortheile  zu  versprechen*  Es  kann  praktischen  Me- 
chanikern nicht  schwer  fallen,  eine  Maschine  nach 
jieser  Idee  auszuführen.  Der  Mechanismus  zur  Regu- 
irung  des  Messers,  dessen  Sclineide  sich  in  einer 
Spirallinie  um  die  Achse  des  abzudrehenden  oder  in 
iie  Blätter  zu  zerschneidenden  Holz- Cy lind ers  bewe- 
jen  mufs,  kann  übrigens  verschieden  eingerichtet  wer- 
len.  Vielleicht  wäre  diese  Bewegung  am  sichersten 
lurch  einen  sogenannten  Support  auszuführen ,  wie 
nan  ihn  bei  Drehbänken  hat,  auf  welchem  das  Schneid- 
;isen  sich  mitt^ls(  einer  durch  die  Umdrehubg  des 
lolz  - -Cy  linders  in  Bewegung  gesetzten  Schraube,. 
;egen  dessen  Achse  und  parallel  mit  derselben  glcich- 
örmig  bewegte.  Auf  diese  Art  könnten  Blätter  von 
eder  Dünne,  imd  von  feinem  Holze  von  der  Dicke 
ünes  feinen  Papiers  abgeschnitten  werden. 

_■_  • 

DeF  Herausgeber« 
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3ie  Hoksäure,  als  Fäulnifs  abhaltendes 

Mittel 

Pariser  Blätter  enthalten  Folgendes :  Hier  ist  eine 
Nichtige  Entdeckung  gemacht  worden,  welche  die 
irzte  und  Chemiker  sehr  beschäftiget.  Herr  Monge 
lat  gefunden,  dafs  die  brandige  Hölzsäure  (acide  pyro- 
Igneux),  die  man  durch  Destillation  des  Holzes  erhält, 
Iie  Eigenschaft  besitzt,  dafs  sie  die  Auflösung  und  Fäul- 
lifs  der  tliierischen  Materien  hindert.  Man  braucht 
■"leisch  nur  einige  Augenblicke  in  diese  Säure  zu  tau- 
ben, wenn  sie  ^uch  nur  schw^h  braadig  Ut^  «o  er- 
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hält  sich  dieses  Fleisch  hernach  ^  so  lange  man  will« 
Binpeii^    Leher^    ]Niercn^    Kaninchen^    die  schon  im 
Julius  vorigen  Jahres  auf  diese  Art  präparirt  worden, 
sind  jetzt  noch  eben  so  frisch^  als  kämen  sie  er»t  atii 
der  Fleischbank.     Man  sah  Leichname^    die  man  vor 
drei  Wochen  niit  brandiger  Holzsäure  gew.ischcn^  und 
die  jetzt  keine  Spur  der  Fänlnifs  an  sich  tragen.     Die 
Fänlnifs  wird  nicht  nur  dadurch  aufgehalten,  sondern 
auch  rückgängig  gemacht.    Es  läfst  sich  denken^  wel- 
che wichtige  Anwendungen  in  der  Marine^  der  An- 
neikunst,  in  den  Fabriken  etc.  von  dieser  Erfahrung  ge- 
macht werden  können.  Dadurch  erklärt  sichs,  warum 
Fleisch,  im  Ofen  gedörrt,  sich  nicht  hält ,  während 
das  geräucherre  keiner  solchen  Zerstörung  unterworfen 
ist.'  Jetzt  besitzt  man  also  das  Gcheimnifs   der  Zube- 
reitung  der  egyptischen    Mumien ,    die    dreidiitend 
Jahre  lang  der  Zerstörung  trotzen,    und  die  wirVWch 
das  Aussehen  haben,  als  wären,  sie  durch  den  Randi 
schwarz  gcbcitzt ,  und  dadurch  unzerstörbar  gemf du 
worden. 

Um  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  dieser  Fäulnifs 
abhaltenden  Eigenschaft  des  Holzessigs  zu  prüfen,  habe 
ich  eine  entfiederte  und  ausgeweidete  Gans  und  eine 
frische  Rindszunge  auf  die  vorgeschriebene  Weise  mit 
Holzessig  behandelt,  den  ich  zu  diesem  Zweck  aus 
Guajakholz  frisch  destiUiret,  aber  gar  nicht  reclitiziret 
habe ,  so  dafs  also  dieser  Holzessig  von  seinem  be- 
trächtlichen Gehalte  an  enipircumatischen  öble  noch 
ganz  braun  gefärbt  war.  Beide  Stücke  wurden  am  aj, 
Mai  im  Laboratorium  aufgehängt,  und  am  i6.  Juni,  aa 
sich  noch  nicht  die  geringste  Spur  von  Fäulnifs  zeigte, 
zugerichtet,  um  sie  auf  ihren  Geschmack  xit  versuchen. 
Die  Gans  war  sehr  zusammengeschrumpft  und  hatte 
auch  eine  braune  Farbe  angenommen,  genau  so,  als 
wäre  sie  in  einem  Rauchfange  geräuchert  worden.  An 
der  Zunge  konnte  man  weder  das  Eine  noch  das  An- 
dere beobachten  j  sie  war  im  Gegentheil  so  weich  ge- 


hlieben,'  dafs  ich  auf  den  Verdacht  kam^   sie  konnte 
im  Inneren  ganz  verdorben  seyn ,  und  sie  dedw^^en 
durchschnitt.     Allein  sie  zeigte  im  Innern  noch  «^nz 
das  Ansehen  einer  frischen  Zunge ,  war  ganz  und  g^r 
nicht  mifsfärbig  und  gab  auch  durch  den  Geruch  nicht 
das  Geringste  von  eingetretener  Fäulnifs  zu  erkennen. 
Die  Zimge  sowohl  als  die  Gans  vmrde  vor  der  Zurich- 
tung zum  Verspeisen  einen  Tag  in  Salzwasser  gelegt« 
Als  sie  nun  zubereitet  genossen  wurden^  konnte  wohl 
auch  der  Geschmack  nichts  von  Fäulnifs   daran  ent- 
decken^ allein  beide  hatten  den  ihnen  eigenthiimlichen 
Fleischgeschmack  so  gänzlich  verloren^  und  schmeck- 
ten dagegen  so  sehi*  nach  Rauch  ^  dafs  man  meinte  ein 
stark  geräuchertes  und  durch  langes  Sieden  erweich- 
tes Stück  FcU  im  Munde  zu  haben.     So  zubereitetes 
Fleisch  würde  man  sich  also  wohl  nur  im  höchsten  Nolh- 
falle  als  Speise  zu  geniefsen  entschliessen^  niemahls  aber 
dem  auf  die  gewöhnliche  Weise  geräucherton  Fleische 
gleich  schätzen  können.    Ich  setze  die  Versuche  mit 
Zungen  fort,  die  ich  vorher  eingepöckelt  (eingebeitzt) 
und  mit  Holzessig,  der  bis  zur  weifsen  Farbe  rektifizirt 
worden  ist,  gewaschen  habe,  um  zu  sehen,  ob  sie  da- 
durch nicht  mehr  von  dem  ihnen  eigenthümlichen,  an- 
genehmen Geschmack  behalten,  und  dagegen  weniger 
von  dem  unangenehmen  Rauchgeschmacke  bekommen. 

Ich  hatte  mir  Anfangs  vorgestellt,  das  der  unan- 
genehme Geruch  des  Holzessigs  die  Insekten  verscheu- 
che ,  und  auch  dadurch  etwas  zur  längeren  Konserva- 
zion  des  Fleisches  beitrage;  der  Versuch  mit  der 
Zunge  hat  mich  aber  vom  Gegentlieile  belehret.  Am 
vier  und  zwaiizigsten  Tage  setzte  eine  grofse  Flcisch- 
fliege  ihre  Eier  auf  den  von  der  Luftröhre  daran  ge^ 
bliebenen  Theil  der  Zunge,  und  am  andern  Tage  be- 
merkte ich  an  dieser  Stelle  schon  eine  grofse  Menge 
Maden  3  jedoch  nicht  das  Geringste  von  einem  fauli- 
gen oder  sonst  widrigen  Gerüche.  Durch  diese 
Beobachtung  wird  «in«  alte  Behauptung   bestätiget^ 
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^afs  Fleisch  ohne  zu  stinken  ganz  madig  seyn  könne. 
Der  Versuch  mit  der  Zunge  lehret  üherdiefs,  dafs  das 
Austrocknen  im  Rauchfange  nicht  die  Uaupliirsache 
der  längeren  Haltbarkeit  des  geräucherten  Fleisches 
is^  sondern  dafs  die  Imprägnation  mit  dem  Holzessige, 
und  empireumatischen  Pflanzcnöhle,  den  jedesmah- 
ligen  Begleitern  des  Uolzrauches^  den  Uauptaotheii 
daran  haben. 

Dr.  Benjamin  Scholz^  Professor. 


Nachricht  über  die  Anwendung  des  Gas- 
lichtes zu  den  Leuchtfeuern  in  Danzig. 

Vor  einiger  Zeit  hat  die  Gasbeleuchtung  irod 
kwei  Leuchtfeuern  im  Hafen  zu  Danzig  angefangen. 
Obgleich  auswärtige  Zeitungen  schon  vor  längerer  Zeit 
erzählt  hatten  ^  dafs  damit  der  Anfang  gemacht  wo" 
den  scy  ^  so  war  diese  Nachricht  doch  zu  voreilig.  So- 
wohl der  Feuerthurm,  als  auch  die  Baake  iverden 
i'etzt  mitGas^  statt  mit  Wachs  beleuchtet.  Das  Gasbe- 
lältnifs  fafst  4oo  Kubikfufs;  das  Gas  wird  mittelst  4o 
Fufs  langen  Höhren  zum  Thurnl  >  und  aus  einer  Ent- 
fernung von  274  l^^fs  nach  der  ßaake  geleitet^  stei- 
get von  beiden  Seiten  zu  den  Lampen  empor  ^  uud 
theilt  sich  aus  jedem  Rohre  in  drei  Arme,  an  dercä 
Ende  sich  Argandische  Brand -Mündungen  befinden. 
Diese  haben  i  j-  Zoll  im  Durchmesser ,  und  bestehen 
aus  zwei  konzentrischen  Kroisen  y  welche  vierzig  fein- 
durchbohrte Lochet*  enthalten.  Auch  in  der  Wohnung 
des  Aufsehers  ist  eine  Brandmiindung  angebracht, 
damit  er  an  solcher  bemerken  kann,  ob  das  Feuer  ge- 
hörig brenne.  Jede  dieser  Brandmündungen  verzehrt 
im  Durchschnitte  !\  Kubikfufs  Gafs^  so  dafs  das  Gafs- 
behältnifs  für  die  längste  Nacht  auf  sechzehn  Stun^ 
den  ziu*eichti  ^ 
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Jede  Gasflamme  brennt  vor  einem  parabolischen 
Messingspiegel,  der  auf  dem Thurme  zwei  und  zwan- 
zig, und  auf  der  Baake  siebenzehn  Zoll  im  Durch-» 
schnitte  mifst.  Die  vorgenommenen  tägUch  fortgesetzt 
ten  Versuche  haben  dargethan ,  dafs  an  jedem  Tage 
3io  bis  320  Pfund  Steinkohlen  verbraucht  weiden« 
Dieser  Brennstoff  ist  sicherlich  bedeutend  genug,  und 
der  Verbrauch  von  Steinkohlen ,  wenn  sie  gut  sind, 
dürfte  jänrlich  acht  bis  neim  Lasten  ausmachen.  Zur 
^eit ,  als  die  Feuer  vormahls  mit  Steinkohlen  unter« 
halten  wurden,  hatte  man  jedoch  mehr  als  dreifsig 
Lasten  verbraucht.  Gleichermafsen  war  die  späterhin 
eingeführte  Wachsbeleuchtung  sehr  kostbar  ;  denn 
im  vorigen  Jahre  wurden  1180  j-  Pfund  Wachskerzen 
verbrannt.  Inzwischen  bestehen  die  Vortheile  nicht 
ganz  allein  in  der  Verminderung  der  Unkosten :  die 
neue  Einrichtung  hat  ungemein  durch  die  stärkeie 
Beleuchtung  gewonnen,  welche  so  sehr  zugenommen 
hat,  dafs  die  Einwohner  von  Heia,  welchen  die  vor« 
genommene  Veränderimg  unbekannt  war ,  die  Gasbe'* 
leuchtung  für  eine  in  IVeufahrwasser  ausgebrochene 
Feuersbrunst  gehaltei^  hatten.  Das  zur  Anlage  ver- 
wendete  Kapital  wird  sich  in  wenigen  Jahren  reich« 
lieh  vergüten. 
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Benutzung  der  alten  Wäscher-  und  Blei* 
eher -Lauge  auf  Pottasche. 

Als  ich  im  Jahre  i8i5  in  Paris  einen  in  dem  St. 
Ludwigs -Hospital  aufgestellten  und  zweckmäfsig  aus* 
geführten  Apparat  zurHeiuung  der  Bäder  mittelst  der 
Wasserdämpfe  besichtigte ,  fiel  mir  die  zweckmäisige 
Benutzung  auf,  welche  bei  diesem  Apparate  von  der 
alten,  von  der  Spitalwäfche  abfallenden,  Lauge  ge- 
macht wurde.     Der  Dampf<wessel  wurde  ni'uniich  statt 

Uhrl».  «L  polyu  lost.  1.  Bik  2  8 
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mit  gewöliulichem  Wasser^  mit  dieser  alten  Wasch- 
lauge  gefüllt.  Wenn  die  Flüssigkeit  nach  wiederhoht 
tem  Nachgiefsen  der  Lauge  und  durch  die  Verflüchti- 
gung des  reinen  Wassers  aus  derselben  (dessen  Dam- 
pfe das  Badewasser  erwärmten)  hinreichend  gesättigt 
war;  so  wm*de  sie  aus  dem  Kessel  abgelassen^  mid 
in  flache^  oberhalb  desselben  befindliche  Gefäfse  ge* 
bracht^  wo  die  Lauge  allmählich  bis  zur  Trockne  abge- 
dampft wurde.  Dieser  irockne^  aus  Pottasche,  QU 
oder  Talg  und  andern  Unreinigkeiten  bestehende  Rüdi« 
stand  wurde  nun  in  einem  gewöhnhehen  Kalzinirofen 
verbrannt^  und  eine  sehr  reine,  85  bis  90  Procent  koh- 
lensauren  Kali  enthaltende,  Pottasche  gewonnen.  Die$B 
Pottasche,  deren  Erzeugung  kaum  mehr,  als  das  zum 
Kalziniren  verwendete  wenige  Brennmateriale  kostet^ 
deckte  einen  Theil  der  Kosten  der  für  die  Spital* 
Wäsche  nöthigen  Seifen  und  Lauge. 

Herr'  Flakault  Fpkedejr  >  Zwimfabrikant  a 
JBailleul  im  Norddepartement ,  betreibt  seit  einiget 
,  Jahren  diese  Benutzung  alter  Wäscherlaugen  m 
Grofsen  und  fabrikmäfsig.  Er  errichtete  an  den  Ufeni 
dör  Lj'S^  in  der  Nähe  der  Bleichereien^  ein  eigenei 
Etablissement  auf  zwanzig  Sudkesseln ,  und  erzeugte 
vorerst  zehn  tausend  Kilogramm  vortrelfiicher  Pott* 
asche,  die  er  jedoch,  bei  dem  Yorurtheile  der  Bleicher 
gegen  dieses,  aus  einem  als  völlig  unnütz  und  ver- 
braucht angesehenen  Materiale  entstandene  Prodokt, 
anfangs  gar  nicht,  und  später  nur  mit  einem  raioderai 
Preise  von  fünf  Franken  pr.  Zentner  gegen  die  Handels^ 
Pottasche  verkaufen  konnte.  Aber  bald  überwand 
die  gute  Qiialität  der  neuern  Pottasche  das  Yornrlheily 
und  sie  wurde  der  russischen  und  Danziger  Poitasthe 
vorgezogen.  Im  Jahre  18 17  fabrizirte  Herr  FlahauU 
zwanzig  tausend  Kilogramm  von  dieser  Poitasdiei 
Jen  Zentner  (zu  fünfzig  Kilogranunen)  um  i5  FcaaLs^ 
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Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel^  dafs  diese  Be-* 
nutzungsart  der  alten  Laugen  bei  grofsen  Bleichereien, 
in  grofsen  Städten^.. und  überhaupt  da^  wo  diese  Lau- 
gen in  der  Mähe  in  hinlänglicher  Menge  zu  haben 
sind^  und  dasBrennmateriale  nicht  zu  theuer  ist^  oder 
die  Abdampfung  nebenbei  verrichtet  werden  kann^ 
Nachahmung  verdiene. 

Der  Herausgeben 


5- 

Krystallisirung  des  Harzes. 

Das  gemeine  weifse  Pech^  Pix  Albuy  welches 
bei  dem  Absondern  des  Terpenthins  aus  den  Aus- 
flüssen der  Pechtanne  >  Pinus  silsfestriSy  gewonnen 
wird,  gibt  in  Alkohol  von  34  —  36^  Baume  anfgiy- 
löset,  unter  begünstigenden  Umständen  mit  Schwefel-, 
Salpeter  -  oder  Salzsäure  niedergeschlagen ,  KrystdUe, 
welche  öfters  von  ausnehmender  Gröfse  sind,  so  da(s 
ich  bereits  einen  ganz  frei  stehenden  Krystall  von  ei- 
nem Zoll  Länge  erhalten  habe. 

Die  Krystalle  sind  durchsichtig,  gelblich  weifs, 
oft  auch  ganz  weifs ,  von  Fettglanz ,  und  bilden  sich 
einzeln,  oder  in  Drusen  und  Nestern,  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  sowohl,  als  an  den  Wänden  des 
Gefäfses,  und  steigen  an  denselben  manchmahl  bis 
anderthalb  Zoll  über  die  Flüssigkeit  hinauf.  Am  häu- 
figsten bilden  sie  sich  aber  auf  dem  Boden  des  Gefäfses 
und  auf  dem  uukrystaUisirten  Harz-  Niederschlage« 

Die  Krystallform  ist  ein  gerades  Prisma  mit  para- 
lelogrammer  und  schiefwinklicher  Grundfläche  ;  die 
Prismen  sehr  dünn  und  daher  tafelförmig  j  die  Sei- 
ienflächen  des  dünneren  Prisma  biegen  sich  zuweilen 

a8' 
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€onvex  aus^  und  sind  an  den  stumpferen  Enden  ab* 
gestumpft  y  wodurch  das  vierseitige  Prisma  in  ein 
schmales  sedisseitiges  übergeht.  Die  sedisseitigen 
Prismen  krystaUisiren  meist  einzeln^  die  vierseitigen 
in  Drusen.   —  Das  Krystallisations- System  ist  daher 

{*cnes  der  schwefelsauren  Kalkerde ^  oder  des  Gypsei. 
)ie  ersten  Krystalle  aus  der  Auflösung  des  Harzes  der 
Pechtanne  erhielt  ich  zxxOfen  im  Februar  i8i49  wo- 
von ich  an  Herrn  Buchholz  in  Erfurt  j  sanunt  mehre- 
*rcn  Krystallcn  aus    dem  Safte  der  Maisstängel   eine 
Probe  mit  dem  Ersuchen  überschicLte^    dieses  Ver- 
halten bekannt  zu  machen^  und  zu  untersuchen^  ob 
die  Krystalle  noch  wirkliches  reines  Harz  wären^  oder 
ob  sie  eine  chemische  Veränderung  erhtten  hatten. 
Allein  ich  erhielt  von  Herm  Buchhotz  keine  Antwort; 
und  da  bei  wiederhohltenund  verschieden  abgeänder- 
ten Versuchen^   bei  der  genauen  Beobachtung  aller 
Umstände y   welche  die  Krjstallisation  begleiteten,  es 
mir  in  der  Folge  nicht  mehr  gelingen  wollte,  Krystalle 
zu  erzeugen ;  so  lie/s  ich  die  Sache  auf  sich  beruhen« 
Nur  erst   in  diesem  Jahre  Anfangs  Mars  erhielt  ich 
wieder,  und  zwar  in  zwanzig  Versuchen  Kryittalle  mii 
dem  weifsen  Harze,  wovon  ich  einige  zur  gefalligen  Be- 
urtheilung  beilege.     Diese  KrystaUisations- Versuche 
dehnte  ich  sogleich  auf  mehrere  Harze  aus,  und  hoffte 
vorzü{;lich  Krystalle  aus  einem  reinen  Harze  zu  erhalten, 
welches  Herrn  Joseph  IHUonj  aus  Nordamerika  unter 
demNahmen  weifsesPech  als Handelswaare  erst  neuer- 
lich eingesendet  worden  war;  allein  ich  ^erhielt  eben 
so  wenig  von  diesem  reinen  Pech  Krystalle,  ^als  aus 
dem  sehr  schönen  durchsichtigen  Harz,  welches  Herr 
Joseph  Pittonj  aus  Brasilien  unter  demNahmen  'Ju^ 
tui'Cicika    oder   Brasilianischer  Kopal   bekommen 
hatte.     Es  wurden  drei  Versuche   mit  der  Myrrha^ 
vier  mit  dem  Olibanumy  melirere  mit  dem  Sandarak^ 
dem  Mastix y  dem  harzigen  Theile  des  Weihrauches,  mit 
dem  Guajac "llsirz  und  dem  Benzoe  gemacht,  allein 
keines  dieser  Haize  machte  Krystalle;   obichon  das 
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Benzoe-HsLTz  einige  haarfeine  Streifen  bildete,  die  sich 
aber  in  einigen  Tagen  wieder  verloren ,  und  die  Sun- 
^/Arac- Auflösung  an  der  Wand  des  Glases  Dendriten 
absetzte^  die  sicn  aber  nicht  zuKrystallen  bildeten. 

Die  Harz  -  Krystalle  scheinen  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Harz  nicht  geändert  zu  seyn ;  denn  sie  lösen  sich 
im  Wasser  nicht  auf;  sie  lass^  sich  daher  von  der 
anhängenden  Säure  durch  Waschen  recht  gut  reini- 
gen, und  verlieren  dabei  die  eelbliche  Farbe;  sie 
lösen  sich  aber  vollkommen  und  leicht  in  Alkohol  kalt 
auf.  In  dem  Alkohol,  in  vrelchem  sie  durch  Eingiefsen 
der  Säuren  krjstaUisiren,  werden  sie  durchErwarmen 
bei  geringer  Temperatur  Qi5  —  3o®)  vdeder  aufge- 
löset;  wodurch  jeaochdieKrystallisationsfähigkeit  der 
Auflösung  nicht  gestört  wird ;  im  Gegentheil  glaube 
ich  bemerkt  zu  haben,  dafs  noch  schönere  Krystalle 
sich  darnach  ansetzen.  Sie  zerfliefsen  in  höherer  Tem* 
peratur,  dampfen  und  brennen  mit  Rauch  und  dem 
eigenen  Harz -Geruch.     Die  spezifische  Schwere  ist 

fröfser  als  jene  des  unkrystallisirten  Harz^.  Der  un^ 
rystallisirte  Harz  -  Niederschlag  ist  weich  und  ziehbar, 
lichtbraun,  erhärtet  an  der  Luft,  wird  spröde,  wie 
das  Harz  vor  der  Auflösung  war  *).. 

Wien,  den  217.  März  1819. 

Job.  Franz  Ries, 

Med.  Doct. 


*)  Herr  Professor  SehoU  hat  diese  Harzlirysta^le  mit 'reinem  Am- 
moniak behandelt,  die  Fl'lssigkeit  mit  Salpetersäure  neutra« 
lisirt ,  und  sie  sonach  auf  Salzsäure  und  Schwefelsäure  ge- 
prüft. Es  zeigte  sich  jedoch  von  bellen  keine  Spur  in  der^ 
selben. 

Per  Herausgeber. 
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Übersicht  der  Produktions- Verhältnisse 
der  Ackerbau-  und  Gewerbs- Industrie 

in  Frankreich. 

Die  nachstehende  allgemeine  Übersicht  habe  ich 
aus  desGrsifenChaptaCs  neuestem  interessanten  Werke 
^ de  t Industrie  fr angoise.  2  Tom.  Paris  iSig.'^  ausge- 
zogen. Dieses  Werk  ist  das  erste  in  seiner  Art,  wel- 
ches aus  richtigen  Grundsätzen^  in  klarer  Ordnung  und 
mit  voller  Sachkenntnifs  die  Verhältnisse  der  National- 
Industrie  eines  grofscn,  fruchtbaren  und  ge^werbüeifsi« 
gen  Staates  in  ihren  drei  Elementen:  Handel^  Acker- 
'bau  und  Gewerbe,  nach  approximativen  numerischen 
Bestimmungen  erörtert.  Es  enthält  eine  grofse  Menge 
schätzbarer  Notizen,  die  es  dem  Staatswirtlie  und  dem 
Technologen  sehr  interessant  machen. 

Ertrag  «1er  Agrikultur-Industrie. 

Produktion  an  Weizen,  Kom^  Buchwei- 
zen, Mais,  Gerste,  Hafer ^  Hülsen-  Franks. 

fruchten,  Erdäpfeln 1939^331848 

Produktion  aus  der  Viehzucht  jeder  Art     678,99541a 

an  Obst      .     , 649630000 

»  Gemüse 196,800000 

V  Heu 680,805965 

V  Weide 3o,35oooo 

»  Wein 718,941675 

V  Wolle    . .     .  81,339317 

y  Kokons ,     .     .    •  1 5,44^8^7 

»  Hanf.     , •    .     3o,94i84o 

»  Lein 10,000000 

V  Krapp 49^<>^<^^^ 

aus  Waldungen i4l>44o^^^ 

an  öhl  jeder  Art 70,000000 

Tabak «  7^000000 


y 
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an  kleineren  Kulturerträgnissen ;  als  Waid^      Franks. 
Wau^  Hopfen^  Süfsholz^  Saflran  etc.       1^700000 
»  Kastanien 8^120000 

Fr.     4678,728884 

Den  Trinen  Ertrag  von  dieser  Produktion  (nach 
Abschlag  des  Samens,  des  Taglohns ^  der  Repara- 
turen und  Baulichkeiten,  der  Unterhaltung  der  Werk- 
zeuge^ des  Absterbens  des  Viehes  und  Aßv  Nahrung 
von  Menschen  und  Thieren)  schätzt  Graf  Chaptal  wS 
13447^3370  Franks. 

Ertrag  der  G^werbs-Industrie« 

Franks. 
Werth  der  Seiden-Fabrikation     .     •     107,56000a 
»         »     Tuch-  und  WoUenaeug- 

Fabrikation  ....  238,i3393a 
»  *  Lein-  und  Hanf-Fabrikate  242,796012 
»  »  Papier  ^Fabrikate  .  •  •  31,700000 
»  »  Baumwollen- Fabrikate  .  191,600000 
y         »    Posamentir-Arbeiten  •     .         7,000000 

V  »    Metalle  und  Metallwaaren 

aller  Art  ^)    .     .     •     •  332,4664oo 

y  »  Glaswaaren.     ....  20,5ooooo 

y  »  Porzellan     .     .     ,     •     •  5,oooooo 

V  y>  Steingut  •     .     •     .     .  \  6,000000 

V  »  gemeinen  Töpferarbeiten  i5,oooooo 
»  »  Ziegel-Fabrikation  .  .  17,500000 
9  »  Gyps-  und  Kalkbrennerei  i5,oooooo 
»  y  Salze  und  Säurenfabriken  '  58,86oooo 
y  y  Seife  ...*....  33,oooooo 
y  »  Zucker-Raffinerien     ,  60,823910 


^*i 


*)  Hierunter  befinden  sich  die  Eisen-  und  Stalilarbeiten  mit 
307,390^7  Fr.;  der  Werth  der  fabrisirten  und  raparirten 
Uhren  mit  33,5ooooo  Fr.  (es  werden  jährlich  3ooo€io  Taschen- 
uhren von  Gold  und  Silber,  und  etwa  &000  Stockiithren  ia 
Frankreich  verfertigt);  der  Werth  der  Gold-  ^nd  Silber« 
arbeiten  und  Bijouteriewaaren  mit  38|OOOooo  Fr. 
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Franks, 

Werth  der  HntrFabrikation     .     .     .       a4,375ooo 

»  »  Leder-Fabrikation  und  Le- 
derarbeiten aller  Art  .     i55,39265o 

»         V     Färbereien  und  Lakiren .       ^iiygSo 

»  »     Parfumerien      .     .     .     ,        1 3^000000 

»         »     Stärkefabriken  u.Produkte 

aus  der  Stärke  *)    .     .       a:2^5ooooo 

»  »     Buchdruckerei  •    .     .     .       2ißS2'j2S 

y         »     Tischlerei  u.  musikalische 

Instrumente.     .     .     .       43>ooooao 

^         »     Bier^  Cider^  Branntwein     i5i^3578ia 


Totalertrag     1820,10:14^  F'** 

Dieser  Werth  besteht: 
i)  Aus  etwa  4 16,000000  Fr.  für  inländische  rohe 
Stoffe. 

2)  Aus  1 86,000000  Fr.  für  ausländische  roheStoffe. 

3)  Aus  844iO<^oooo  Fr.  Arbeitslohn. 

4)  Aus  192,000000  Fr.  an  allgemeinen  Unkosten, 
als  Abnutzung  der  Werkzeuge,  Reparaturen,  Heitzimg, 
Beleuchtung,  Interessen  des  ersten  Anlagekapitals  etc. 

5)  Aus  182,000000  Fr.  als  Qowinn  des  Fabrikanten« 

Zieht  man  aber  von  dem  obigen  Totalwerthe  die 
4 16,000000  Fr.  für  inländische  roheStoffe  ab,  welche 
die  Manufaktur -Industrie  von  der  AckerbauJndustrie 
übernommen  hat;  so  bleiben  i4o4>i024o9  Fr.  ab  die 
Summe  der  Fabrikationskosten,  der  Handarbeit^  des 


^)  Hie>  unter  hefinclen  sich  fttr  4,5ooooo  Fr.  rhumartiger  Brannt- 
wein, welcher  auji  der  SlarliH  £ewouacn  worden  iat,  naoh» 
dem  man  diese  erst  vorher,  nach  dorn  Kirckhoff^hen  Ver- 
fahren ,  in  Stärkezucker  verwandelt  und  sur  Oahrung  ge- 
bracht bat.  Im  Mai  1818  befanden  sich  in  FarU  vUrüg  Fa« 
briken,  in  welchen  man  auf  diese  Art  die  Stärke  sur  DestiU 
lation  verwendete.  So  schnell  geben  neue  Erfindungen  in 
das  praktische  Leben  über,  wenn  sie  von  wisseASehaltlicIl 
lebildetcn  Vuternebmem  gepfle^jt  werdfn« 
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Werthes  der  fremden  rohen  Stoffe,  und  des  Gewinne» 
der  Fabrikanten. 


Da  die  4i6,oooooo  Fr.  inländiscber  roher  Stoffo 
nicht  erzeugt  werden  konnten ,  wenn  sie  für  die  Ge- 
werbs- Industrie  keinen  Absatz  hätten;  da  ferner  die 
186,000000  Fr.  ausländischer  roher  Stoffe,  als  Tausch- 
mittel  inlandischer  Produkte,  der  inländischen  Pro- 
duktion selbst  zu  gut  kommen  j  und  von  diesen  beiden 
Posten,  so  wie  von  den  19a  Mill.  Fr.  für  allgemeine 
Unkosten ,  etwa  ein  Drittheil  als  verzehrbarer  Ertrag 

Serechnet  werden  kann ;  da  femer  durch  den  Umsatz 
er  1820  MilL  Fr.  an  Gewerbserzeugnissen  noch  we- 
nigsfens  10^  o  oder  1 28  MilL  Fr.  im  Handel  gev^onnen 
werden;  so  kann  man  das  verzehrbare  Produkt  der 
Gc werbs- Industrie  auf  i/^'jS  Mill.  Fr.  rechnen.  Dieses 
Erzeugnifs  reicht  fiir  die  Subsistenz  von  etwa  zwölf 
Millionen  Menschen  hin,  .auf. die  Person,  für  Männer, 
Weiber  und  Kinder  im  Durchschnitte,  hundert  und 
zwanzig  Franks  gerechnet  *). 

In  einem  fruchtbaren  Staate,  in  welchem  Acker- 
bau -  und  Gewerbs  -  Industrie  mit  gleicher  Sorgfalt  kul- 
tivirt  werden,  wird  daher  beinahe  die  Hälfte  der  Be- 
völkerung durch  die  Gewerbs-Industrie  getragen ,  oder 
der  Ackerbau  produzirt  doppelt  so  viel,  als  die  Men- 
schenzahl, die  sich  mit  demseUien  beschäfliget,  zur 
Produktion  und  Yerzehrung  braucht.  In  dem  Mafse, 
als  sich  diese  Gewerbs-Industrie  vermindert,  vermin- 
dert sich  auch  die  Produktion  der  Ackerbau-Industrie, 
weil  der  Absatz  fehlt,  und  Niemand  etwas  produzirt^ 
was  er  nicht  ver'kauft. 


*)  In  Frankreich  beschäftigen  iich  4rei  Millione«  Familiea  mit 
dem  Ackerhau. 
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Ohne  Gewerbs-Industiie  wurde  daher  in  Fnnl- 
reich  etwa  die  Hälfte  des  ackerbarea  Bodens  wüste 
oder  in  Heiden  hegen  y  oder  mit  Waldungen  bededi 
'  seyn  y  und  seine  Bevölkerung  kaum  auf  die  HaUte  der 
jetzigen  steigen.  Die  Landleute  würden  sich  ihn 
Werkzeuge  nothdürftig  selbst  verfertigen  ^  aus  Scha( 
pelzen  ihre  iUeidungsstiicke  zjisammensetzen^  und  k 
elenden  Hütten  wohnen.  Einige  wenige  Reiche  wur- 
den mit  dem  wenigen  yorhaidenen  Gelde  sich  au 
fernen  Landen  und  über  Me^re  thenre  Waarea  ha- 
beischafien^  um  sich  in  Seide  zu  kleiden  ^  und  nk 
Gold  zu  verbrämen.  Diefs  war  der  Zustand  de«  Mit- 
telalters. Wer  das  Altdeutscho  hebt  ^  mag  sich  dei- 
selben  allerdings  zurückvmnschen. 

Der  Herausgeber. 


XXVI. 

Wissenschaftliche  und  technologische 

Notizen, 

ausgesogen   aus   den   englischen  und   fran* 

zösischen  Zeitschriften. 

Von 

Franz  Ritter  von  Gerstner, 

Professor  der  pralitischen  Geometrie  am  lu  k.  polyteclmischen 

Institute. 


Geschichte  und  Beschreibung  der  F^auxhaU^ Brücke 

in  England. 

JL/er  Bau  einer  Brücke  über  die  Themse^  nahe  bei 
Vauxhaü^  scheint  schon  yor  der  Erbauung  der  ff^^tmi/ut^« 
Brücke  in  Antrag  gewesen  ta  sejn ,  und  die  Frage ,  ob 
H^eitmiiiMter  oder  Fauxhaü  die  schicklichste  Lage  für  die 
gedachte  Brücke  sej,  scheint  ein  Gegenstand  gewesen  zu 
sejn,  über  welchen  die  öiFentliohe  Meinung  zu  jener  Zeit 
gröfstentheils  getheilt  war.  Nach  Erbauung  der  JVesimin- 
Her  Brücke,  welche  ungefähr  achtzig  Jahre  nach  dieser  Zeit 
Statt  fand ,  ruhete  die  Idee  einer  andern  Verbindung  zwi- 
schen derselben  und  der  Baitersea'Brücke^  bis  ungefähr  Tor 
zwölf  Jahren ,  wo  sie  durch  Herrn  Ralph  Dodd  wieder  er- 
neuert wurde,  welcher  die  öffentliche  Meinung  hiezu 
stimmte,  und  mit  der  Eröffnung  einer  Subscription  für  ihre 
Ausfuhrung  beschäftigt  war.  Die  erste  Verhandlung  ging 
hierüber  im  Parlamente  im  Jahre  1809  yor,  kurz  nachher 
wurde  Herr  Rennie  als  Ingenieur  für  diese  Angelegenheit 
bestimmt ,  und  eine  steinerne  Brücke  yon  sieben  Bogen 
wurde  unter  seiner  Anleitung  begonnen.  Der  erste  Gnuid- 
stein  tLtnVfer von Middlesex  wurde  am  9. Mai  iBii  von  Lord 
Dundas  im  Nahmen  des  Prinzen  Regenisn  gelegt. 
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Diese  Crundlegung ,  rerbunden  mit  den  allgemeinem 
Vorbereitungen  fiir  das  Werk  und  dem  Ankaufe  der  Bau« 
materialien ,  waren  jedoch  die  einzigen  ^eschehencin  Dinge, 
als  das  Komite  der  Direktoren  dieses  Brückenbaues  wahr- 
zunehmen anfing,  dafs  die.  Ausgabe  für  eine  steinerne  Brücke 
wahrscheinlich  ihr  Kapital  riel  überschreiten  würde;  die 
Folge  daTon  war  eine  unmittelbare  Verzögerung  des  Wer* 
kes,  und  eine  zweite  Bitte  an  das  Parlament  im  Jahre  1812, 
worauf  sie  eine  Akte  erhielt,   welche  zu  dem  Gebr&uche 
der  eisernen  oder  andern  Materialien  bei  deiti  Baue  der 
Brücke  ermächtigte.  —   Kurz  nachher  wurde  ein  Entwurf 
für  eine  Brücke  von  neun  eisernen  Bogen  durch  Hrn.  Sa» 
muel  Bentham  vorgelegt,  und  vom  Hrn.  J.  GrelUer  bestätigt 
und  kontrahirt,   um  unter  der  Direktion  des  Hrn.  Samuel 
ausgeführt  zu  werden.     Die  Neuheit  der  Idee  bestand  in 
den  Brückenpfeilern,  welche  in  Kästen  mit  ziegeinen  und 
steinernen  Seiten  versenkt  wurden ,  und  in  dem  Gebrauche 
der  kleinen  Kenter  Bruchsteine  für  die  Fronten  der  Brücken« 
pfeiler,  hinter  welche  noch  kleinere  Steine  gelegt  und  mit 
J^arkers  römischem  Cement  verbunden  wurden.    Die  Grund- 
lagen von  einigen  Pfeilern  wurden  nach  diesem  Plane  in 
den  Fiufs  gelegt,  ein  beträchtlicher  Theil  von  Herrn  Reti' 
nies  Uferbaue  war    abgenommen ,    und  anstatt  desselben 
wurde  das  Mauerwerk  nach  der  obigen  Beschreibung  auf- 
geführt: aber  die  Neuheit  dieser  Art  zu  bauen  und   der 
unvollkommene  Erfolg ,  welchen  die  Ausführung  davon  zu 
erwarten  schien,    zog  die  Aufmerksamkeit  des  Komite  an 
sich ,  das  sich  sonach  an  Herrn  James  fValker  wandte,  und 
auch  bald  nachher  von  ihm  eine  Zei<ihnung  empfing ,  welcbe* 
mehr  Sicherheit  filr  die  Ausfühining  zu  gewähren  schien. 
Die  Brücke  wurde  nun  wirklich  unter  der  Oberaufsicht  des 
Hrn.  ff^alker^  als  Direktor,  und  Hrn.  EngUsh ,  als  Aufsichts- 
Ingenieur,  ausgeführt;  es  war  jedoch  vorher  abermals  noth- 
^endig,  das  ganze  Werk  abzunehmen  und  wegzuschaffen, 
welches  von  Hrn.  Samuel  Bentham  aufgeführt  worden  war. — 
Der  erste  Stein  zu  dieser  Brücke  wurde  durch  den  Hersog 
von  Brunsmck  am  3i.  August  181 3  gelegt,  und  am  4-  Jtini 
1816,  wo  es  drei  Jahre  seit  der  Zeit  waren,  da  Hr.  H^alker 
von  der  Kompagnie  engagirt  wurde,  fuhr  Hr.  H^UUam  ffHl" 
liams,  der  Schatzmeister  der  Kompagnie,  mit  seinem  Wagen 
über  die  Brücke,  welche  seit  jener  Zeit  dem  Publikum  er" 
öffnet  wurde.  -^-   Die  Angelegenheiten  dieser  Kompagnie 
wgrdm  durch  ein  Komite  von  Direktoren  geleitet    AU 
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nach  der  Eröffnung  der  Brücke  die  erste  General-^Yersaram- 
lung  gehalten  wurde,  to  erkannte  man  einstimmig  dem  Hrn. 
fValker  die  Summe  yon  drei  hundert  Guineen ,  dem  Hrn. 
Eiv^lish  hundert  und  fnnf/ig  Guineen,  und  dem Rechnungs* 
führer,  Herrn  Nask^  hundert  Guineen  hinsichtlich  der 
Verdienste  zu,  welche  sich  diese  Männer  hiebei  erwor- 
ben hatten. 

Die  Breite  der  Themse  bei  VauxhaU  ist  ungefähr  900 
(engl.)  Schuh  *),  die  Tiefe  des  kleinen  Watters  yon  8  bia 
10  Schuh,  und  das  Steigen  der  Fluth  oder  des  Hochwas- 
sers ungefähr  12  Schuh.   Die  gegenwärtige  Brücke  besteht 
aus  neun  Bogen  von  78  Schuh  Spannung ,  und  acht  Brücken- 
pfeilern, jeder  1 3  Schuh  breit.    Die  Böden  der  Senkkästen^ 
in  welche  die  Brückenpfeiler  gebauet  wurden,  waren  16 
Zoll   dick ,  Ton  dreimal  über  einander  gelegtem  massiyeu 
Tannenholz ,    welches  stark  mit  einander  y erriegelt  und 
kalfatert  war.   Der  Bau  hieyon  wurde  auf  einer  abhängigen, 
an  den  Flufs  anstofsenden  Ebene  yorgenommen,  und  das 
Ganze  sodann  auf  Walzen  in  den  Flufs  herabgelassen.  Der 
yoUendele  Kasten  wurde  durch  Pfahle  und  Anker  nahe  an 
dem  Platze  befestigt^  und  die  Mauerung  des  Pfeilers  inner- 
halb desselben  yorgenommen,  bis  er  ungefähr  mit  5  Schuh 
Höhe  yon  seiner  Base  beladen  war.     Mun  wurde  derselbe 
bei  hohem  Wasser  an  den  Ort  geschwommen,  welcher  yor- 
her  für  seine  Aufnahme  yertieft  und  eben  gemacht  wurde, 
und  indem  er  in  HittBT  eigentlichen  Lage  durch  Pfahle  und 
auf  andere  Art  gehalten  wurde,  liefs  man  das  Wasser  durch 
eine  in  der  Seite  angebrachte  Öffnung  hinein,  so,  dafs  der 
Pfeiler  nach  und  nach  in  seinen  gehöHgen  Ort  yersank. 
Nun  wurde  ein  zeitweiliges  Gerüst  auf  der  Höhe  des  Kastens 
errichtet,  und  mit  einem  Steinhaufen  gehörig  beladen ;  zu- 
gleich wurde  eine  schwimmende  Dampfmaschine  an  eine 
Ptimpe  yon  2  Schuh  im  Durchmesser  angebracht,  welche 
in  dem  Kasten  noch  yor  seiner  Absetzung  befestigt  wurde. 
Sobald  die  Fluth  den  obern  Theil  des  Kastens  yerliefs, 
wurde  die  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzt,   um  das 
Wasser  aus  dem  Kasten  auszupumpen,   und  so  wie  diefa 
fethan  war,  wurde  die  Mauerung  des  Pfeilers  wieder  bis. 
JEur  Wiederkehr  einer  Flutfi  fortgesetzt,  wo  die  Arbeiter 

*)  Es  betragen  17  englisch^  Schuh  sehr  genau  16%  W.  Schuh^; 
a  en(;l.  Fufs  hat  gleichfalls- 12  Zoll. 
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abermaU  aufhören  mufsten.  Als  aaa  einige  Lagen  der  Marne- 
ruDg  fertig  waren,  so,  daft  kein  Schwinunen  des  Raaten» 
mehr  zn  befürchten  war ,  so  wurden  die  Seiten  des  Kastens 
abgenommen ,  und  die  Arbeiter  waren  nun  im  Stande  immer 
fortzufahren. 

Das  Bett  des  Flusses  zu  Vauxhaü  besteht  ans  unge- 
fähr 6  Schuh  tiefem  Sand ,  unter  welchem  eine  ebene  Lage 
Ton  festem  Thon  auf  eine  beträchtliche  Tiefe  Torbandea 
ist.  Das  Unglück ,  welches  aus  der  Gründung  der  Pfeiler 
auf  dem  Sande  bei  der  fVestminster-Brücke  entstand ,  wurde 
bei  VauxhaÜ  sehr  wohl  Tcrmicden ,  indem  man  den  ganzen 
Sand  wegschaffte  und  die  Kästen  auf  die  feste  Thonlage 
setzte;  die  F^esiigkeit  der  Gründung  wurde  ferner  dadurch 
erprobt,  dafs  man  Probepfähle  von  derselben  Gröfae  und 
Gestalt  an  verschiedenen  Orten  des  Flusses ,  sowohl  nahe 
bei  der  If^eslminaler -Brücke  ^  als  bei  FoMxhaü  einrammte, 
und  hieraus  das  Moment  der  Kraft  und  den  hierdurch  her« 
Torgebrachten  Effekt  auf  den  Pfahl  an  den  Terschiedenen 
Orten  berechnete. 

Die  Boden  der  Kasten  sind  66  Schuh  lang  und  36  Schuh 
breit.  Die  erste  Lage  der  Mauerung  ist  57  Schuh  lang  und 
19  Schuh  breit;  sie  ist  6  Schuh  breiter  als  der  Schaft  des 
Pfeilers  über  dem  kleinen  Wasser ;  die  Absätze  sind  stufen« 
weise,  und  alle  unter  diesem  Wasserstande.  Die  Pfeiler 
aind  unter  dem  kleinen  Wasser  mit  gr<|jp|en  Yorkshire-  und 
Por//am£- Steinen,  und  über  demselben  mit  Dundr«- Steinen 
eingcfafst ;  innerhalb  des  Pfeilers  selbst  sind  dieselben  Steine 
in  einer  kettenartigen  Verbindung  gelegt,  und  mit  Gufs- 
eisen  stark  eingeklammert  und  aneinander  gefüget.  Blois 
der  hintere  Theil  der  Pfeiler  besteht  aus  Bruchsteinen, 
welche  theils  in  römischen  Cement  und  tlieils  in  KalkmöiP«' 
tel  gelegt  sind.  Um  ein  übcrmäfsiges  Gewicht  zu  vermei* 
den ,  ist  der  Theil  der  Pfeiler  zwischen  dem  Anfange  dea 
Wasserspiegels  und  dem  Fahrwege  der  Brücke,  hohl,  mit 
Ziegelmauern  gebauet ,  bis  zum  First  übergewölbt  und  allein 
eine  1  Vi  Ziegel  dicke  Zie(;el-Quermauer  ist  zwischen  jeder 
Rippe  des  eisernen  Werkes  geführt.  —  In  der  Mitte  einea 
jeden  Pfeilers  ist  eine  Öffnung  Ton  1  Schuh  Durchmesser, 
die  Tom  untern  Wasserstande  bis  nahe  zum  obern  Theile 
reicht,  wo  sie  sich  alsdann  gegen  die  Seiten  der  Fahrwege 
Ttrhreitetf  um  das  Wataer  ron  der  Brücke  aufzunehmen. 
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Das  Eisenwerk  zu  dieser  Brücke  wurde  in  den  BiUterfy 
Eisenwerken,  nahe  bei  Derbjr^  durch  die  Herren  Jt^f^op  ge* 
gössen ;  ein  jeder  Bogen  besteht  aus  zehn  Rippen ,  und  jede 
Rippe  aus  drei  Segmenten ,  welche  mitsammen  durch  starke 
Querriegeln  Ton  Eisen  verbunden  sind ,  die  mit  einer  brei- 
ten Platte  an  jedem  Ende  versehen  sind  u.  s.  w.  —  Der 
Fahrweg  wird  von  guiseisernen  Platten  getragen,  welche 
auf  den  Ecken  der  Büge  der  gufseisernen  Rippen  ruhen, 
worauf  ungefähr  18  Zoll  hoch  Kies  zur  Bildung  des  Weges 
gelegt  ist.  —  Das  ganze  Eisenwerk  ist  mit  einem  starken 
Überzug  von  destillirtem  Kohlentheer  bedeckt;  blofs  die 
Aufsenseite  der  Rippen  und  Gitter  ist  mit  einer  Steinfarbe, 
die  zugleich  gegen  den  Rost  schützt,  bestrichen;  dieser 
Unterschied  der  Farben  hilft  nähmlich  zugleich  auch  nach 
den  hierüber  angestellten  Versuchen  gegen  die  gröfsere 
I^eigung ,  welche  die  äuTscrn  Rippen  sonst  haben  würden, 
sich  auszudehnen,  da  sie  der  Sonne  gerade  entgegenge* 
«elzt  sind. 

Die  Breite  der  Brücke  im  Lichten  ist: 36  Schuh,  wel- 
che in  einen  Fahrweg  von  25  Schuh ,  und  zwei  erhabene 
Fufswege,  ein  jeder  von  5  Schuh  6  Zoll  Breite,  eingetheilt 
ist.  Die  ganze  Länge  der  Brücke  im  Lichten  von  den  Ufern 
ist  806  Schuh;  das  Steigen  des  Fahrweges  auf  der  Brücke 
ist  1  auf  35  bis  zur  Mitte  des  vierten  Bogens  von  jeder 
Seite ,  welcher  mittlere  Theil  etwas  gekrümmt  ist. 

Die  nähere  Beschreibung  und  Zeichnung  dieser  Brücke 
findet  man  in  dem  Repertorjr  of  ArtSj  Mani^factures  and  Agri" 
€ulturs.  Mareh.  1818.  PcLg.  211. 


Neue  Art  schwimmender  Briicke. 

Hr;  James  Alexander  M,  Corthjr  hat  unter  dem  26.  Au» 

Est  1817  ein  Patent  auf  diese  von  ihm  angegebene  Erfin« 
ng  erhalten ,  welche  in  einer  neuen  Art  schwimmenden 
Btrafse,  oder  eines  Weges  über  Flüsse  und  Buchten  be- 
steht, ohne  dafs  aber  hiebei  der  bestandigen  Navigation  auf 
diesen  Gewässern  etwas  in  Weg  gelegt  sej.  —  Er  geht 
hiebei  von  der  Betrachtung  aus ,  dafs  es  bei  jedem  von 
Schiffen  befahrenen  Flusse  nur  eine ,  im  Yerhältnils  der 
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ganzen  Brette  des  Flnttef  sehr  kleine  Strecke  gebe«  6ber 
welche  die  Schiffe  ihren  Lanf  nehmen;  dafa  man  ab^  die 
bisher  cebaueten  Brücken  alle  so  hoch  anlege«  dafa  die 
Schiffe  nnter  jedem  Bogen  derselben  dorchfahren  können, 
and  dafs  endlich  bei  den  minder  kottapieligen  Schiffbriicken 
jedesmahl  erst  ein  odipr  mehrere  Schiffe  zum  Behnfe  der 
Navigation  abgelöst  werden  müssen «  welche  letztere  defs- 
halb  eben-so«  wie  die  Kommonikation  über  die  Brücke,  anf- 
gehalten  und  unterbrochen  wird. 


Zar  Bestätigung  aller  dieser  Nachtheile  schlagt  Herr 
Corlhjr  Tor ,  ron  beiden  Ufern  gegen  den  Stromstrich  am 
eine  schwimmende  Passage  oder  StraTse  tu  bauen ,  welche 
in  .der  Mitte  so  weit  offen  ist ,  als  es  die  Navigation  erfor« 
derU  Diese  schwimmende  StraTse  wird  an  den  xwei  Ufern 
nnd  auch  in  der  Mitte  durch  Trame  oder  Riegel  mit  ein« 
ander  verbunden,  welche  jedoch  so  tief  im  Wasser  liegen, 
dafs  die  darüber  gehenden  Schiffe  nicht  daran  streifeli  kön« 
nen.  Zur  Erhaltung  der  bestandigen  Kommunikation  auf 
dieser  Brücke  wird  über  den  mittlem,  für  die  Schiffahrt 
frei  gelassenen ,  Theil  ein  der  Breite  desselben  angemesse- 
nes Häng-  oder  Sprengwerk  gebaut,  und  defshalb  bilden 
auch  die  zwei  Theile  dieser  Passage  eine  schiefe  Flache, 
welche  bereits  bei  den  Dfern  des  Flusses  anfangt  nnd  die 
gehörige  Steigung  bis  zu  dem  mittlem  Theile  erhält«  Da 
übrigens  das  ganze  Werk  schwimmt,  so  steigt  und  fallt  es, 
je  nach  dem  Wasserstande,  und  die  Schiffahrt  wird  so  wie 
die  Kommunikation  nie  unterbrochen. 


Neue  Art  hängender  Brücke. 

Hr.  J.  C.  London  in  England  hatte  bereits  vor  einigen 
Jahren  während  seiner  Anwesenheit  zu  ff^arsc  'au  der  der« 
tigen  königlichen  Sozietät  einen  neuen  Entwurf  zu  einer 
hängenden  Brücke  über  die  2000  Sohuh  breite  If^eichfel 
überreicht.  Im  Monath  Mai  1817  projektirte  derselbe  aber* 
mala  für  England  eine  solche  Brücke  über  den  Flufs  Mertey 
zur  Herstellung  einer  Kommunikation  zwischen  den  Städten 
Lancaiter  und  Chester.  HieLei  war  unbedingt  nothwendig» 
dafs  die  bedeutende  Schiffahrt  auf  diesem  Flusse  selbst 
während  der  Zeit  der  Errichtung  dieser  Brücke  nickt  un- 
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terbrocheh  werie.  In  letzterer  Hinsicht  war  zugleich 
durch  die  hierüber  festgesetzte  Komite  bestimmt,  dafs  die 
mittlere  Öffnung  dieser  Brücke  nicht  weniger  als  looo  eng- 
lische Fufs,  und  dafs  der  Bogen  auf  diese  Weite  einen  lee- 
ren Raum  Ton  nicht  weniger  als  70  Fufs  Höhe  über  den 
hohen  Wasserstand  betragen  müsse.  Ferner  ist  zu  bemer- 
ken, dafs  der  Grund  und  die  Seitenufer  des  Flusses  aus 
einem  kompakten  Sandsteinfelsen  bestehen. 

Die  hiernach  yom  Hrn.  J.  C,  Loudon  pro jektirte  Brücke 
besteht  aus  drei:  Bogen ,  welche  yon  Gufsstahl  und  Schmie- 
deeisen konstruirt  sind,    und  an   gufseisernen ,   tiber  die 
«^Oberfläche  der  Brücke  hoch  hinausgehenden  Brückenpfei- 
lern im  Gleichgewicht  hängen.     Diese  Brücke  unterschei- 
det sich  jedoch  yon  andern  Brücken ,  welche  an  Kettenbogen 
hängen ,  in  der  Gestalt  und  in  der  Yertheilung  .der  Last  an 
den  Brückenpfeilern ,  da  hier  ein  jeder  Theil  allein  und  un- 
mittelbar an  den  Brückenpfeilern  aufgehängt  ist,   und  man 
nebstdem  mehrere  feste  Widerlagspunkte  an  dem  Felsen ,  als 
dem  Trrunde  des  Flufsbettes,    anstatt  eines  Landpfeilerge- 
mäuers erhält.    Die  genannten  Brückenpfeiler  bestehen  aus 
drei  mit  einander  yerbundenen  Reihen  yon  hohlen ,  koni- 
schen und  gufseisernen  Säulen  oder  Röhren ,  welche  senk- 
recht errichtet  und  durch  eiserne  Bänder  mit  einander  ver- 
bunden sind.  — •  Die  pro  jektirte  Brücke  über  den  Flui's  Merse^ 
besteht  aus  zwei  solchen  Pfeilern,    an  deren  obern  Ende 
der  mittlere  1000  Schuh  lange  Theil  der  Brücke  an  eiser- 
nen Stangen  aufgehängt  ist.     Die  zwei  übrigen  Strecken 
der  Brücke,  welche  sich* an  die  Ufer  anschliefsen ,  hängen 
gleichfalls  an  solchen  eisernen  Stangen,  die  an  dem  obern 
Ende  der  zwei  Brückenpfeiler  angehängt,  und  zur  gröi'sern 
Festigkeit  noch  in  ihrer  Richtung  verlängert  und  an  dem 
felsigten  Grundbette   des  Flusses,  angemacht    sind.      Die 
letztere  Einrichtung  ersetzt  daher  die   sonst  nothwendig 
gewesenen  grofsen  gemauerten  Landpfeiler,  und  Hr.  Loudon, 
räth,  im  Falle  das  Grundbett  des  Flusses  nicht  an  sich  fest 
genug   seyn  sollte,  um   die  eisernen  Kettenstangen   daran 
gehörig  zu  befestigen,  in  den  FluTs  an  beiden  Ufern  eine 
hinreichende  Lage  von  Steinen  oder  Gufseisen  zu  versen- 
ken und  hieran  die  Kettenstangen  zu  befestigen. 

Das  Nähere  über    die  Konstruktion   dieser  «i^ernen 
Brücke  findet  man  in  den  AnnaU  of  phUosophr  etc.  bjr  Thomas 

Jahrb.  i.  polyt.  last.  1.  Bd.  2Q 
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Eine  Fischbcinbürste ,   welche  Fon  der  Person ,    die 
sie  braucht,  für  jede  Gröfse  des  Rauchfanges  eingerichtet 
werden  mufs ,  ist  mit  einer  eisernen  Kugel  verbunden,  so 
dafs  sie  in  einer  gewissen  Richtung  herablaufen  kann,  und 
an  dem  obern  Ende  des  Gehäuses  ist  ein  Seil  festgemacht. 
Nun  wird  die  Bürsrte  mit  ,der   Kugel   durch  die  Thüre   in 
den  Bauchfang  gebracht,  und  das  S^il  ober  der  Rolle  fest- 
gemacht. *  Das  Gewicht  zieht  nun  die  Bürste  herab,  welche 
alsbald  wieder  durch  das  Seil  hinaufgezogen  wird,  so  dafs 
sie  in   wenigen  Minuten   durch   den  Rauchfang  drei   oder 
viermahl  auf  und  ab  gehen  kann.      Da    die  Thür  während 
dieser  Operazion  verschlossen  ist,    und  dcF  Strick  durch 
einen  kleinen  Einschnitt  in  derselben  geht,  so  ist  auch  der 
Entstehung  eines  jeden  Schmutzes  vorgebeugt.     Soll  die 
Bürste  durch   einen  Rauchfang  gehen,    welcher    eine   be- 
trächtliche  Neigung    hat  ,    oder    auch    durch   horizontale 
Strecken ,    oder  in  Winkeleckien ,  so  werden  hiezu  beson« 
dere  Thüren  erfordert.     Die  in  einem  solchen  Falle   hin- 
zukommende geringe   Auslage    wird    jedoch   hinreic4iend 
durch  die  Yortheile  ,    welche  hieraus  entstehen ,    ersezt, 
und  zwar  um  so  mehr ,    als  man  mit  diesem  Apparat  ein 
entstandenes  Feuer   am  leichtesten   auslöschen,    und  das 
Herabgehen  des  Rauches  von  den  nachbarlichen  Rauchfan« 
gen  verhindern  kann  u.  s,  w. 

4 

Die  Yortrefdichkeit  eines  solchen  Apparats  erhellet 
aus  dessen  Einfachheit,  und  Herr  Feetham  versichert ,  dafs 
damit  seit  sieben  Jahren  die  Rauchfänge  seines  Hauses  auf 
die  allerleichteste  Art  vollkommen ,  und  jedesmahl  in  we- 
nigen Minuten  gefegt  werden.  Die  ganze  Ausgabe  eines 
solchen,  auf  die  beste  Art  verfertigten,  Apparates  über- 
steigt nicht  ein  bis  fünf  Pf.  Sterling^  und. selbst  ohne 
eine  besondere  *  Aufmerksamkeit  erfordert  er  in  einer 
Jangen  Zeit  keine  Reparaturen  oder  eine  Ersetzung. 


Verbesserung   der  hydraulischen  Presse   von  Herrn 

Murrajr. 

Die  Einrichtung  der  gegenwärtig  allgemein  in  den 
Papier- ,  Tuch  -  und  andern  Fabriken  mit  grofsem  Yortheil 
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angewandten  hjdraulischen  Presse  ist  zu  bekannt ,  als  dafs 
man  zuerst  eine  besondere  Erwähnung  davon  machen  sollte. 
Herr  Murraj  hat  jedoch  diese  Presse  wesentlich  rerbes- 
sert ;  er  wendet  nähmlich  dort ,  wo  es  sich  um  die  Pres- 
sung oder  Einballirung  weicher  und  elastischer  Materien 
handelt ,  die  zugleich  einen  groisen  naum  einnehmen ,  als 
z.  B.  Wolle,  Baumwolle  ctc.^  eine  Presse  an,  .def  en  obere 
und  untere  Platte  sich  gleiclveeitig  nähern  und  entfernen, 
welches  die  Zusammendrückung  der  angewandten  Materien 
und  ihr  Eiirbringen  in  die  Presse  sehr  erleichtert^  wäh* 
rend  bei  der  gewöhnlichen  Presse  die  untere  Platte 
allein  beweglich  ist,  und  sich  manchmahl  hoch  über  den 
Boden  erhebt,  wodurch  die  Behandlung  der  Waare  unbe- 
quem wird. 

*  Die  aufrecht  stehenden  Säulen  des  Gestelles  dieser 
Presse  sind  gewöhnlich  mit  Riegeln  und  Schraubenmuttern 
verbunden,  und  können  nicht  herausgehoben  werden ,  was 
doch  für  eine  warme  oder  sehr  starke  Pressung  nothwen- 
dig  wäre,  um  stärkere,  dem  Zwecke  entsprechende  Säulen 
anwenden  zu  können.  Zu  diesem  Behufe  nun  schneidet 
der  Erfinder  die  obern  Theile  oder  Köpfe  dieser  Säulen  in 
der  Form  eines  T  au)i ,  und  läi'st  sie  in  korrespondirende 
Zapfenlöcher  ein ,  die  in  dem  Querbalken  und  dem  obern 
Deckel  der  Presse  angebracht  sind. 

Man  weifs  femer,  dafs  bereits  viele  traurige  Folgen 
durch  das  Springen  der  Cy linder  in  den  hydraulischen 
Pressen  verursacht  worden  sind,  wenn  man  nicht  die  Pres- 
sung nach  der  vorhandenen  Stärke  der  Maschine  einrich- 
tete. Diesem  Übel  hat  Herr  Murrajr  durch  die  Anwendung 
eines  Regulators  vorgebengt,  der  sowohl  die  verschie- 
denen Grade  der  Pressung  anzeigt ,  welche  man  erhält, 
als  auch  den  Punkt,  wo  man  inne  halten  mufs.  —  Dieser 
Regulator  ist  aus  einem  Cylindersystem  von  verschiedenen 
Durchmessern  zusammengesetzt,  die  sich  im  Wasser  in 
\  einer  dem  Gange  der  Presse  entgegengesetzten  Richtung 
bewegen.  Der  letzte  Cylinder  hievon  wirkt  auf  eine,  in 
einer  gläsernen  Röhre  tibgesperrten  Quecksilbersäule  ,  die 
mit  einer'  graduirten  Skale  versehen  ist,  und  die  Gröfstt 
der  hervorgebrachten  Kraft  im  Gewichte  anzeigt. 

Dieses  Mittel  kann  man  mit  gr'bfsem  Yortheile  bei  der 
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Pressung  der  Tücher  aniTenden ,  wo  eine  zu  starke  oder 
zu  schwacl]^  Pressung  Alfters  die  Qualität  und  Farbe  des 
Gewebes  ändert.  Man  kann  sich  auch  dessen  bedienen,. um 
die  schwersten  Lasten  damit  zu  heben. 

Bei  der  Verfertigung  der  hydraulischen  Pressen  hat 
man  besonders  auf  die  Auswahl  guter  Materialien  Rück- 
sicht zu  nehtnen,  und  insbesondere  auf  einen  sehr  guten 
Guls  der  Cylinder ,  da  hievbn  die  Vollkommenheit  und 
Sicherheit  der  Maschine  abhängt. 

Das  nähere  Detail  hieyon  findet  man  in  dem  Bulletin 
de  la  Societe  d'Encowragement^  d  Paris,  Jarwier  1816. 


Apparat  zur  Erneuerung  der  Luft  in  den  Bergwer-^ 
ken  y  welcher  in  Schottland  gebraucht  wird» 

Dieser  Apparat  besteht    aus    zwei   viereckigen    und 
Ton  Holz  zusammengefügten  Bohren  ,    welche  senkrecht 
aufgestellt  und  von  einander  durch  eine  Scheidewand   ge- 
trennt sind ,  die  jedoch  durch  eine  gewisse  Anzahl  schiefer 
Olfnungen  symmetrisch  durchbrochen  ist.      An    einer  Ton 
diesen  Röhren,  die  bis  in  den  Schacht  der  Grube  hiq^b- 
reicht,  ist  oberhalb  ein  groiser  Trichter  mit  einem  engen 
Halse  angebracht;    die  andere  Röhre  erhält  ein   horizon- 
tales Rohr,  das  bis  an  jenen  Stollen  reicht,  den  man  aus- 
lüften will.     Nunmehr  ist  ein  Wasserstrom  bereitet,   um 
den   Trichter  hinlänglich  zu  versehen,    und  das  Wasser 
durch  die  Röhre  zu  führen  ;  dieses  Wasser  stürzt  nun  auf  den 
Boden  des  Stollens,  woraus  solches  'mittelst  Pumpjen  wie- 
der herauf  gezogen  wird.     Bei  dem  schnellen  Dtirchgange 
des  Wassers  durch  die  Röhre/verursacht    a^er   dasselbe 
einen  Luftstrom,   der  der  verdorbenen  Luft  den  Austritt 
durch  die    in  der  Scheidewand    angebrachten  Ofinungen 
verstattet,  welche  mit  der  horizontalen  Rohre  in  Verbin- 
dung stehen. 

< 

Hiebei  ist  jedoch  nothwendig,  dafs  das  Wasser  eine 

beträchtliehe  Geschwindig{ieit  habe ,  um  diesen  Effekt  auf 

eine  zweekmäfsige  Weise  zu  bewirken ;    die  Öffnung  des 

Trichters   mufs    daher    eine  Gröfse   haben,   welche    der 
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Quantität  des  in  einer  bestimmten  Zeit  abzufliefsenden 
W^assers  proporzional  ist.  Bei  einer  solchen  Maschine 
hatte  (in  Schottland)  dieselbe  3  Zoll  im  Durchmesser, 
die  Bohren  waren  3  Zoll  breit  und  4  Zoll  lang,  die  Höhe 
des  Wasserfalls  betrug  i3  Klafter. 

* 
Diese  Vorrichtung  ist  jener  vorzuziehen,  welche  mit- 
telst des  Drucks  die  frische  Luft  in  die  Gruben  eincudrin- 
gen  zwingt,  ihre  Wirkungsart  ist  von  den  gewöhnlich 
angewandten  Mitteln  ganz  verschieden,  und  verdient  nicht 
minder  die  Aufmerksamkeit  der  Steinkohlengräber.  (^Annalt 
of  chemistry  eic,  par.  Th.  Thomson.  i8i4)- 


Schnellschütze  des  Herrn  Lecoq  von  Roueru 

Ein  Tischler  von  Ronen,  Nahmens  Lecoq ^  hat  derSo- 
cieie  d* Emulation  dieser  Stadt  das  Modell  einer  SchneU- 
schütze  für  die  Verfertigung  der  Leinwanden  vorgewiesen. 
Diese  Schnellschütze  ist  mit  einer  Feder  versehen ,  die 
dazu  dient,  die  Spindel,  auf  der  der  Eintrag  aufgewickelt 
ist,  im  Innern  der  Schnellschütze  sehr  fest  zu  halten. 
Diefs  ist  ein  neues  Mittel ,  wodurch  man  vielen  Unannehm- 
lichkeiten ausweicht  ,  als  dem  Verlaufen  des  Gespino- 
stes  etc.,  und  welches  noch  die  Schnelligkeit  in  den  Fabriki- 
operazionen  vermehrt.  Die  Gesellschaft  hat  dem  Erfinder 
eine  Ermunterungs  -  Medaille  zuerkannt* 


Mechanischer  Luster  des  Theater  Fejrdeau  su  Paris. 

Dieser  Luster  ist  nicht  sowohl  in  Hinsicht  seiner 
reichen  Verzierungen,  als  des  dabei  angebrachten  sehr 
sinnreichen  Mechanismus  merkwürdig. 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Effekt  nächtlicher  Szenen 
bisher  auf  den  Theatern  durch  das  blofse  Herunterlassen 
der  Lampentreppe  auf  eine  sehr  unvollständige  Art  be- 
zweckt worden  ist,  da  der  Schein  des  Lusters  grofsentheils 
die  auf  der  Szene  hervorgebrachte  Finsternifs  vereitelte. 
Diesei:  Übelstand  besteht  nicht  mehr  im  Theater  FeyiUnu  j 
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denn  sobald  auf  der  Szene  Nacht  herrschen  soll ,  so  Ter* 
«chlc^iern  sich  alle  Lichter  des  neuen  Lusters  von  derThea< 
terseite  nach  und  nach ,  und  es  geht  dai:aus  auf  der  Szene 
eine  vollkommne  Täuschung ,  so  wie  im  Saale  eine  sehir 
3anfte  Dämmerung  hervor. 


S^maphore^  oder  Telegraph  zum  Gebrauche 

der  Marine. 

In  dem  englischen  Journal  the  Glohe  liest  man  foU 
genden  Artikel: 

»Der  Semaphore  hat  gestern  (als  d^n  ii.  Juli  1816) 
angefangen,  Signale  zwischen  der  Admiralität  und  Chaiham 
zu  geben.  Die  durch  diese  verTollkommnete  Maschine  fest- 
gestellten Mittheilungen  übertreffen  bei  weitem  den  Tele- 
graphen ,  sowohl  in  Rücksicht  der  gröfsern  Schnelligkeit, 
womit  die  Zeichen  gegeben  werden ,  als  auch  wegen  der 
Ticl  weiter  sichtbaren  Entfernung  der  Maschine.« 

«Dieser  letztere  Yortheil  wird  dem  zugeschrieben, 
dafs  der  Semaphore  aus  einem  hohlen  Mast  besteht ,  wäh- 
rend der  (englische)  Telegraph,  da  er  eine  sphärische 
Gestalt  hat,  die  Dichtigkeit  der  Atmosphäre  keineswegs' 
durchdringt.  Der  Telegraph  besteht  bekanntlich  aus  sechs 
Armen ,  die  nur  hundert  Kombinazionen  hervorzubringen 
vermögen.  Die  neue  Maschine  mit  zwei  Armen  liefert 
nicht  nur  Buchstaben  und  Worte ,  sondern  Sätze  und  bei- 
läufig zweitausend  verschiedene  Worte.« 

»Der  Nutzen  der  Maschine  beschränkt  sich  keines«» 
wegs  bloCs  auf  den  Marinedienst;  ihre  einfache  Konstruk- 
zion  macht  sie  auch  für  jeden  Armeegebrauch  anwendbar^ 
um  so  mehr,  als  sie  in  fünf  Minuten  in.  einem  Wagen  nach 
Mafsgabe  des  Bedürfiiisses  von  einem  Orte  zum  andern 
transportirt  werden  kann.  Der  Herr  Herzog  von  York^ 
Hr.  Henry  Forrens,  und  viele  andere  Offiziere  von  Ansehen^ 
haben  sie  in  diesem  Betrachte  untersucht  ,  und  ihrea 
Nutzen  für  den  Dienst  der  Armeen  anerkannt.« 
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vMan  verdankt    die    Verbesserung    und  Anwendung 
dieser  Maschine  dem  Admiral  Hrn.  Home  Popham.*.  . 


Schnelligkeit  der  Mittheilung  durch  Telegraphen. 

Die  in  Frankreich  bestehenden  Telegraphen   theilea 
in  folgenden  Zeiträumen  die  Nachrichten  bis  Paria  mit,  als: 

Von  Calais  bis  Paris,  durch  37  Telegraphen,  in  3  Min. 
Von  Cisle  bis  Paris  ^  durch  2a  Telegraphen,  in  s  Hin. 
Von  Strasburg  bis  Paris,   durch  45  Telegraphen,  in 
67i  Minuten. 

Von  Lj'on  bis  Paris,  durch  5o  Telegraphen,  in  9 Min. 
Von  Brest  bis  Paris,  durch  3o  Telegraphen,  in  8  Min. 


Mathematische  Instrumenten  -  Werkstatte  des  Herrn 

Schenk  zu  Bern. 

Herr  Schenk,  ein  Zögling  des  berühmten  Herrn  tob 
'Reichenbach ,  errichtete  zu  Bern  eine  Werkstatte ,  wöraot 
schon  mehrere  Instrumente  heryorgegangen  sind,  ron  denen 
Kenner  mit  \ielem  Lobe  sprechen.  Unter  dieser  Ansahl 
befindet  sich  auch  eine,'  nach  jener  von  Ramsden  kon« 
struirte  und  vervollkomirinete  Theilmaschine  ^  deren' Ein- 
richtung wesentlich  in  Folgendem  besteht: 

Sie  hat  mit  der  ursprünglichen  Idee  Rojnsderu  nnr 
den  Kreis  gemein,  welcher  sich  auf  einer  vertikalen  Achse 
dreht,  wobei  aber  die  Tangentialschraubc  ausgelassen  ist. 
Dieser  Kreis  hat  4  7z  Schuh  im  Durchmesser  und  seine 
unien  und  oben  konische  Achse  ist  sehr  haltbar  in  eine 
Steinmasse  eingesetzt,  durch  welche  sie  gebt,  und  die  so- 
wohl zur  Grundlage  als  zur  Stütze  eines  aus  eisernen  Thei- 
len  fest  verbundenen  Gestelles  dient ,  welches  sowohl  den 
Falz,  in  dem  das  Armband,  wifksam  ist,  als  auch  andere 
Stücke  trägt,  die  sämmtlich  während  der  Bewegung  der 
Kicisscheibe  die  gröfste  Beständigkeit  beibehalten.  Unter 
der  Anzahl  dieser  Stücke  sind  vier  starke  Vergröfserungs- 
gläser,  wovon  jedes  in  seinem  Brennpunkt  einen  sehr 
feinen  Spinnenfaden  enthält,    und  die  oberhalb  der  £nd- 


457 

punkte  der  zirei  Durclimesser  des  Kreises,  die  sich  unter 
rechten  Wiiiiieln  schneiden,  angebracht  sind. 

Die  Theilscheibe  und  ihre  zwölfRadien  wurden  durch 
Herr  Schenk ,  den  altern  auf  «inen  Gui's  geeossen.  Es  l¥ar 
der  gleichförmigen  Ausdehnung  wegen  wesentlich ,  dafs 
das  Messing  dieses  grofsen  Rades  aus  einem  Stücke  bestehe, 
und  es  würde  ein  ungeheures  Gewicht  gehabt  haben,  wenn 
man  es  massiv  gegossen  hätte.  Die  Ausführung  ist  daran 
sehr  schön. 

In  der  Mitte  seines  obern  Randes  «ist  ein  silberner 
Limbus  eingelassen ,  auf  dem  die  Theilungen  besser ,  als 
auf  Messing  sichtbar  sind.  Diese  Theilungen  sind  von 
aufserordentlicher  Feinheit  und] von  5  zu  5  Minuten  einge- 
rissen. Man  hat  aufserhalb  des  sie  begränzenden  Kreises 
einen  hinlänglichen  Raum  gelassen,  um  auf  dem  nämlichen 
Limbus  Theilungen  zu  verzeiobnen,  die  jcdenf  andern 
gewünschten  Unterabihellüngs-Systeme  des  Kreises- zukom- 
men würden ,  z.  B.  die  Unterabtheilung  in  vier  Theile, 
welche  bei  den  in  Paris  verfertigten  Instrumenten  ziemlich 
allgemein  an'gewandt  wird.  Auf  der  Theilscheibe  ist  je- 
doch auiser  der  angegebenen  l'heilung  noch  keine  änderet 
ausgeführt. 

"Die  Repetizionskreise  (Theodolites  repetiteurs),  welche 
Herr  »Sc/ieoÄ  verfertigt,  machen  sowohl  wegen  der  Schön- 
heit ihrer  Ausführung,  als  wegen  der  Richtigkeit  ihrer 
Yerhältnisse  ,  die  dem  Ganzen  eine  gewisse  wohlgefal- 
.  lige  Übereinstimmung  geben,  auf  den  Kenner  grofsen 
Eindruck. 

Der  Horizontalkreis ,  an  seinenf  äufsern  Ende  gemes- 
sen ,  hat  nur  8  Zoll  im  Durchmesser ,  der  vertikale  Kreis 
aber  nur  5^4  Zoll.  Ein  jeder  hievon  ist  aus  zwei  Kreisen 
zusammengesetzt,  wovon  einer  in  dem  andern  beweglich 
ist ,  um  sonach  die  so  wesentliche  Bedingung  der  Repeti- 
zion  zu  erhalten.  Diese  zwei  Kreise  sind  so  konzentrisch 
gearbeitet,  dafs  man  nur  mit  Mühe  den  sie  absondernden 
Zwischenraum  entdeckt.  Die  konzentrischen  Zapfen  der 
zwei  Horizontalkreise  werden  durch  Federn  getragen, 
welche  ihnen  nur  in  so  weit  Druck   und  Reibung  zulassen, 
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als  zur  Sicherheit  der  Bewegung,   die  uhrigess  «m/teror> 
deotlich  sanft  und  leicht  geht  9  nöthig  ist. 

Das  Instrument  ist  mit  zwei  Femrohren  Tcrsehen: 
jenes,  welches  sich  unter  dem  Uorizontalkreise  befindet, 
ist  blofs  ein  Yersicherungsfemrohn  das  wahrend  der  gas« 
zen  Dauer  der  Operazio«  auf  einen  Gegenstand  gerichtet, 
bleiben  mufs;  das  andere  gebort  dem  innem  and  dem 
Vertikalkreise  zu ,  und  verrichtet  die  Funkzion  einer  AI* 
hidade.  Sowohl  eines  als  das  andere  haben  im  Brenn- 
punkte des  Okularglases  ein  Kreuz  Ton  sehr  feinen  Spinn« 
webenfäden;  sie  sind  1  Schuh  lang,  sehr  gut  in  ihrem 
Verhäknissen ,  und  die  Gegenstande  werden  dnrch  sie 
nicht  verkehrt  dargestellt. 

Die  konische  Achse  des  bewegliehen  Fernrohrs  .ist 
Ton  Glockenmetall,  und  hat  an  ihrem  Ende  stählerne  Za* 
pfen ,  die  auf  Unterlagen  Ton  Glockenmetall  ruhen«  we'cfce 
auf  dem  obern  Theile  der  zwei  aufrecht  stehenden  Sticke 
oder  Träger  des  Fei-nrohrs  befestigt  sind.  Anf  diesen 
Zapfen  beündet  sich  die  Libelle,  welche  bestimmt  ist,  die 
Oberfläche  des  Instrumentes  mittelst  dreier  breitfcdpfig 
versenkter  Schrauben  wagerecht  zu  stellen,  die  nnterbalb 
des  Uorizontalkreises  seinen  Fufs  unterstützen.  Diese 
Wasserwage  ist  einer  sehr  leichten  Prüfung  mittelst  des 
bekannten  Vorgangs  der  Umdrehung  (ahig. 

Eine  zweite,  auf  dem  beweglichen  Femrohr  befind* 
liehe,  Wasser  wage  ist  dazu  bestimmt,  solches  horizontal 
zu  stellen,  und  sonach  zur  Beobachtung  der  Höhen  den 
Punkt  des  veränderten  Standes  der  Luftblase  zu  bestim« 
men.  Eine  jede  dieser  auf  der  Wasserwage  angebrachten 
Eintheilungen  hat  beiläulig  eine  Linie  Ausdehnung,  nnd 
entspricht  einer  Neigung  von  3  bis  4  Grad.  Diese  Was- 
serwage wird  gleichfalls  durch  die  blofse  Umwendnng 
Teri£zirt. 

Die  dritte  Wasserwage  ist  an  dem  Vertikal  -  oder  Ho- 
heilkreise  angebracht. 


Der  in  Messing  eingelassene  silberne  Limbns  de» 
NKttalkreiset  ist  Ton  10  zu  10  Minuten  eingetheilt, 
Mr  einander  gerade  entgegengesetzte  Vemiers ,    de- 
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ren  jeder  mit  einem  Vergröfserungsglase  von  einzölliger 
Brennweite  versehen  ist,  verschafl'en  eine  Unterabtheilung 
Ton  lo  zu  lo  Sekunden.  Entgegengesetzt  dem  innern 
Theile  des  von  jedem  Vernier  eingenommenen  Kreises, 
ist  ein  Reflektor  von  mattem  Weifs  angebracht,  welcher  die- 
sem Theile  des  Kreises  «in  gleiches  und  zuträgliches  Licht 
verschafft ,  und  die  Operaziön  vorzüglich  erleichtert.  Die 
Theilungen,  sowohl  auf  dem  Kreise  als  äu(  den  Yernicrs, 
sind  von  ausgezeichneter  Feinheit  und  Keinheit.  Sie  er- 
scheinen gleichsam  auf  einer  und  derselben  Ebene,  wel- 
ches die  Beobachtung  des  Zusammentreffens  der  Theilstri- 
che  viel  leichter  und  sicherer  macht. 

■ 

Die  Bepetizion  der  Vertikalwinkel  geschieht  durch 
ein  etwas  weniger  einfaches  Verfahren ,  wovon  die  nähern 
Details  sich  in  einem  Aufsatze  des  Hrn.  A.  Pictet  beünden, 
der  in  der  Bibliotheqae  britaniüque ,  Mai  i8i5i  eingeschal- 
tet ist. 


Reflexions -Azimutal  -Kompafs. 

Der  Azimutal '  Kompajs  ^  von  der  Erfindung  des  Hrn. 
Smalcalder^  wurde  durch  Hrn.  Jecker  zu  Paris  ausgeführt, 
der  den  Gebrauch  dieses  Instrumentes  ausdehnen,  und  sel- 
bes für  eine  gröfsere  Anzahl  astronomischer  Beobachtungen 
anwendbar  machen  wollte.  Zu  diesem  Zwecke  brachte  er 
oberhalb  des  Azimutalkreises  einen  Beflexions-Sextanten  an, 
mittelst  welchem  man  die  Sonne  auf  den  Horizont  bringen 
kann.  Die  auf  der  Bosette  des  Kompasses  angebrachten 
Eintheilungen  werden  mittelst  eines  Prisma  iii  das  Fern- 
rohr reflektirt,  welches,  indem  es  sich  vor  dem  Okular- 
glase  befindet,  zu  gleicher  Zeit  die  Sonne  und  die  von  der 
Magnetnadel  angezeigten  Grade  zu  beobachten  erlaubt. 
Diese  zwei  Gegenstande  erscheinen  in  den ,  im  Fernrohre 
gespannten  Fäden.  Man  kann  demnach  zu  jeder  Stunde 
den  Winkel  wissen ,  welchen  die  Magnetnadel  mit  der 
Sonne  macht,  und  demnach  auch  hinlänglich  genau  die 
Abweichung  derselben. 

Das  nämliche  Instrument  kann  auch  auf  der  Erde  zum 
Höhenmessen  gebraucht  werden ;  man  setzt  es  zu  diesem 
Behufe  auf  eiii  Statif ,   welches  mit  einer  Wasserwage  ver- 
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aber   immer  #)araaf  »eke«  aiafs .  <iajft   Fermr^kr  jet^eiiaihl 

umzmkehrm.  —  Dieses  InstTvaeat  kasa 

^ireilireii  anwenden. 


Da  dasselbe  T#yrxvgliek  ns  G>l»nniehe  fib'  Sckif- 
fakrer  besluniDt  ist ,  so  anterlie^  es  kcMUM  Zweifel  •  db^s 
tbnen  soickes  riellalii^e  Vortbetle  rersehaffea  wir^ 
dem  aber  das  Sckwaaken  des  Sehifles  waAt  eriasbc . 
selbe  weder  asf  ei«  Sfatif  m  seuen  •  wmck  »  der  Haad 
ra  halieb.  okne  dafs  es  sieb  rerrsekte,  sa  ersdoui  Herr 
Jeeker,  es  aaf  eisiem  ^^ewobnlicken  AziMtai-KiM^p  if  t  mm- 
bringen  .  und  wie  die  Bons^ole  anfxsbäii^en.  In  diesem 
F^alle  tragt  der  IWm^afs  einen  doppelten  Reflektor.  Die 
Aosfftbmng  dieses  Instmmentes  ist  sebr  sinnreieb.  (13«l- 
lerin  de  Ja  Societe  d'Eneoaragement»  Septembre  itfiS.) 


Terbefsennig  an  der  Lampe^  zimi  Behnfe  der  besta»- 
d^^  und  ^heidifönHigen  Bdeachumg  der  Rose  der 

fkmnmXt  anf  dem  Meere. 

Sdnllahrf  angewandte  H<nn- 
Diefs  ist  gewobnlicb 
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ein  viereckiger ,  auf  dem  Verdecke  befindlicher ,  und  in- 
"vrendig  in  zwei  Kammern  getheilter  Kasten,  woyon  der 
eine  die  Lampe  oder  Kerze,  und  der  andere  den  Rompafs 
enthält.  In  der  Abtheilung ,  welche  die  zwei  Kammern 
absondert  ,  ist  eine  viereckige  Glasscheibe  angebracht, 
damit  das  Licht  hineindringen  könne ;  auf  der  Vorderseite 
des  Kastens  ist  eine  ähnliche  Glasscheibe  zur  Beobachtung 
der  Magnetnadel,  die  selbst  wieder  in  einem  viereckigen 
hölzernen  Kästchen  eingeschlossen  ist;  jenes,  das  die  Rose 
crnd  Magnetnadel  aufnimmt,  ist  rund,  von  Kupfer,  und 
auf  Zapfen  oder  Balanziers  aufgehängt. 

Nun  wird  eine  Linie,  welche  mit  dem  Kiele  des 
Schiffs,  immer  parallel  seyn  soll ,  um  dessen  Richtung  je- 
desmahl  genau  zu  bestimmen,  in  das  Innere  des  Gehäuses 
mit  ßleistift  gezogen  und  diese  dient  den  Spitzen  der  Rose 
zum  Index;  aber  die  Art,  aufweiche  der  Kompafs  in  das 
sogenannte  Kompai'shäuschen  eingemacht  wird,  macht  diese 
Operazion  sehr  ungewifs.  Man  befestigt  ihn  gewöhnlich 
mit  hölzernen  Keilen,  die  man  rund  herum  einschlägt, 
was  nun  verhindert,  ihm  eine  vollkommen  horizontale 
Lage  zu  geben. 

Man  macht  auch  Kompafshäuschen  mit  zwei  Magnet- 
nadeln, die  mittelst  einer  zwischen  ihnen  gestellten  I^ampe 
erleuchtet  werden;  aber  aufserdem , •  dafs  sie  hiedurch  nur 
eine  schwache  Beleuchtung  erhalten,  tritt  die  üble  Folge 
der  Näherung  zweier  magnetischer  Nadeln  ein ,  da  diesel« 
ben  auf  einander  wirken  können. 

Das  voii  Hrn.  Grant  Preston  erfundene  Kompafshäus- 
chen, wofür  ihm  von  der  Aufmunterungsgesellschaft  zu 
London  eine  silberne  Medaille  zuerkannt  worden,  verei- 
nigt  mehrere  Vortbeile  in  sich.  Die  Lampe  ist  darin 
oberhalb  der  Magnetnadel  in  einer  runden  Kapsel  ange- 
bracht, und  erleucbtet  die  Rose  durch  die  Zurückstrahlung 
von  oben  nach  unten.  Da  sie  vermittelst  einer  Lichtman- 
schete  gedeckt  ist,  so  ist  sie  auch  vor  dem  durch  schlechte 
Witterung  oder  sonstige  Zufalle  veranlafsten  Erlöschen 
gesichert,  was  von  grofsem  Belange  ist.  Ihre  Einrichtung 
ist  einfach,  sie  verzehrt  wenig  öhl  und  verbreitet  ein  sehr 
lielles  Licht,  ohne  das  Auge  des  Bootsmannes  zu  ermüden, 
'«der  von  einem  ftindljichen  Schiffe  auf  dem  Meere  wahr- 
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wenn   der  fixe  Punkt  in  der  Mitte  der  Regel  angenom- 
men ist. 

Das  Instrument  selbst  gleicht  einem  Näherungsfem- 
rohr ,  wovon  die  Röhren,  wie  gewöhnlich ,  eine  in  die  an- 
dere gesteckt  worden.  An  einem  Ende  ist  eine  Spitze, 
welche  die  Hand  auf  den  Umrissen  des  Modells  oder  der 
Fläche ,  oder  der  erhabenen  Arbeit  herumführt ;  an  dem 
andern  Ende  des  Rohrs  ist  ein  Bleistift  angebracht,  der 
durch  eine  Drahtfeder  angedrückt  wird,  und  auf  einer  dem 
Modelle  parallelen  Fläche,  das  vollkommen  genaue  Bild, 
aber  umgekehrt  zeichnet.'  Man  erlangt  die  Redukzionen 
nach  Willkür,  blofs  durch  die  Stellung  des  veränderlichen 
Stützpunktes.  Das  Instrument  ist  auch  anwendbar  für 
Zeichnungen  von  Abgüssen. 


Mechanische  Vorstellung  der  Planeten  oder  Himmels- 
Bewegungcn,  ausgeführt  von  Herrn  Roujr  zu  Paris. 

Dieser  Mechanismus  Zeichnet  sich  vor  andern  ähi- 
lichen  durch  die  Menge  seiner  vorstellenden  Bewejgnngen 
und  dadurch  aus,  daft  alle  diese  Bewegungen  ohne  den 
Gebrauch  gezähnter  Räder  oder  Getriebe ,  so  wie  es  ge- 
wöhnlich geschieht,  hervorgebracht  werden,  wodurch  nun 
der  Erfinder ,  Herr  Aour»  zugleich  im  Stande  ist,  seinen 
Mechanismus  um  einen  sehr  mäfsigen  Preis  herzustellen. 
Derselbe  erfordert  auch  aufserdem  keine  Unterhaltungs- 
kosten ,  und  sein  Transport  ist  sehr  leicht^  so  daTs  sich 
aus  diesen  Gründen  vermuthen  läfst,  dafs  man  sich  des- 
selben allgemein  zur  Darstellung  der  himmlischen  Erschei- 
nungen bedienen  werde.  Die  wirkende  Kraft  ist  bei  die- 
sem Mechanismus  an  einer  Kurbel  angebracht,  und  die 
hiedurch  hervorgebrachten  Wirkungen  sind  folgende: 

Erstens :  Die  Rotationsbewegung  der  Sonne  um  ihre 
Achse,  zur  Darstellung  der  Erscheinung  und  Verschwin- 
dung der  Sonnenflecken. 

Zweitens:  Die  Bewegung  des  Merkurs  um  die  Sonne. 

Drillens:  Jene  der  Venus  um  dasselbe  X^estirn. 
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Viertens:  Die  tagliche  Bewegung  der  Erde  um  ihre  23  Vi 
Crad  geneigte  Achse. 

FTinßens:  Ihre  jährliche  Bewegung  in  einer  Bahn« 
die  sie  um  die  Sonne  beschreibt,  indem  sie  den  Parallelis- 
mus ihrer  Achse  immerfort  beibehält ;  um  zu  zeigen  ,  auf 
ivelche  Art  die  Ungleichheiten  der  Tage  und  Nächte,  und 
folglich  die  Abwechslung  der  Jahreszeiten  bewirkt  wird. 

Der  besondere  Mechanismus,  welcher  zur  Bewegung 
der  Erde  dient,  ist  so  eingerichtet,  um  sie  eine  zweite 
Bahn  beschreiben  zu  lassen,  und  um  die  Sonnennähe  und 
Sonnenfeme  in  beiden  Sonnenwenden  heryorzubringen. 
Das  hiebei  zur  Heryorbringung  dieses  Eflektes  angewandte 
Mittel  wurde  yon  den  Astronomen  zu  Mailand  geprüft  und 
gut  befunden. 

Sechsiens:  Während  die  täglichen  "und  jährlichen  Be- 
wegungen der  Erde  yor  sich  gehen ,  macht  der  Mond ,  als 
Begleiter  der  Erde^  seine  Umläufe  in  der  geneigten  Pla- 
netenbahn, wodurch  leicht  die  Phänomene  der  Phasen  und 
derFinsternifse  erklärt  werden,  und  auch,  warum  letztere 
in  den  Konjunktionen  oder  Oppositionen ,  oder  auch 
während  dem  Neu-  und  Vollmonde  nicht  immer  Statt  lin- 
den ,  und  warum  sie  nur  für  gewisse  Orte  der  Erde  sicht- 
bar sind. 

Siebentens :  Die  andern  Planeten  und  ihre  Satelliten^ 
welche  die  Ergänzung  des  Sonnensystems  bilden  ,  sind 
dergestalt  geordnet,  dafs  sie  mit  der  Hand  yersetzt  wet- 
'  den  können ,  um  den  Zustand  des  Himmeis  an  jedem  ge- 
gebenen Tage  yorzustellen.  Ein  einfache!*  und  sinnreicher 
Mechanismus  macht  dem  Auge  den  Stillstand  und  Rücklauf 
der  Planeten  merkbar. 

Die  Sonne  wird  durch  ein  Licht  vorgestellt,  das  in 
den  Mittelpunkt  einer  vom  Glänze  befreiten  krystallenea 
Kugel  gesetzt/  wird,  und  eine  sehr  gute  Wirkung  her- 
vorbringt. 

Der  Erfinder  hat  seinem  Mechanismus  überdiePs  noch 
beigefügt:  itens  die  Kreisbewegung  der  Venus  um  ihre 
Achse  in  einer  geneigten  Planetenbahn,  nm  die  Erschei-- 
nung  des  Durchgangs  dieses  Gestirns  unter  der  Sonne  dar- 
Bustellen,  und  2tens  die  Bewegung  eines  Kometen  in  seiner 
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paraboli»eben  Lanfbakii ,  dergestalt  aiige«r«lBet  •  «s  die 
ßahn  mehrerer  FLaneteB  zm  durchtcbBetaea .  vcnisrch  die 
Müglichkeit  des  Begebe»»  zweier  UimaeiftLörper  kcwi«- 
•eo  werde»  kann« 


Rechen-Lineale,  welche  in  £>i^/aiu/ gehranchtwerdeD. 

Diese  zwei  Ltntrale  Mrheinen  in  jeder  Hinsicht  Dicht» 
mehr  wünschenswcithes  obrig  zu  lassen,  und  küBnen  eben 
•owobl  Gelehrtcfti,  als  auch  den  Ingenieurs,  den  \egozianteo, 
Handi«erkem  etc.  dienen.  In  Lorulan  sieht  man  deren  be- 
reits viele  auf  der  Börse  und  in  den  Werkstätten  ;  sie  sind 
übrigens  zum  Tragen  eingerichtet  *  und  überaus  gut  einge- 
theilt.  Man  macht  mittelst  derselben  in  einem  Aug;enhlicke 
11  ultiplikationen  und  DiTisionen  in  ganzen  Zahlen  und  in 
Brüchen ;  eben  so  zusammengesetzte  Regles  de  trois  dnrck 
eine  einzige  eben  so  schnelle,  als  leichte  Operation.  Man 
zieht  aus  Zahlen  die  Wurzeln  aus ,  und  erhebt  aie  auf  jed- 
wede Potenz ;  endlich  löst  man  damit  auch  Dreiecke  aaL 

Alles  dieses  geschieht  rermittelst  eines  platten  und 
schmalen  bnchsbaumenen  Lineals  Ton  einem  Schnh  L^äiigi', 
in  welchem  sich  eine  kleine  bewegliche  Regel  befindet, 
die  so  wie  die  andere  gehörig  eingetheilt  ist. 

Man  weifs,  dafs  mit  Hülfe  der  Logarithmen  eine  jede 
Multiplikation  oder  Di?ision  in  eine  einfache  Addition  ^  er- 
wandelt wird.  Die  zwei  Regeln  sind  nun  nach  diesem 
Principe  konstrnirt  und  eingetheilt.  Durch  das  Vor  -  oder 
Rftckwärtsschieben  der  beweglichen  oder  glitschenden  Re- 
gel thut  man  nichts  anderes,  als  die  auf  einer  und  der  an- 
dern gra?irten  «Zahlen  zu  addiren  oder  zu  subtrahiien« 
und  folglich  eine  jede  Art  arithmetischer  Regel  aus* 
zuführen. 

Die  Eintheilung  dieser  Maschine  ist  folgende.  Eine 
ron  den  Oberflächen  der  Regel  enthalt  vier  Einibeilungen 
Ton  gleicher  Grdföe. 

Die  obere  Eintheilung  bildet  zwei  tod  einander  ver- 
schiedene Tbeile,  die  durch  Wiederhohiung  der  nämli- 
chen Ziffern  f   mit  Ausnahme  der    zwei   letjcternv    woion 
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eine  i  und  die  andere  lo  ist^  angezeigt  sind.  Djese  zwei 
Theile  sind  gleich  lang ,  und  auf  einerlei  Art  eingetheilt ; 
eine  jede  enthält  neun  Hauptabtheilungen  ,  die  mit  den 
ZifTern  i  bis  9  bezeichnet  sind ,  die  erste,  zwischen  1  und 
2  hat  fünfzig  Unterabtheilungen ,  die  zwei  folgenden  ha- 
ben jede  20  und  die  6  darauf  folgenden  haben  zehn  Un- 
terabtheilungen . 

'  Es  ist  zu  bemerken ,  dafs  die  Abstände  zwischen  1 
und  3  eben  so  lang  sind ,  als  jene  yon  2  zu  4  9  von  4  zu  f), 
von  8  zu  16  u.  s.  f.  woraus  erhellet,  dafs  Nr.  10  die  Hälfte 
der  Eintheilung  ist. 

Die  bewegliche  Regel  ist  sowohl  oben  als  unten  auf 
eben  diese  Weise ,  ohne  einen  statt  iindenden  Utiter- 
schied,  eingetheilt. 

Der  untere  Theil  de»  Regel  enthält  9  Hauptabthei* 
lungen,  woyo.n  die  erste  in  100  Theile  untergetheilt  ist,  die 
zwei  folgenden  in  5o ,  die  nächstfolgenden  zwei  in  '20 
und  die  vier  letzten  in  10.  Jede  dieser  Hauptabtheilungen 
ist  doppelt  so  lang  als  jene,  welche  durch  eben  diese 
Nummern  in  den  obern  3  Leitern  angezeigt  sind,  so  dafs 
die  Nr.  2  dieser  Eintheilung  der  Nr.  4  der  obern  Einthei- 
lung entspricht ,  die  Nr.  3  der  Nr.  9 ,  die  ^Nr.  4  der  Nr* 
16  u.  s.  f.  bis  ans  Ende,  welches  mit  jenem  der  andern 
Abthciiluugen  übereintrifTt. 

Es  folgt  hieraus  ,  dafs  dies^  Eintheilung  ^die  Quadrat- 
wurzeln der  Zahlen  gibt,  die  unten  angezeigt  sind;  man 
erhalt  sie  unmittelbar  ohne'  die  bewegliche  Regel  zu  ver- 
ändern, und  im  ursprünglichen  Zustande  entsprechen  alle 
Zahlen  eine  der  andern.  Da  die  Erhebung  der  Potenzen 
das  Umgekehrte  Yom  Ausziehen  der  Wurzeln  ist,  so  muff 
man,  um  das  Quadrat  einer  Zahl  zu  erhalten,  auf  dem 
untern  Rande  der  beweglichen  Regel  bei  der,  in  der  un- 
tern Leiter  bemerkten  Zahl ,  nachsehen. 

» 

Aus  dieser  ganzen  Einrichtung  geht  henror ,  dafs  t 

1)  Um  eine  Dii^ision  zu  machen,  man  die  nämliche  Nr.  i- 
unter  den  Divisor  bringen  müsse;    den   Quotienten  ündet 
man  auf  der  beweglichen  Regel  unterhalb  des  Dividenden» 

3o* 
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s)  Um  eine  Multiplikation  zu Terrichten,  ist  et  genug,  die 
Niv  1  der  beweglichen  Regel  unter  einen  der  Faktoren  eu 
führen ;  das  Produkt  findet  man  sonach  unterhalb  der  an* 
dcrn  auf  der  obern  Abtheilung  u.  s.  w. 

Da  der  Platz  zur  Ausführung  des  Details  hier  zu  be- 
schränkt ist,  so  kann  man  ein  Mchreres  hierüber  in  dem 
Bulletin  de  laSocicte  (VEncouragcment.  Aout  181 5,  nachlesen. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  solche  Regeln  allgemein  in 
Gebrauch  kämen,  und  dcfshalb  überall  verfertigt  würden« 
In  London  kostet  eihe  derlei  einen  Schuh  lange  Regel  (iinf 
Schillings. 


Unverbrennbarer  Fimifs. 

Dieser  Fimifs  ist  ein  Mittel ,  um  der  Einwirkting  der 
Flamme  auf  was  immer  für  Materien  in  einem  sehr  hohen 
Grade  Torzubeugen ,  indem  man  der  Yerkohlung  und  daher 
auch  der  Verbrennung  vorbeugt. 

Man  läfst  nähmlich  Fischleim  im  Wasser  zergehen, 
sej  es  warm  oder  kalt ,  und  bereitet  zu  gleicher  Zeit  eine 
ähnliche  Quantität  Alaun.  Man  mischt  nun  diese  zwei  Auf- 
lösungen zusammen,  befeuchtet  damit  sorgfaltig  die  der 
Flamme  auszusetzenden  Gegenstände,  und  um  des  Erfolgs 
noch  sicherer  zu  seyn ,  veri^ichtet  man  dieses  Anfeuchten 
auch  noch  ein  zweites  Mahl.  Etwas  hinzugefügter  Essig 
vermehrt  noch  die  Unyerbrennbarkeit.  Was  solchergestalt 
benetzt  worden  ist,  wird  sich  nur  äuCserst  schwer  und  mit 
aufserordentlichem  Widerstände  entzünden.  Auf  diese  Art 
kann  man  hölzerne  Gcftfse  dem  Feuer  aussetzen ,  und  darin 
alles  angemessen  sieden  lassen ,  weil  dieser  Firnifs  keines- 
wegs die  Durchlassung  der  Wärme,  sondern  ganz  allein 
nnd  sicher  die  Yerkohlung  hindert. 


Fortpflanzung  der  Olivenbäume. 

In  dem  südlichen  Frankreich  und  in  andern  Oliven- 
Gegenden  war  die  Fortpilanzung  der  Olivenbäuxne  durch 
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Samen  tchon  lange  ein  wichtiger  Gegenstand,  jedoch  hat* 
ten  alle  Versuche  dieser  Art  bisher  immer  fehlgeschlagen, 
und  nur  Setzlinge  waren  das  einzige  Mittel,  ihre  Zahl  zu 
vermehren.  Gegenwärtig  wurde  eine  Methode  entdeckt, 
welche  diese  Schwierigkeit  beseitigt ;  man  weicht  ni^hmlich 
die  Oliven  in  eine  schwache  alkalische  Auflösung  ein ,  und 
säet  sie  sodann  ans ,  worauf  die  Samen  wirklich  keimen  und 
Pilanzen  hervorbriqgen. 

Diese  Entdeckung  rührt  von  der  Beobachtung  her, 
welche  man  über  die  Art  machte ,  wie  die  Natur  diese  Bäume 
fortpflanzt:  Die  Samen  hievon  wachsen  nähmlich  dann  von 
selbst,  wenn  sie  durch  den  Magen  der  Vögel  gegangen  sind, 
wo  sie  also  eine  besondere  Einwirkung  erleiden  müssen« 
und  man  fand  durch  Versuche ,  dafs  die  Samen ,  welche 
Truthühnern  gegeben  wurden ,  dann  Keime  trieben ,  wenn 
sie  mit  dem  Uothe  dieser  Thüre  gesäet  wurden. 


Vermeidung  des  Brandes  an  den  Äpfelbäument 

Die  amerikanischen  Pächter  sollen  folgendes  prak- 
tische Verfahren  ergriffen  haben ,  um  den  Brand  an  ihren 
Apfelbäumen  zu  verhindern.  Im  Frühjahre  reiben  sie  Theer 
gut  in  die  Rinde  der  Äpfelbäume  ungefähr  vier  oder  sechs 
Zoll  breit  um  jeden  Baum,  und  ungefähr  einen  Fufs  über 
dem  Erdboden;  dieses  beugt  dem  Brande  hinlänglich  vor 
und  eine  ausgiebige  Ernte  ist  die  Folge  davon. 


Verfahren^  um  das  Thränen  des  Weinstöcks  zu  ver^ 

hindern^  und  seine  Reife  zu  befördern } 

von  Hrn.  Lambry. 

Sobald  der  Weinstock  in  die  Blüthe  tritt,  oder  selbst 
wenn  er  schon  in  voller  Blüthe  ist,  mufs  man  entweder  an 
dem  heurigen  jungen  Holze,  oder  an  dein  vorjährigen,  in 
die  Rinde  zwei  kreisrunde,  eine  Linie  von  einander  ent-* 
fernte  Einschnitte ,  machen ;  und  diesen  kleinen  zwischen 
den  zwei  Einschnitten  vorhandenen  Rindenring  mittelst 
eines  Pfropf-  oder  kleinen  Rebmessers  abnehmen« 
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Der  Ort  des  Einschnittet  niufs  immer  unterhalb  den 
Tranken  teyn,  wcishalb  man  bei  Torjährigen  Zweigen  den 
ganzen   Raum  zwischen  den  untersten  Trauben  und  dem 
Orte  des  Auswuchses  zur  Wahl  des  Einschnittes  frei  hat, 
indefs   man  bei  diefsjahrigen  Trieben  deu  Schnitt   immer> 
unterhalb  zwei  oder  drei  Augen  anbringen  mufs ,  auf  denen 
das  Beschneiden  das  nächste  Jahr  Statt  finden  wird.     Die 
in  dem  Zweige  veranlafste  kleine  Wunde  gibt  bald  zur  Bil- 
dung   eines  Wuchses  Veranlassung,    der  in   fünfzehn   bis 
zwanzig  Tagen  die  nackte  Stelle  Tollkommen  bedeckt ;  diese 
zeitweilige  Unterbrechung  des  Saftes  ist  nun  hinreichend, 
den  Erfolg  dieser  Operation  zu  sichern ,  der  darin  besteht, 
dafs    i)  jeder  solchergestalt  operirte  Zweig  durchaus  vor 
dem  Thränen  gesichert  ist;  und  2)  die  Reifung  der  Frucht 
wenigstens  um  acht  Tage  früher  Statt  findet. 

Diese  yon  um»  Lambry  so  oft,  sowohl  auf  jungem  als 
altem  Holze,  angewandte  Methode  ist  jederzeit  Ton  dem 
gröfsten  Erfolge  gewesen ;  was  übrigens  den  TortrefQichen 
Nutzen  dieses  Mittels  noch  mehr  verbürgt,  ist,  daia  die 
königliche  Zentral-Ackerbau-Gesellschaft  dem  Hrn.  Lambiy 
zur  Belohnung  eine  goldene  Medaille  zuerkannt*  hat,  und 
es  ist  daher  zu  wünschen,  dafs  in  Weingegenden  dieses 
den  Weinstock,  besonders  in  nassen  Jahren,  sichernde  Mittel 
Sn  Anwendung  kommen  möge. 


Beschreibung  dör  Buchdruckerpresse  des  Hm.  Könige 

welche  durch  die  Kraft  einer  Dampfmaschine  bewegt 

und  bei  dem  Drucke  des  Journals  the  Times 

zu  London  angewandt  wird. 

Wv, König,  ein  deutscher  Künstler,  welcher  zu  London 
•nsäfsig  war,  und  gegenwärtig  zu  HinimelspJ'orten  bei  ff^irt- 
bürg  eine  eigene  Werkstatte  errichtet  hat,  hat  eine  neue 
Druckerpresse  konstruirl ,  von  deren  Yorhandenseyn  zwar 
bereits  viele  Journale  gesprochen,  aber  noch  keine  um- 
ständliche Beschreibung  derselben  gegeben  haben.  Die 
Bil/llolheyue  britahnique.  Decembre  181 5,  liefert  folgende 
•  detailJirte  Beschreibung  eines  Augenzeugen ,  welcher  di# 
lluschine  während  Uirer  Arbeit  genau  beobachtet^« 
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Diese  Presse  ist  jener  der  Kupferdrucker  sehr  ähnlich 
und  wirkt  im  Allgemeinen  durch  Zylinder.  Das  Gestelle, 
welches  sie  enthält,  hat  sechs  his  siehen  Schuh  Höhe,  eine 
beiläufig  eben  solche  Breite,  und  eine  Länge  von  zwölf  bis 
vierzehn  Schuh.  Alle  hiezu  gehörigen  Zylinder  sind  in 
einer  unter  sich  parallelen  La^e ,  und  perpendikülär  ■  auf 
die  der  Länge  nach  gehende  Direktion  der  Maschine  ge- 
stellt. Die  Kraft,  wodurch  die  Zylinder  in  Bewegung  ge- 
setzt werden,  ist  an  ihren  aulserhalb  des  Gestelles  verlän«» 
gerten  Achsen  zunächst  des  Hauptrades  angebracht,  und 
bewegt  die  Kurbel  desselben  durch  das  Hin-  und  Hergehen 
der  Ziehstange  einer  Dampfmaschine. 

Die  Druckfarbe  ist  unmittelbar  ober  der  Mitte  des  Ge- 
stelles in  einem  Gefäfse  enthalten,  und  fliefst  durch  eine 
im  Boden  desselben  angebrachte  Öffnung,  die  man  nach 
dem  Bedürfnifs  erweitern  oder  verengen  kann,  aus.  So 
wie  die  Farbe  aus  dem  Gefaise  herauskommt,  so  fallt  sie 
zwischen  zwei  metallene  Zylinder ,  die  sich  um  ihre  Achsen 
drehen  und  in  naher  Berührung  mit  einander  stehen.  Der 
Druck,  welchen  dieselben  sonach  auf  die  Farbe  ausüben, 
zwingt  sie,  sich  auf  den'Oberflächen  dieser  Zylinder  gleich- 
förmig zu  vertheilen,  und  verdünnet  sie  bedeutend.  Von 
diesem  ersten  Zylinderpaare  kommt  die  Farbe  auf  andere, 
die  sie  noch  mehr  zertheilen ,  und  wird  endlich  auf  eineni 
mit  einer  Haut,  oder  sonst  einer  geschmeidigen,  zurÜbeC'? 
tragung  der  Druckfarbe  in  die  Buchstaben  geeigneten  Ma- 
terie bedeckten  Zylinder,  abgesetzt,  der  die  St^l|e  der 
Druckerballen  versieht. 

Ein  grofser  Vortheil  dieses  Verfahrens  ist  die  Fein- 
heit, die  der  Druckfarbe  ertheilt  wird,  und  die  merkwür* 
dige  Gleichförmigkeit,  mit  der  sie  auf  die  Buchstaben 
zertheilt  wird,  welche  ungleich  vorzüglicher  als  jene  ist, 
die  man  auf  die  «gewöhnliche  Weise  mit  den  Händen  zu  er* 
langen  vermag,  besonders  wenn  der  Druck  sehr  schnei) 
geschieht. 

« 

Dieses  für-  die  Yertheilung  der  Druckfarbe  ange«» 
brachte  Zylindersystem  nimmt  in  der  Mitte  des  Gestelles 
eine»  Raum  von  ungefähr  achtzehn  Zoll  bis  zwe\  Schuh 
Höhe  ein ,  und  die  zwei  Theile  der  Presse ,  die  sich  an  einer 
unä  der  andern  Seite  des  Zylinders  befinden ,  sbid  einander 
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vollkommen  gleich;  ein  jeder Theil  hat,  so  zu  sagen,  seine 
'  eigene  Walzenpresse ,  so ,  dafs  die  Arbeit  mit  den  nahm- 
liclieu  Buchstaben  doppelt  verrichtet  "wird. 

In  jeder  dieser  zwei  Abtheilungen  der  Presse,  wel- 
che zwischen  den  Druckfarbe  -  Zylindern  und  dem  Ende 
enthalten  sind,  befindet  sich  ein  grofser  hölzerner  Zylin- 
der von  solchen  Dimensionen ,  dafs  drei  Bogen  Druckpa- 
pier seine  Oberfläche  vollkommen  bedecken.  Ein  jeder 
dieser  Zylinder  dreht  sich  genau  um  seine  Achse ;  aber  ihre 
Bewegung  ist  nicht  gleichförmig;  sie  beschreiben  auf  ein 
Mahl  nur  ein  Drittheil  ihres  Umkreises,  und  bleiben  dana 
während  einiger  Sekunden  an  dieser  Stelle.  —  Nach  jedes- 
mahligem  Aufenthalte  biethet  demnach  ihre  äufsere  Ober- 
iläche  einen  leeren  Raum  dar,  der  dieGröfse  eines Bogens 
Druckpapier  hat.  Ein  nahe  dabei  stehender  Arbeiter  hat 
neben  sich ,  auf  einer  flachen  Form  einen  Haufen  befeuch- 
teter Bogen ;  er  nimmt  hievon  einen  bei  seinen  zwei  En- 
.  den ,  breitet  ihn  auf  den  leeren  Platz  und  mactit  ihn  htier- 
mif  mit  der  Hand  zurecht,  während  der  Zylinder  in  Buhe 
ist.  Dieser  beschreibt  alsbald  ein  Drittel  seines  Umkrei- 
ses, ein  neuer  leerer  Baum  biethet  sich  dar,  wird  wieder 
mit  einem  Bogen  Papier  belegt  u.  s.  w. 

Wenn  die  Maschine  in  voller  Thätigkeit  ist ,  so  druckt 
ein  jeder  dieser  zwei  Zylinder  in  einer  Stunde  fünf  hun- 
dert und  fünfzig  Bogen  ab;  hiebei  müssen  jedoch  die  Ar* 
beiler  sehr  thätig  seyn  ;  die  gewöhnliche  Arbeit  sind  vier 
hundert  und  fünfzig  Bogen  in  einer  Stunde  durch  einen 
Menschen ,  welches  einen  gedruckten  Bogen  auf  acht  Se« 
künden  macht. 

Die  Buchstaben  werden ,  nachdem  sie  gesetzt  und  in 
gewöhnliche  Zeilen  in  eine  eiserne  Form  gebracht  wurden, 
:auf  eine,  einige  Zoll  dicke,  metallene  flache  Form  gesetzt, 
die  von  vier  kleinen,  ungefähr  vier  Zoll  im. Durchmesser 
haltenden  Rädchen  unterstützt  wird ,  wovon  zwei  auf 
jeder  Seite  sind.  Diese  Rädchen  laufen  in  zwei  Geleisen, 
die  die  ganze  Länge  der  Maschine  einnehmen ,  und  davon 
die  Base  ausmachen,  wenn  die  Maschine  in  Bewegung^  ist. 
i)ie  flache,  solchergestalt  mit  Buchstaben  ausgefüllte  Form, 
läuft  sehr  leicht*  auf  ihren  Rädern  von  einem  Ende  des 
Gestelles  zum  andern,  ohne  sich  merkbar  aufzvbalten,  n^s- 
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genommen,  wenn  sie  ein  oder  das  andere  Ende  erreicht.  * 
Hier  bemerkt  man  einen  Aufenthalt  yon  ein  oder  zwei  Se- 
kunden,  danh  kehrt  sie  wieder  rückwärts  zurück  an  das 
andere  Ende,  und  bei  jeder  dieser  wechselweisen  Bewe* 
gungen  geht  sie  unter  dem  mit  Druckfarbe^  versehenen  Zy- 
linder durch ,  und  sodann  unter  jene  zwei  Zylinder ,  die  an 
ihrer  Oberfläche  mit  den  Papierbogen  belegt  ^ind ,  welche 
nun  an  die  Buchstaben  angedrückt  werden ,  und  von  ihnen 
die  Farbe  aufnehmen ;  im  Bückwege  nehmen  sie  eine  neue 
Quantität  Farbe  auf,  und  geben  sie  unmittelbar  dem  auf 
dem  entgegengesetzten  Zylinder  gespannten  Papiere  ab. 
Wenn  die  gesetzten  Buchstaben  auf  ihrem  Wege  von  dem 
Ende  gegen  die  Mitte  zurückkehren ,  so  berühren  sie  das 
Papier  keineswegs  zum  zweiten  Mahle ;  denn  der  Zylinder, 
an  Ivelchcm  das  Papier  befestigt  ist,  wird  um  ein  oder 
zwei  Zoll  gehoben,  s6,  dafs  die  Plattform  darunter  frei 
durchgehen  kann. 

Eine  der  sonderbarsten  Operationen  dieses  neuen  Pro- 
zesses ist  die  Ahnahme  der  gedruckten  Bogen,  Statt  dal's  diese 
Bogen,  wie  man  glauben  dürfte,  dem  Zylinder  und  den 
Buchstaben  anhängen ,  so  biethen  sie  sich  selbst  mit  ihren 
Bändern  nach  der  ganz.en  Länge  des  Zylinders  dar,  und 
zwar  unmittelbar  sogleich,  als  sie  den  Druck  empfangen 
haben.  Ein  Kind  von  zehn  oder  eilf.  Jahren  sitzt  am  E^nde 
des  Gestelles,  mit  dem  Gesichte  gegen  d^n  Zylinder  ge- 
kehrt und  ist  mit  der  Abnahme  der  gedruckten  Bogen  be- 
schäftigt, die  es  auf  den  Haufen  der  vorhergehenden  Bor 
gen,  wie  gewöhnlich  oben  auflegt. 

Man  sieht  hieraus ,  dafs  die  ganze  Arbeit  bei  der  Presse« 
durch  die  zwei  Männer,  welche  die  Zylinder  mit  weifsem 
Papier  belegen ,  und  durch  die  zwei  mit  Wegnahme  der 
gedruckten  Bogen  beschäftigten  Kinder  verrichtet  wird; 
wonach  bei  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Presse  in  einer 
Stunde  neun  hundert,  oder,  wenn  sie  geschwinder  gehen 
mufs ,  eilf  hundert  Bogen  gedruckt  werden.  Nebstdem  ist 
noch  ein  Mann  angestellt,  welcher  die  Dampfmaschine ,  und 
ein  anderer,  der  den  gehörigen  Gang  der  Druckerpresse 
besorgt,  und  dann  noch  einige  Leute  zum  Zutragen  dei| 
weilsen«  und  Wegtragen  des  gedruckten  Papiers. 
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JVetm  man  ge^^hwin^e  arbeite.  u>  wird  der  Dnrfc 
Tiel  reiner.  aU  naeb  der  gewöhn lic bea .  buber  ai% 
nhUeben  Art:  an  ■lerkwnrdlg.^ten  btebei  abet  ist  die  a 
»«>r ordentliche  Schnelligkeit  der  ArE^eit .  weiches  ebem  diese 
Maschine  als  Torzü;;lich  geeignet  för  den  Dmck  der  Jonr- 
nale  and  anderer  Gegenstände  macht,  die  einen  p^&en 
Fleifs  in  der  Au^fübrnng  und  eine  grofse  Anxibl  AMrncke 
erfordern.  Im  Monatb  Joni  1814  bediente  sieb  jedock  nnr 
die  Druckerei  der  Tim/s  derselben .  «nd  ikre  Maschine  geht 
seit  ihrer  Errichrang  annnterbrocken  im  besten  Gnxsge  fwL 
Die  Eigenihämer  hicTon  haben  jedoch,  nm  bei  einem 
falligen  Ereignisse  nicht  im  Dmcke  nnterbrocben  j 
den .  zwei  solche  Maschinen  nnd  zn  einer  jeden  eine  I^mpC- 
n»a^hine  Ton  der  Kraft  Ton  Tier  Pferden  gebanet.  —  Man 
schätzt  die  Kosten  der  Errichtung  eines  jeden  dieser  Appa- 
rate aof  ungefähr  i5oo  Pf.  Sterling. 


Das  Verdienst  dieser  Erfindung  gebnbrt  dem  Hern 
Xoni^p  einem  Deutschen.  Dieser  fafste  die  erste  Idee  bie- 
^on  im  Jahre  i'C)).  welche  jedoch  noch  sehr  unTollkon* 
Du*n  war.  Im  April  1811  hatte  er,  in  Verbindung  mit  eili- 
gen andern  Künstlern,  eine  solche  Maschine  erbaaet.  uai 
druckte  damit  zuerst  drei  tausend  Eiemplare  des  Blattei 
drs  \eu^  Annual  Register^  Ton  i8to.  Diese  Maschine  wir 
jedoch  auch  noch  nicht  ganz  roll  kommen  und  erhielt  erst 
im  Dezember  1813  ihre  gegenwärtige  höchst  TorUieilbaf;e 
Einrichtung,  auf  welche  Herr  Konig  zugleich  ein  Patent 
erhielt. 


Schuhfabrik  des  Hrn.  Brunei  zn  London^ 

Hr.  Brunei  hat  in  London,  CheUta-streei,  bei  der  Art* 
Ursea-bridge  eine  Fabrik  errichtet,  in  der  man  gegenwär- 
tig beinahe  hundert  Paar  Schuhe  taglich  mit  einer  nnbe- 
greiflichen  Schnelle  verfertigt,  ^ur  die  Vertheilnng  der 
Arbeit,  die  Vortrefflich keit  der  angewandten  mechanischen 
Mittel  und  das  Genie  des  Erfinders  sind  allein  hinreichend, 
dieses  schöne  Resultat  zu  erklären ,  woron  im  Folgenden 
die  aUgemeine  Idee  aufgestellt  ist. 
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Die  Sohle  und  der  Absatz  desSchahes  werden  vorher 
mittelst  eines  gleich  geformten  und  auf  die  Art  des  Schuster- 
bneifs  wirkenden  Eisens  geschnitten ,  und  man  erhält  mit 
zwei^Keihchlägen  eine  Sohle:  diese  Sohle  wird  alsdann  in 
eine  Maschine  gelegt,  die  yon  einem  Arbeiter  mittelst  des 
Fufses  bewegt  wird,  und  die  in  den  Rand  derselben  drei 
Beihen  regelmafsiger  Löcher  einbohrt,  die  dazu  bestimmt 
sind,  die  kleinen  eisernen  Nagel  aufzunehmen. 

Ein  anderer  Arbeiter  bereitet  diese  kleinen  Nägel  mit- 
telst einer  Maschine ,  welche  eine  Platte  Eisenblech  schnei- 
det, und  macht  daraus  Spitzen  yon  der  gehörigen  Form 
und  Gröfse,  und  diefs  alles  mit  einer  solchen  Behendig- 
keit, dafs  ein  einzelner  Mann  deren  täglich  bei  sechzig 
tausend  yerfertigt. 

• 

Endlich  verrichtet  eine  dritte  Maschine ,  die  von  einem 
Invaliden  mittelst  seines  hölzernen  Beines  in  Bewegung  ge- 
setzt wird,  gleichzeitig  die  doppelte  Operation,  den  klei- 
nen Nagel  in  das  ihr  in  der  Sohle  bestimmte  Loch  zu  setzen, 
und  ihn  dergestalt  darin  einzutreiben ,  dal's  die  Spitze  zwei 
oder  drei  Linien  weit  aus  der  andern  Seite  der  Sohle  her- 
vorsteht. 

In  diesem  Zustande  wird  die  Sohle  in  ein  anstofsen- 
des  Zimmer  gebracht,  wo  man  sie  in  das  schon  bereitete 
Oberleder  anheftet,  indem  man  sie  auf  eine  Form  bringt, 
auf  der  sie  mittelst  fünf  oder  sechs  Schraubstöcken ,  die 
zirkelformig  um  die  Form  angebracht  sind,  fest  angedrückt 
wird.  Auf  dem  Bande  des  Oberleders  sind  Bänder  von 
dickem  Leder,  welche  bestimmt  sind,  die  Nägel  der  Sohle 
aufzunehmen;  einige  Hammerschläge  befestigen  diese  an 
das  Oberleder ;  man  nimmt  nun  die  Schraubstöcke  ab  und 
der  Schuh  tritt  daraus  in  seinem  vollkommenen  Zustande 
hervor. 

Es  dürfte  scheinen,  dafs  diese  blofs  mittelst  einiger 
Nägel  und  sa  zu  .sagen,  ohne  Nath  verfertigten  Schuhe 
sehr  unvollkommen  und  wenig  dauerhaft  seyn  dürften;  die 
Erfahrung  hat  jedoch  gelehrt,  dafs  sie  sehr  gut  gebraucht 
werden  können ;  und  nachdem  der  Erfinder  mit  der  Regie* 
rung  einen  Kontrakt  abgeschlossen  hat,  um  die  Armee  mit 
solchen  Schuhen  zu  versehen ,  so  ist  diefs  der  beste  Beweis 
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gegen  alle  Einwürfet  die  man  seiner  Erfindung 
konnie« 

Der  Erfinder  Terwendet  für  "diese  Arbeit  blofs  InTa- 
iiden ,  und  er  beschäftigt  sich  nunmehr  damit ,  seine  Fabrik 
auszudehnen,  um  im  Kurzen  drei  hundert  InTaliden  anxu- 
stellen,  die  ihm,  so  wie  er  hoffl,  tausend  Paar  Sckubc 
täglich  verfertigen  werden.  (Bibliotheciue  britanmqne. 
Ifars,  i8i5.) 


Genagelte  Schuhe  und  Stiefeki  des  Hrn.  Gergonne 

zu  Paris. 

In  Frankreich  war  Herr  Barnelj  im  Jahre  1810,  der 
Erste,  welcher  für  diesen  Gegenstand  ein  ausschliefsendes 
Privilegium  erhielt.  Er  beauftragte  den  Schuhmachermei- 
ster  Gergonne,  in  der  Strafse  coeur  folant,  Nr.  is^  in  der 
Vorstadt  St.  Germain  ^  mit  der  Ausführung  dieses  Verfiüi- 
rens,  und  berechtigte  ihn,  mitteist  einer  Übereinkunft, 
diese  Fabrikazion  fortzusetzen. 

Das  Verfahren  des  Herrn  Barnet  ist  sehr  einfach;  es 
besteht  darin,  das  Oberleder,  wie  auf  die  gewöhnliche 
Weise,  an  das  Fersenlcder  und  die  erste  Sohle  genahet, 
auf  eine  Form  von  gegossenem  Eisen ,  oder  Holz  mit  dickem 
Eisenblech  überzogen ,  zu  bringen ,  und  das  Oberleder  mit 
der  ersten  Sohle  auf  was  immer  für  eine  Art  mit  oder  ohne 
Rahmen  zu  heften  oder  zu  verbinden ,  hierauf  den  Rand 
des  Oberleders  mit  dem  Hammer  gut  nieder  zu  schlagen, 
die  zweite  Sohle  auf  den  Schuh  zu  befestigen,  und  zuletzt 
die  Nägel ,  einen  nach  dem  andern ,  sehr  nahe  und  doch 
glcichweit  einzuschlagen.  Hr.  Gergonne  schneidet  die  Nagel 
^us  einer  Platte  weichen  Eisenbleches.  Man  erachtet  leicht, 
da  s  die  Nagelspitze ,  nachdem  sie  die  zweite  Sohle  ,  den 
Uahmen ,  das  Oberleder  und  die  erste  Sohle  durchdrungen 
hat,  und  nun  auf  die  eiserne  Form  aufstöfst,  sich  umbieget 
oder  vernietet ,  und  somit  die  ganze  Arbeit  sehr  yollkom- 
nien  zusammenhält;  nur  erfordert  das  Einschlagen  selbst 
iini;.e Geschicklichkeit,  damit  der  Nagel  nicht  schief  gehe, 
Vii^d,  seine  i>pitze  abweiche. 
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In  Paris  sowohl ,  als  in  den  Provinzen  wird  nun  nach 
erloschenem  Privilegio  des  Hrn.  Barnet  diese  Yerfertigangs- 
art  von  vielen  Sehuhmachern  nachgeahmt,  und  es  dürfte 
nicht  lange  währen,  dal's  auch  Schuhe  durch  blolse  Ma- 
schinen  verfertiget  werden. 


Neues  Verfahren ,  Kerzen  zu  fabriziren^ 
von  /.  TFhite  in  England. 

Die  von  Hrn.  Tf^hiie  angewandten  Lichterformen  kön- 
nen von  Kupfer,  Zinn,  oder  jedwedem  andern  Metall  und 
den  gewöhnlichen  Formen  und  Ausmalsen  sepi.  Da  aber 
ihre  inwendigen  Seiten  vollkommen  glatt  sejna  müssen^  so 
mufs  man  sie  eben  so ,  wie  die  Röhren  der  Perspefitive,  auf 
der  Ziehbank  strecken.  Ihr  oberes  Ende  ist  mit  einem 
hutähnlichen  Deckel  versehen,  in  welchem  zum  Durch« 
gange  des  Dochtes  ein  Loch  eingebohrt  ist;  das  untere 
Ende  ist  mit  einem  flachen ,  einen  Zoll  hohen  Deckel ,  in 
dessen  Mittelpunkte  gleichfalls  ein  Loch  gebohrt  ist ,  be- 
kleidet. 

Ist  nun  die  Form  solchergestalt  vorgerichtet ,  so  ver* 
stopft  man  mit  einem  Pfropfe  das  Loch  des  Hutes,  stürat 
sie  um  9  und  giefst  nun  durch  die  ÖfTimng  des  Deckels  ein^ 
Quantität  WaTlrath,  Wachs,  Unsohlitt,  oder  ein  Gemenge 
aus  allen  diesen  Materien  hinein ,  so ,  dafs  es  hinreicht ,  um 
den  dritten  Theil  ihres  Inhaltes  auszufüllen.  Während 
darin  das  Unschlitt  noch  im  flüssigen  Zustand  ist,  stürzt 
man  die  Form  auf  einen  'gut  geebneten  Tisch,  und  rollt 
sie  entweder  mit  der  Hand  oder  mit  Anwendung  einer  Ma- 
schine so  lange  vor-  und  rückwärts,  bis  die  erhaltene  Ma- 
terie Festigkeit  erlangt  und  sich  an  die  innern  Seitenwände 
angelegt  hat.  Man  erhält  auf  diese  Art  einen  hohlen  Talg- 
zjlinder,  der  vollkommen  glatt  ist,  und  genau  die  Grösse 
und  Länge  der  Form  hat,  in  welche  man  dann  den  Docht 
bringt ,  und  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  Talg  ausfüllt. 

Man  könnte  sich  aucli  irdener  oder  gläserner  Formen 
bedienen,  aber  der  Erfinder  gibt  den  gestreckten  Metall- 
röhren den  Vorzug ,  die  überhaupt  viel  regelmäfsiger  sind, 
mnd  einen  gleichern  Durchmesser  haben. 
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Er  rerticbert ,  dafs  die  auf  diese  Art  rabereiteten  Ker- 
zen den  Wachslichtern  Tollkommen  ahnlich  sind ,  and  ein 
eben  »o  schönes  Licht  geben ,  keines  Putzens  bedfirfen  und 
von  aufsen  Tollkommen.polirt  aussehen,  so  wie  auch  Ton 
dem  unanfl;enehmen  ,  den  ordinären  Kerzen  eigenthfimlichea 
Geruch  befreiet  sind.  Ihr  Preis  ist  etwas  hoher,  jedock 
geringer  als  jener  der  Wachskerzen.  —  Der  Erfinder  er- 
hielt hiefür  den  27.  Dezember  1814  ein  Patent.  (^Reper- 
torj  of  arts.  i8i5.  March.) 


Pflasterung  von  Gufseisen  zu  London. 

Man  hat  in  London  den  Vorschlag  gemacht ,  das  ge- 
wöhnliche Pflaster  durch  quadratförmig  gegossene,  unter 
sich  mittelst  eines  Schwalbenschweifs  verbundene  Stücke, 
ron  angemessener  Form  und  hinlänglicher  Rauhigkeit  zum 
Vermeiden  des  Ausgleitens  der  darauf  gehenden  Pferde 
zu  ersetzen.  Der  Versuch  hierüber  hatte  in  einem  nahen 
Stadtviertel,  unweit  der  Brücke  von  B^c/^/Wor  statt ,  und  ist 
vollkommen  gelungen.  Man  scheint  daher  den  Plan  z« 
haben ,  auf  diese  Art  mehrere  Hauptstrafsen  der  Stadt  n 
pflastern.  Es  ist  auch  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dafs, 
.wenn  dieser  Entwurf  angenommen  wird,  die  häufig  in 
England  existirenden  Gielsereien  einen  neuen  Ausweg  fin- 
den werden ,  ihre  Produkte  abzusetzen ,  und  dafs  zu  glei- 
cher Zeit  hieraus  eine  beträchtliche  Ersparnift  för  die 
Srofscn  Städte  hervorgehen  wird ;  denn  man  hat  berechnet, 
als  ein  gut  hergestelltes  eisernes  Pflaster  während  zwanzig 
Jahren  widerstehen  kö/ine,  ohne  Reparaturen  nothwendig 
zu  haben ,  selbst  ein  sehr  lebhaftes  Fahren  vorausgesetzt, 
indels  das  gewöhnliche  Pflaster  alle  drei  oder  rier  Jahre 
durchaus  erneuert  werden  mnfs.  —  Das  Pflaster,  mit  dem 
der  oben  erwähnte  Versuch  gemacht  worden,  hat  während 
mehrerer  Wochen ,  sehr  schwer  beladene  Wägen  trefflich 
ausgelialten ,  ohne  dafs  seine  Massen  im  geringsten  ver* 
ändert  worden  waren. 
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» 

Hiite  mit  doppeltem  Boden. 

Herr  MoiAard^  Hutmacher  von  Parts,  rue  Saint  ^Mar^ 
jUn,  Nr.  147,  hat  auf  die  Eriindung  der  Hüte  mit  doppci- 
ten  Boden  ein  Patent  bekommen.  Diese  Hüte  können  zu- 
gleich den  Liebhabern  der  Mode  und  der  Nützlichkeit  Ge- 
nüge leisten,  indem  man  darin  Handschuhe,  Schnupftü- 
cher, Papier  etc.  auf  eine  sichere  Weise  aufbewahren 
kann ,  anderseits  aber  dieselben  dem  Auge  nichts  mehr  als 
eine  geschmackyolle  Verkleidung  darbiethen,  welche  das 
darin  Enthaltene  Tollkomen  verbirgt. 


.  Selbstentziindung  der  Baumwollwaaren,  welche  mit 

Lcinöhl  getränkt  wurden. 

Es  ist  wohl  bekannt,  dafs  Baumwollwaaren,  welche 
entweder  absichtlich  oder  zufallig  mit  Leinöhl  getränkt 
worden ,  fähig  sind,  sich  selbst  zu  entzünden ,  auf  welche 
Art  bereits  sehr  viele  Feuer  in  Kattunfabriken  yeranlafst 
wurden. 

Herr  Mar5/ta/Z  Haü^  Med.  Doct.  in  England^  bemerkt 
hierüber  Folgendes: 

vich  habe,«  sagt  derselbe,  »mehrere  ^Gelegenheiten 
gehabt,  die  freiwillige  Entzündung  der  geöhlten  Baum- 
wolle selbst  zu  sehen ,  und  einen  Haufen  davon  vor  der 
Entzündung,  und  nachdem  dieselbe  anfing  und*  gestillt 
wurde,  zu  untersuchen.  Die  Mitte  dieses  Haufens  war 
jedesmahl,  und  selbst  ivenn  er  noch  fern  von  dem  Zus  ande 
der  Entzündung  war^  um  viele  Grade  höher  als  die  Tem- 
peratur der  umgebenden  Atmosphäre.« 

»Der  rationelle  Grund  dieser  Erscheinung  scheint  fol- 
gender zu  seyn :  das  öhl  absorbirt  das  Oxygen  der  angren« 
senden  Atmosphäre,  welches  man  leicht  sehen  kanU| 
wenn  man  eine  Quantität  Baumwolle  mit  LeinÖhl  be- 
feuchtet und  in  ein  umgekehrtes  gläsernes  Gefafs  über 
Wasser  bringt :  das  darin  enthaltene  Gas  vermindert  sich 
mit  der  Zeit  am  Räume  und  wird  seines.  Oxygens  beraubt«. 
yVenn  grofse  Quantitäten  geöhlter  Baumwolle  vorhanden 
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sind ,  so  wächst  hiebe!  die  Temperatur  durch  die  Fi 
düng  des  Oxygens  um  einen  Grad.     Dieses  vermehrt 
mit  der  Zeit,  so  dal's  hicdurch  diese  Art  von    Enlzündi 
hervorgebracht  wird,  welche  Anfangs  in    der  Erzeuj 
von  Hitze  besteht,    welche  aber  noch  nicht  von  Fh 
begleitet    ist  ;    wodurch  jedoch  zuletzt  eine    roUkoi 
Entzündung  hcrbeigefiihrt  wird.« 

>^Dieser  Übergang  von  der  langsamen  Verbindung 
Oxygens  in  den  Zustand  der  Entzündung  ohne  Flaa 
und  von  diesem  letzteren  in  wirkliche  Entzündung  ist 
besondern  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  werth.« 


Neue  Methode   der  Engländer ,  Kardätschen 
Beihülfe  der  menschlichen  Hand  mit  einer  di 
Dampf  bewegten  Maschine  zu  Terfertigen. 

Es  ist  bekannt ,  welcher  wichtige  Gcgenstanil  ii] 
Kardätschen  (Wollkratzen ,  Krempeln)  in  der  Bäumirf 
Spinnerei  sind,  indem  der  Grad  der  Gleichheit  und  F» 
hcit  des  Gespinnstes  vorzüglich  von  der  Zertheilung  k 
Baumwolle  durch  die  Krempelmaschine ,  und  diese  wids 
besonders  von  der  Beschaflenheit  der  auf  dem  Krempi^l 
cylinder  befestigten  Kardätschen  abhängt.  Diese  letzten! 
wurden  bisher  allgemein  blofs  theilu^eise  mit  Maschinell 
verfertigt;  nunmehr  aber  bereiten  die  Engländer  dieRl^^ 
dätschen  ganz  auf  einer  Maschine,  welche  wieder  dnrd 
eine  Dampfmaschine  bewegt  wird.  Die  interessante  B^ 
Schreibung  hievon  ist  in  der  zu  (r^/^  erscheijienden  BibU^ 
iheque  unii>erselle  des  sciences^  bclles  -  lettres  j,  et  arts  tob 
Jiaihre  1818  enthalten.  Professor  Pictet,  ein  Mitherausgeber 
dieses  wissenschaftlichen  Journals,  hat  die  genannte  Ma- 
schine bei  seiner  Bercisung  Englands  im  Sommer  des  Jähret 
1817  zu  Manchester  gesehen,  und  liefert  an  dem  a.  O.  eine 
Beschreibung  hievon,  die  hier  in  der  deutschen  Über-. 
Setzung  mitgethcilt  wird.     Er  sagt : 

Ungefähr  zwei  hundert  Meilen  von  London^  ssu  Manches* 
ier^  fanden  wir  eine  andere  geistreichere  Anwendung  der 
Dampfmaschine  5«r  Verfertigung  der  Kardätschen^  die  ein  sehr 
wichtiger  und  viel  gebrauchter  Gegenstand  in  den  Baum« 
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Wollspinnereien  sind,  welche  sich,  wie  man  weifs ,  in  die- 
ser kunstbetriebsamen  Stadt  und  ihren  Umgebungen  in 
sehr  grofser  Anzahl  befinden. 

Diese  Karden  sind  metallene  Bürsten  ,  womit  grofse 
Zylinder,  welche  sich  sehr  schnell  bewegen,  an  ihrer 
ganzen  Oberfläche  belegt  sind ,  zwischen  welchen  nun  die 
rohe  Baumwolle  zertheilt ,  gleichförmig  yertheilt  und  nach 
und  nach  durch  die  Wirkung  der  Kreisbewegung  gehechelt 
wird,  welches  yereinigt  mit  der  Wirkung  der  Bürsteui 
die  dieselbe  absondern ,  endlich  der  Baumwolle  die  Form 
eines  Zylinders  oder  einer  leichten  und  halb  durchsieht^ 
gen  Wurst  geben,  welche  nun  yorbereitet  ist,  um  in  die 
Drehapparate  zu  kommen,  die  si>^  in  einen  Faden  bis  zu 
dem  Grade  der  yerlangten  Feinheit  yerwandeln.  Die  Voll- 
kommenheit des  Fadens  hängt  hauptsächlich  yon  der  yor« 
hergehenden  Operazion  mit  der  Kardätsche  ab. 

Die  Kardätschen  sind  yon  yerschiedenem  Grade  der 
Feinheit ;  das  Muster ,  was  wir  yor  tins  haben ,  und  ver« 
fertigen  Anhen,  enthält  729  Drähte  oder  Spitzen  in  einem 
Quadratzoll,  eine  jede  yon  yier  Linien  Länge  mit  Inbe- 
griif  der  Dicke  der  ledernen  Haut  ,  durch  welche  die 
Spitzen ,  je  zwei  und  zwei,  sesteckt  sind,  weil  der  Metal)«, 
draht ,  woraus  sie  gemacht  sind ,  zweimahl  nach  der  Form 
des  Buchstabens  U  zurückgebogen  ist ;  etne  jede  Länge 
dieses  Drahtes  liefert  zwei  Spitzen ,  welche  mitsammen  in 
zwei  Öffnungen  gesetzt  sind,  die  in  dem  Leder,  um  sie 
einzunehmen  ,  yorgerichtet  sind.  Nachher  sind  diese 
Spitzen  ein  wenig  gegen  die  Mitte  ihrer  Länge  gekrümmt, 
um  eine  kleine  Neigung  in  der  Richtung  zu  erhalten,  in 
welcher  sie  wie  Bürsten  wirken  miüssen. 

Es  bestehen  seit  langer  Zeit  Maschinen,  welche 
mehr  odei*  minder  bequem  und  geistreich  sind ,  um  die 
Drähte  ztt  yerfertigen  und  ^u  krüinmen ,  und  um  das  Le- 
der durchzubohren,  welches  *sie  aufnehmen  mufs;  aber 
eine  langsame  und  zapte  Verrichtung  der  Hand 'war  jeder- 
zeit nothwendig,  um  sie  in  Kardätschen  zu  verwandeln. 
Wir  befragten  den  Dr.  Hemrich  zu  Manchester  über  das 
Interessanteste  der  Industrie  seiner  Stadt,  er  bezeichnete 
uns  ohne  Anstand  die  Maschine  zur  Verfertigung  der  Kar- 
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den ,  welche  dem  Herrn  Dyrtrrg  gehört ,  and  der  berfihmte 
Fhjtiker,  Herr  Dallon,  der  in  derselben  Stadt  wohnt, 
halte  die  Güte,  ant  bei  dem  Eigeuthümer  dieses  schönen 
Etablissements  einzuführen,  wo  wir  mit  derselben  Herz- 
lichkeit aufgenommen  wurden,  welche  ans  wirklich  den 
Charakter  der  grofsen  Fabrikanten  io  England  zu  bezeich- 
nen scheint;  entfernt,  die  geringste  Unruhe  üJber  ansert 
Fragen  zu  zeigen ,  ging  Herr  Drer$  mit  einer  grofsen  Zi- 
vorkommung  mit  allen  jenen  Erklärungen  roran,  welche 
wir  nur  wünschen  konnten. 

Zwei  grofse  Werkstatten ,  eine  über  der  andern ,  ent« 
halten  eine  jede  dreifsig  Maschinen,  um  Kardätschen  n 
machen,  welche  beide  durch  eine  einzige  Dampfmaschine 
von  der  Kraft  von  zehn  Pferden  bewegt  werden ;    diese 
Kraft  hat,  aufser  den  sechzig  Maschinen ,  die  sie  ins  Spiel 
setzt ,  aufser  der  Bewegung  der  Drahtziehereien ,  die  den 
eisernen  Draht  ziehen,  aufser  der  Zubereitung  der  leder- 
nen Bänder ,  welche  die  gröfsten  Vorsichten  für  eine  roll- 
kommne  Gleichheit  der  Dicke  erfordern;    diese  Maschne, 
sagend  wir,  hat  noch  viel  Überschufs  an  Kraft;  der  Eigei- 
thümer  vcrmiethet  diesen  Überschufs  an  seine    Nachbars 
mittelst   horizontaler  Bäume ,  welche  von  ihm   ausgehen, 
und  sich  bei  ihnen ,  zum  Behufe  dieser  oder  jener  besoo- 
dem  Industrie  j  drehen. 

Bei  dem  Eintreten  in  die  Werkstätte  des  Herrn  Ifyen 
ist  man  ein  wenig  von  dem  Geräusch  der  dreü'sig  Maschi- 
nen betäubt,  welche  zugleich  arbeiten,  und  wovon  eine 
jede  eine  Kardätsche  verfertigt.  Kein  menschliches  Wesen 
mengt  sich  hinein ;  zwei  junge  Mädchen  gehen  mit  kreuz- 
weise über  einander  geschlagenen  Armen  «tif  und  ab,  in- 
dem sie  nachsehen ,  ob  eine  von  den  Haspeln ,  welche  die 
eisernen  Drähte  einer  jeden  Maschine  darreichen ,  nicht 
bald  leer  werde,  worauf  sie  dafür  eine  volle  hingeben. 
Diefs  ist  ihre  ganze  Arbeit,  und  sie  erfordert  weder  eine 
Lehrzeit,  noch  Geschicklichkeit,  noch  eine  sitzende,  def 
<jesundheit-  schädliche  Lage  des  Körpers. 

Eine  jede  Maschine  erscheint  von  weitem  gesehen  un- 
gefähr wie  ein  Slruippf wirkerstuhl ,  wegen  der  allgemein 
oen  Gestalt    und    dem  Geräusch    der     sich    belegenden 
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Theile ;  aber  diese  Theile  sind  hier  yiel  JBahlreicher ,  und 
die  Bewegung  ist  beiweitem  schneller  und  fortdaurender, 
als  jene  eines  Strumpfwirkerstuhles.  Die  Reihe  der  Yer^ 
richtungen,  welch^  die  Maschine  ausfuhrt,  ist  folgende: 

Einerseits  ist  der  mehr  oder  weniger  breite  Streifen 
Leder,  welcher  die  Spiteen  der  Kardatsche  aufnehmen 
mufs,  entweder  vertikal  oder  horizontal  gespannt,  und 
•eine  Fläche  steht  d^r  Maschine  gegen  über;  dieser  Strei- 
fen wird  entweder  yon  unten  nach  oben ,  oder  von  rechts 
nach  links  mit  dem  gehörigen  Grade  der  Geschwindigkeit, 
oder  vielmehr  der  nothwendigen  Langsamkeit  in  Bewegung 
gesetzt ,  damit  er  regelmäfsig  die  Spitzen ,  welche  die  Ma-^ 
achine  vorbereitet  und  an  den  Platz  stellt ,  aufitehme» 

Von  der  andern  Seite  reicht  die  seitwärts  der  Ma* 
•chine  gestellte  Haspel  den  Draht,  woraus  die  Spitzen 
durch  die  Reihe  der  folgenden  Verrichtungen,  wovon  ei-* 
nige  nach  einander  folgend,  und  andere  gleichzeitig  sind, 
verfetuigt  werden: 

Erstens:  Eine  Zange,  welche  den  eisernen  Draht  an 
seinem  Ende  hält ,  führt  denselben  seitwäi*ts  in  hinreichen-» 
der  Menge  zu,  damit  er,  wenn  ihn  eine  Schere  abschnei^ 
det,  die  gehörige  Länge  für  die  doppelte  Spitze  habe, 
welche  er  erhält,  wenn  er  nach  der  Form  des  Buchstabens 
ly  gekrümmt  wird» 

Zu>eilens:  Die  Maschine  ergreift  dieses  Ende  und  gibt 
ihm  in  einem  Augenblick  die  Krümmung  in  der  Wiederkehr 
des  Winkel mafses ,  d.  h.  die  winklicht^  und  nicht  runde, 
welches'  die  zwei  Spitzen  vollkommen  gleich ,  parallel ,  und 
fthig  macht,  um  zugleich  nach  ihrer  ganzen  Länge  in  die 
Haut  einzugehen. 

Drittens:  Während  das  Vorhergehende  erfolgt  isti 
wurde  ein  Stilett  mit  zwei  sehr  feinen  Spitzen ,  deren  Ent* 
flernung  eben  so  grofs  als  jene  der  zwei  Drahtspiüsen  ist, 
gegen  das  Leder  gestoFsen,  wo  es  theilweise  zwei  Löcher 
von  der  Qröfse  und  in  der  gehörigen  Entfernung  gemacht 
iiat ,  um  die  zwei  Spitzen'  auf  einmahl  aufzunehmen ,  wenn 
sie  durch  die  Maschine  hineingestofsen  werden. 

3i  * 
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welche  sowohl  senkrecht  gegen  seine  Länge  gestellt  siiid» 
als  auch  nach  schiefen  Richtungen  in  der  Gestalt  eines  Yer-» 
bandes  von  dreien. 

Wir  besuchten  hierauf  die  Werkstätte ,  wo  man  den 
Draht  zieht.  Hr.  Djrers  machte, uns  aufmerksam,  dais  die 
Eingriffe  der  Räder,  welche  die  Ziehzangen  bewegen,  nach 
den  Grundsätzen  des  ff^hiie  konslruirt  sind ,  d.  h.  dal's  die 
Richtung  der  Oberflächen  der  Zähne  keineswegs  parallel  der 
Büwegungsachse ,  sondern  schief  auf  diese  Achse  ist ;  diese 
Einrichtung  macht,  dais  der  Eingriff  eines  jeden  Zahnes 
nach  einander  Statt  findet,  nähmlich,  Ton  einem  Ende  der 
reibenden  Oberflächen  zum  andern,  woraus  viel. Milde  und 
Gleichheit  in  dem  Gange  der  Eingriffe ,  sowohl  der  kreis« 
runden  als  der  konischen,  entsteht. 

Als  wir  die  Feinheit  des  verwandten  Drahtes  und  jene 
der  Löcher  bei  den  Drahtzieheiseh ,  welche  ihn  hervor- 
bringen, sahen,  bezeigten  wir  unser  Erstaunen,  dafs  es 
Bohrer  gebe ,  welche  auf  einmahl  so  fein  und  so  stark  sind, 
um  diese  Öffnungen  in  die  harte  und  dicke  Materie  dieser 
Zieheisen  zu  bohren  (da  sie  Stahl  ist).  Herr  JD^ers  hatte 
die  Güte,  uns  das  Verfahren  anzuzeigen,  indem  er  es  vor 
unsern  Augen  durch  einen  seiner  Arbeiter  ausfuhren  lieis« 
Ein  Anstand  hält  uns  jedoch  in  -dem  Verlangen ,  diefs  zu 
beschreiben,  aus  dem  Grunde  zurück,  weil  wir  dadurch 
eine  Unbescheidenheit  begehen  würden ,  da  wir  muthmafsen^^ 
dafs  dieses  Verfahren  noch  nirgends  anders  bekannt  sej. 


Neue  Methode^  gute  Zeiclienstifte  (crayons)  zu 

verfertigen. 

Man  verschafft  sich  eine  Kohle  von  sehr  feinem  Korne; 
sägt  sie  in  Stücke  von  derjenigen  Form  und  Grofse,  die 
man  den  Zeichenstiften  geben  will;  legt  sonach  diese  Stücke 
in  eine  irdene  Pfanne,  die  mit  geschmolzenem  Wachs  ge- 
füllt ist,  und  läfst  sie  darin  über  einem  gelinden  Feuer 
etwa  eine  halbe  Stunde  lang  stehen.  Nach  dieser  Zeit  nimmt 
man  iie  heraus ,  und  läfst  sie  abkühlen :  sie  sind  dann  zum^ 
Gebrauche  fertig. 
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Will  aus  ier  Kohle  eine  gröfsere  Harte  geben ,  so 
moff  man  den  Wachte  Harz  hinznfogen :  sollen  dst^e^en 
die  Stifie  sehr  weich  werden;  so  setzt  man  dem  Wachse 
etwas  Butter  oder  Talg  hinzu. 


Die  mit  dieser  schwarzen  Kreide  gemachten 
nnngen  lassen  sich  auf  dem  Papiere  nicht  rerwischen  oder 
abreiben ,  wie  das  mit  onrorbereiteter  Kohle  oder  der  ge- 
wöhnlichen schwarzen  Kreide  der  Fall  ist. 

Letztere  9  oder  auch  die  Rothstiftk  können  jedocli  anf 
gleiche  Art  behandelt,  und  dadurch  Tcrbessert  werden. 


Destillations- Apparat  von  Hm.  CeUier-  Blumenthal 

in  Paris. 

Hr.  CeüieT'Bliunenthal  hat  einen  Destillations -Appa- 
rat vermittelst  der  Wasserdampfe  angegeben ,  welcher  sich 
Ton  den  bekannten  Apparaten  dieser  Art  wesentlich  unter- 
scheidet« In  demselben  kommen  die  Wasserdiünpfe  mit 
der  fein  zertheilteir  zu  destillirenden  Flüssigkeit  in  Berüh- 
rung, und  die  Deiiiliation  kann  ohne  Unterbrechung,  so 
lange  man  will,  fortgesetzt  werden. 

Der  Wein  oder  jede  andere  gegohme  Flüssigkeit  wird 
auf  die  höchste  Stelle  des  Apparats  gebracht:  hier  tritt  die 
Flüssigkeit  durch  eine  Röhre,  in  feine  Strahlen  zertheilt,. 
durchläuft  <lie  Ter8chic<lenen ,  absichtlich  verriel faltigten 
Flächen ,  und  gelangt  zuletzt  in  kleinen  Antheilen  unten  in 
dcnKessel,  schon  beinahe  alles  Alkohols,  welchen  sie  ent- 
hielt ,  bel*aubt.  Hier  macht  sie  noch  einen  ziemlich  langen 
We^,  wo  sie  noch  den  Rest  an  Alkohol  verliert,  und  dann 
aus  dem  Kessel  von  selbst  ausfliefst.  Dieser  Ausflufs  dauert 
beständig  fort,  und  er  wird  nach  der  Quantität  des  Weihes, 
welche  von  oben  einfliefst,  regulirt«  Auf  diese  Art  geht 
die  Operation  unaufhörlich  fort. 

Durch  die  feine  Zertheilung  der  zu  destillirenden  Flüs- 
sigkeit, und  durch  die  Wirkung  des  Wasserdampüs  auf  die«* 
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selbe,  welcher  übrigens  gar  keine  höhere  Spannung  hat« 
macht  sich  die  Operation,  so  zu  sagen,  yon  selbst.  Der 
Wasserdampf,  dann  der  Dampf  der  in  dem  Kessel  beünd* 
liehen,  noch  mit  mehr  oder  weniger  Alkohol  verbundenen 
Flüssigkeit  tritt  aus  dem  Kessel  heraus,  geht  in  den  eigent- 
lichen Apparat  durch  dessen  untern  Theil ,  und  begegnet 
dort  dem  Weine  in  Gestalt  eines  feinen  Regens.  Dieser 
wird  sogleich  erwärmt,  und  sobald  dessen  Temperatur  hoch 

Senug  ist,  dals  der  Alkohol  in  demselben  nicht  mehr  im 
üssigen  Zustande  bestehen  kann ,  bilden  sich  auf  Kosten 
der  Warme  eines  Theiles  der  Wasserdampfe  die  Dämpfe 
des  Alkohols.  Dadurch  kommt  ein  Theil  dieses  WaSser- 
dampfs  in  den  Zustand  des  Wassers  zurück,'  welches  sich 
mit  dem  Weine  oder  mit  der  schon  von  Weingeist  en'blöls- 
ten  Flüssigkeit  vermischt,  gegen  den  unteren  Theil  des 
Apparats  abiliefst ,  und  von  hier  allmählich  in  den  Kessel 
sich  begibt,  mit  der  vop  Alkohol  beinahe  gänzlich  befrei- 
ten Flüssigkeit  vermischt.  In  diesem  Kessel  dienet  dies^ 
Flüssigkeit  zur  Bildung  des  Wasserdampfes  selbst ,  und  die 
geringe  Menge  Alkohol,  welche  sie  noch  enthalten  kann, 
wird  ihr  vermittelst  der  Umgänge ,  welche  in  dem  Kessel 
angebracht  sind ,  und  welche  sie  durchlaufen  mufs,  bevorsi^ 
durch  den  Ausflufshahn  abfliefst,  noch  vollends  entzogen. 

Der  Alkoholdampf,  mit  mehr  oder  weniger  Wasser- 
dampf vermischt ,  nimmt  seine  Richtung  gegen  den  oberen 
Theil  des  Apparats,  und  indem  er  auf  seinem  Wege  Flär 
chen  berührt,  welche  eine  geringere  Temperatur  haben» 
als  er  selbst,  setzt  er  immerfort  mehr  und  mehr  Wasser 
ab ,  and  begibt  sich  endlich ,  bis  auf  den  vcFlangten  Punkt 
konzentrirt,  in  das  Schlangenrohr,  welches  sich  in  einem 
Geftlfse  mit  Wein  befindet ,  und  wo  der  Dampf  zuerst  eine 
warme,  dann  eine  allmählich  kältere,  und  endlich  ganz 
kalte  Fläche  berührt  (vom  oberen  Theile  des  Gefalses  nach 
demunteren),  sich  sonach  kondensirt,  und  als  Branntwein 
von  beliebiger  Stärke  ausfliefst ,  je  .nach  der  Abkühlung , 
und  der  Vervielfachung  der  mehr  oder  weniger  warmen 
Oberflächen ,  welche  er  zu  durchlaufen  hat, 

Die  Einrichtung  dieses  sinnreichen  Apparats  ist  bei 
seiner  Einfachheit  leicht  zu  verstehen :  seine  Zusammen- 
setzung ist  so  wenig  komplizirt  und  so  wenig  kostspielig 
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clafs  seine  Anscluffung  fbr  Jedermann  leicht  ist :  auch  ist 
er  im  Süden  yon  Frankreich  bereits  sehr  yerbreitet.  Er 
bat  den  Tortheil ,  eine  beträchtliche  Ersparung  an  Zeit, 
Handarbeit,  und Brennmateriale  zu  gewähren.  (Bulletin  de 
la  sQciete  d'Encourag,  1&17.  Pag.  256.) 


(Die  Fortsetsvng  folgt  ini  nächsten  Bande.) 
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Verzeichnifs  der  Patente, 

welche  m  Frankreich  im  Jahre  1817  auf  Erfindungen^ 
Verbesserungen  und  Einfuhr ungen  ertheilt  wurden. 


1.  yibellard^  Antoine  -Honori r  Jean  ^  yon  Paris  ^  auf  einen 
zur  Abliübtting  der  Flüssigkeiten  dienenden  Apparat,  fvcicben  er 
%den  Ab/cühler«.  nennt.  —  Datirt  vom  i8.  Juli  1817.  <—  Dauer 
des  Privilegiums  fünf  Jahre. 

• 

1.  Adam ,  Gaspard  Zacharie ,  von  Montpellier ,  im  Depar- 
tement von  H^rault  ^  auf  einen  neuen  Destillir- Apparat.  — •  Da- 
tirt vom  2.  Dezember  1817.  —    Dauer  des  Privilegiums  zehn  Jahre. 

3.  Aüeau ,  Simon ,  von  Meauvoir  -  iur  •  Niort »  im  Departe- 
ment Deux'Sivres^  auf  einen 'zur  Destillation  des  Alkohol^  die- 
nenden Apparat.  —    Datirt  vom  %i^.Qi]iXoheT,  -—  Dauer  fünf  Jahre. 

4.  Alüje ,  Andri»  Julien  -  Louii ,  voi^  Paris ,  auf  ein  Verfah- 
ren der  Fabrikazion  der  Perüquen  9  welche  durch  die  Ausdünstung 
unveränderlich  bleiben,  <—  Datirt  vom  3o.  Juni.  —  Dauer  fünf 
Jahre. 

B.  Aubrily  Joseph  ^  von  Paris  ^  auf  die  Verfertigung  eines 
zum  Gebrauch  der  Haare  dienlichen  Öls ,  welches  er  philocdme 
nennt.  —    Datirt  vom  23.  Dezember.  —    Dauer  fünf  Jahre. 

6  Audin^  C6me  ^  von  Paris  ^  auf  einen  Mechanismus  einer 
Schaukel ,  welches  er  inJUe  gesellschaftliche  Promenaden  nennt.  — > 
Datirt  vom  17.  Jänner.  —     Dauer  fünf  Jahre.  ^ 

7.  Bagneris ,  Jean  -  Pierre »  von  Tribes  ^  im  Departement  yon 
Aude ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  einem  Patente ,  wel# 
ches  er  für  ein  Dampfschiff  auf  fünfzehn  Jahre  9  am  13.  März  1816, 
erhalten  halte.  —    Datirt  vom  !i3.Mai  1817.  —    Dauer  fünf  Jahre. 

8.  Bancel^  Pierre  et  Compagnie  ^  von  St^  Chamon^  im  De- 
partement der  Loire,  auf  ein  Verfahren  der  Verfertigung  von 
Bändern  und  andern  Seidengeweben ,  in  zwei  Verrichtungen ,  bei 
welchen  man  ihnen  die  Farbe  nach  der  ersten  und  vor  der  letzten 
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dieser  Operationen  gibt.  — «    Dakirt  vom  96.  Deecmber.  —    Danet 
fünf  Jahre.  , 

q.  Banse  ^  TMöphile  •  Josepk  ^  von  Lyon^  im  Departement 
der  RkSne ,  auf  einen  Mecbani»mus  9  welciier  bestimmt  ist ,  um 
bei  den  ge%vöhnlichen  Woberladen  der  Seidenseuge  angewandt  sa 
v> erden,  und«  geeignet,  das  S^iel  der  Schiefispule .  etc.  an 
verrichten.  -^    Datirt  vom  3o.  September.  —    Dauer  fünf  Xahre. 

10.  Saudet  ^  Charles  •  yictor^  von  Fieurines  im  Oi/«-Depar« 
tement,  auf  ein  mechanisches  Verfahren,  welches  geeignet  ist, 
bei  der  Anwendung  der  ovalen  Drehscheibe,  cu  kreisförmigen^ 
rechtwinklich  parallelen  und  allen  Arten  Töpferwaaren.  —  Datirt 
vom  a6.  Februar.  —    Dauer  fünf  Jahre. 

1 1 .  Barnet «  fsaak  Co  je ,  von  Paris ,  auf  eine  Dampfmaschine, 
welche  nach  seiner  Angabe  unmittelbar  eine  Kreisbewegung  her« 
vorbringt.  —    Datirt  vom  14*  April.    -—    Dauer  funfsehn  Jahre. 

la.  ßayeul^  Francis  m  Casimir  ^  von  «SV.  L^ger  du  Bourg" 
Denis ,  im  iSeine  -  infer,  -  Departement ,  auf  ein  Vertahren ,  vermit- 
telst dessen  man ,  aufolge  seiner  Angabe ,  awei  vereinigte  Kessel 
und  ein  erhöhtes  Gefafs  ins  Sieden  versetaen  kann.  —  Datirt  vom 
a5.  Februar.  —    Dauer  fUnfxehn  Jahre. 

iS.  Beck  9  Fridiric  •  Christian  t  von  Paris  ^  auf  ein  Eur  Aus- 
übung des  Schneiders  geeignetes  Mafs ,  longimdtrw  genannt.  — • 
Datirt  vom  1 9.  April.   — >    Dauer  fünf  Jahre. 

i4«  Derselbe^  auf  Zusatse  und  Verbesserungen  su  dem  vori- 
gen  Patente.  —    Datirt  vom  3.  Deaember.  —    Dauer  fünf  Jahre. 

i5.  Benoiste  t  Jean  ^  Joseph  ^  von  Paris  ^  auf  die  Errichtung 
einer  Anstalt ,  welche  er  y^die  schweizerische  Promenade  ^nd  Bin- 
geispieU  nennt.  —    Datirt  vom  3*  Mars.  —    Dauer  (unf  Jahre. 

16.  Derselbe^  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  cn  dem  vor- 
liergehenden  Patente.  —  Datirt  vom  aa.  April.  —  Dauer  fünf 
Jahre. 

17.  Beretta^  Pascal^  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren  der  Pa 

Sierfabrikaaion    aus    dem  Erdäpfelrückstande,   nach   Extrahirung 
c«  Stärkemehls.  —    Datirt  vom  1 5.  Oktober.  —  Dauer  fünf  Jahre« 

18.  Berrv  y  William^  \on  Paris  ^  auf  ein  Verfahren,  die  Ein- 
legung des  Leders  in  die  Lohe  betreuend.  —  Datirt  vom  3 1.  Mars. 
—  Dauer  achn  Jahre. 

19.  Bertin  f  Etienne  ^  von  Bordeaujf  ^  im  Giro/rdW  -  Departe* 
ment,  auf  einen  sur  Verdampfung  des  Svrups  und  anderer  Flüs- 
sigkeiten bei  4^^  Reaumur  geeigneten  Apparat.  —  Datirt  voiit 
12.  April.   —    Dauer  fünf  Jahre. 
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so.  B§ury ,  ftan  -  Marie ,  Vallade ,  Claude  -  Jaetfuet  -  Fran^ 
foiSf  void  Rangiert  ^  Michei -  Marie  ^  alle  drei  von  Paris  ^  auf  einen 
Mechanismus,  welchen  sie  '»Fali  des  Niagaras  nennen.  —  DaUrt 
▼om  19.  April.  —    Dauer  fünf  Jahre. 

11.  Sinei,  Pierre  »Jacques  MnA  Renaud  Blanchet  ^  beide  von 
.    Paris ^   auf  ein  Vert^diren   zur  Konstrultzion  der  Schiffe,    um  auf 
Flüssen  mittelst  der  Dampfmaschinen  aufwärts  zu  fahren.  —    Da- 
tirt  vom  a5.  März.  —    Dauer  zehn  Jahre« 

99.  Bonnet  de  Couti ,  Jules  -  Theodore ,  von  Paris  ,  auf  eine 
Maschine ,  zur  Räumung  der  Flüsse  uud  ^Ströme.  •—  Datirt  vom 
18.  November.  —    Dauer  zehn  Jahre. 

^3'  Bouehon^  Louis  ^  von  Berger ac  ^  im  dVoii^if  -  Departe- 
ment, auf  ein  Verfahren  zur  Ve'rfertigung  der  Töpfe  und  Flaschen- 
liessel  aus  Gufseisen.  —  Datirt  vom  19.  Juni.  • —  Dauer  fünf  Jahre. 

24*  Bougereau^   Elie  ^  von   La-Rochelle^    im    Charente  *  in^ 
yXr/etrrr-Depark'mei.t ,     auf    einen   Mechanismus,    um  Stroh   zu 
schiieiden.  —    Datirt  vom  3o.  Dezember.  —    Dauer  fünf  Jahre. 

16.  Bouis ,  Thomas y  von  Paris ^  auf  ein  Verfahren,  Bruch- 
Gürtel  zu  verfertigen.  —  Datirt  vom  8.  Februar.  —  Dauer  fünf 
Jahre. 

26.  Breton ,  Jean  -  jfntoine ,  von  Ljron ,  im  RhSne  -  Departe- 
ment, auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  eineih  am  29.  Mai  i8id 
auf  fünf  Jahre  erhaltenen  Patente  für  einen  Mechanismus  rä  la 
Jacquartx  genannt,  '%-velcher  zur  Fabrikazion  der  Seidenstoffe  an- 
gewandt zu  werden  fähig  ist.  —  Datirt  vom  17.  Jänner.  — *  Dauer 
fünf  Jahre. 

37.  Briard^  Honord-  Jean  -  Baptiste ,  von  Paris ,  auf  ain  Ver« 
fahren  zur  Verfertigung  eines  Wassers ,  welches  die  Schönheit  der 
Haut  befordert  una  von  ihm  veau  de  rosiires^  genannt  wird,  — 
Datirt  vom  36.  April.  —    Dauer  fünf  Jahre. 

38.  Briion^  Pierre '  Marie  ^  von  Paris  ^  auf  mechanische  Vor- 
richtungen ,  mittelst  welcher  er  Luftpromenaden  etablirt.  —  Da- 
tirt vom  8.  Februar.  —    Auf  fünf  Jahre. 

* 

39.  Brouquiires^  Antoine  ^  von  Nieuly  im  Charente^infi* 
riVirre- Denan emcnt,  auf  einen  Destillir  -  Apparat. —  Datirt  vom 
11.  Dezcmoer.  —    Auf  fünf  Jahre; 

3o.  CabanjTy  Marie  •  Jean  -  Baptiste  ^  von  Paris  ^  auf  eine 
Schriftkopier- Maschine.  —  Datirt  vom  34.  April. —  Auf  fünf  Jahre. 

3i.  DeCavaillony  Joseph  ^  von  Pafis^  auf  ein  Verfahren,  mit- 
telst welchem  man ,  zufolge  seiner  Angabe  ,  das  thierische  Schwarz, 
das  vegetabilische  Schwarz  und  das  ScJiwarz  aus  den  Rttdiständen 
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des  Berlinerblaaes  wieder  in  seine  Torige  Lebhaftigkeit  veneUen 
kann.  —    Datirt  vom  4«  Mars.  —    Auf  funfsehn  Jahre* 

3s.  Ckanot^  Franfois^  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren  cur 
Verfertigung  der  Saiten-  und  Bogen  •  Instrumente.  —  Datirt  todi 
11.  Desember.  —    Auf  sehn  Jahre. 

* 

33.  Chaplain^  jfugust  •  Rgnd  •  Gassieu  ^  von  Paris  ^  auf  Zu^ 
Sätze  und  Vorbesserungen ,  au  dem  Erfindungspatente ,  welches  er 
für  eine  hydraulische  Maschine  am*  so.  Mai  i8i6  auf  funfseha 
Jahre  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  3i.Man5^  —  Dauer  sehn  Jahre. 

34*  Charles ,  Louis  -  Charles ,  von  Paris ,  auf  ein  Verfahren 
cur  Verfertigung  von  Basirmessern  mit  metallischen  Bücken  aller 
Art.  —    Datirt  vom  %j.  Februar.  — .    Auf  fiinf  Jahre. 

35.  Chatelain ,  Pierre  •  Magloire ,  von  Paris ,  auf  ein  Verfah- 
ren,  mittelst  welchem  er  die  Bennwägen  auf  den  künstlich  aufge* 
führten  Bergen,  sowohl  beim  Hinauf-  als  beim  llerabgehen  in 
Bewegung  setst.  —  Datirt  vom  ss.  November.  —   Auf  fünf  Jahre. 

36.  Cochot^  Jean  -  Baptiste  -  Marie .  Albert^  Brunei ,  AugusU 
find  Gagneau^  Etienne  •  Jean  -  Baptißte  ^  alle  drei  von  P€Lris^  auf 
ein  Verfahren  cur  Fabrikasion  einer  mechanischen  Lampe  mit  ih* 
rem  Zugehör,  welche  ^e Lampe  ^  la  Cochot*  genannt  wird.  —  Ds* 
tirt  vom  s5.  Hfärs.  —    Auf  funfsehn  Jahre. 

87.  Dieselben^  anfZusa'txe  und  Verbesserungen  an  dem  vor- 
hergehenden Patente.  —  Datirt  vom  is.  August.  •—  Auf  funf- 
sehn Jahre.  , 

38.  Corteaut ,  J.-L  -  AT. ,  von  Nantes ,  im  Departement  der 
Loire  •  inf^rieure ,  auf  gebrochene  Buder ,  welche  durch  ein  Balan* 
sir- Pendel  bewegt  werden.  —  Datirt  vom  16.  Desember.  —  Auf 
sehn  Jahre. 

39.  Crevel^  Jaeqstes » Georges  -  Diisir4  ^  von  Paris  ^  auf  ein 
Verfahren  zur  Verfertigung  von  Fischbehältem ,  welche  sum  Trans- 
port und  sur  Erhaltung  der  lebendigen  Seefische  bestimmt  sind.  — 
Datirt  vom  11.  Oktober.  —    Auf  funfsehn  Jahre. 

40.  Crosley  \  Henri ,  von  Paris ,  auf  ein  Verfahren ,  mittelst 
welchem  er  die  Klärung  des  Syrups  und  Baffinirung  des  Zuckers 
hervorbringt.  —    Datirt  vom  11.  Desember.  —    Auf  sehn  Jahre. 

4i.  Culhat^  Antoine  ^  von  Lyon  ^  im  J?A^iitf  -  Departement« 
auf  ein  Verfahren ,  mittelst  welchem  man  die  Zähne  der  Kamme 
von  Stahl ,  in  länglich  rer  Oval  form ,  vorfertigen  kpim.  —  Datirt 
vom  11.  Juni.    —    Auf  filnf  Jahre. 

4s.  Dalmas^  Honorig  von  Casielnaudary  ^  im  ^«if#- Depar- 
tement, auf  eine  Maschino^  welche  bestimmt  ist,  die  Wirkung 
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des  Feuers  auf  die  Kreisbewegung  der  Mahlmüblen  und  anderer  - 
Werke  in  Anwendung  bu  bringen.  —  Datirt  vom  a6.  April.  —  ' 
Auf  funfcehn  Jahre. 

43.  Darcet,  J^an  -  Pierre  -  Joseph  ^  Ton  Paris  ^  auf  ein  Ver- 
fahren, um  die  in  den  Knochen  enthaltene  Gallerte  aussuziehen.  — * 
Patirt  vom  17.  April.  —    Auf  zehn  Jahre. 

44.  Deckateau^  L%uii-Jean^  von  Vaugirard  ^  im  Departe- 
ment der  Seine  y  auf  die  Bereitung  einer  nährenden  Substanz, 
welche  er  uopa  ttoUaei  nennt.  —  Datirt  vom  1.  Februar.  —  Auf 
fünf  Jahre. 

45.  Decrugx  ^  Fran^ois^  von  Latremhlade .   im   Chart nte-in* 
fMeure  •  Departement ,  auf  eine  Methode   'itMonogammeti  genannt, 

mittelst  der  man  auf  eine  und  dieselbe  Art  alle  auf  dem  Klaviere 
üblichen  Tonleiter  ausfahren  kann ,  und  die  sich  auch  auf  ver- 
schiedene andere  Instrumente  anwenden  läfst.  —  Datirt  vom  i5« 
März.  —    Auf  fünfzehn  Jahre. 

4^*  T}ersetbe''^  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  vor* 
hergehenden  Patente.  —  Datirt  vom  14«  April.  -^  Dauer  fünf* 
zehn  Jahre. 

47.  Delvau ,  Didier ,  von  Paris ,  auf  ein  Verfahren  zur  Fa- 
brikazion  lederner  Röhren  ohne  Naht,  welche  bestimmt  sind,  di« 
Cjlinder  der  Banmwoll-  und  W0II  -  Spinnereien  zu  bedecken.  -* 
Datirt  vom  5.  Februar.  —    Auf  fünf  Jahre. 

48.  Demarquei^  Benoit ^   von  Bordeaux^  im  Gironde^T^e- 

Sartement ,  auf  einen  Mechanismus ,  mittelst  welchem  man  vier 
rücke  öines  Stoffes  auf  einmal  mit  Hülfe  zweier  Fufstritte  weben 
kann ,  welche  die  Bewegung  wechselweise  der  Wurfschütze  mitr 
iheilen.  —    Datirt  vom  19.  April.  —    Auf  fOUif  Jahre. 

49.  Desarnody  Joseph  -  Pran^gls  ^  von  Paris  ^  auf  die  Kon- 
strukxion  von  fünf  Apparaten,  welche  b^timmt  sind,  um  da« 
Bauchen  der  Schorsteme  zu  verhindern,  Und' welche  er  rfumi* 
fuges<k  nennt.  —    Datirt  vom  3o.  Dezember.   -^    Auf  fünf  Jahre. 

50.  DesfossSs ^  Pierre^  und  Malard ^  Louis ^  von  Paris ^  auf 
ein  neues  Verfahren  beim  Beitzen  der  Haare ,  welche  zur  Fabri« 
kasion  der  Hüte  bestimmt  sind.  —  Datirt  vom  aa.  November.  -^ 
Auf  fUnf  Jahre. 

5i:  Despiau^  J,  von  Condom^  im  Creri  -  Departement ,  auf 
eine  hydraulische  Maschine  mit  einem  Luftstrom  und  Pendel.  — 
Datirt  vom  aS.  Dezember.  — -    Auf  flinf  Jahre. 

5a.  Desvignes ,  Jean  •  Baptiste ,  von  Paris ,  auf  ein  Verfahr 
ren ,  vermittelst  welchem  man  auf  Glas ,  Krystall ,  Alabaster  und 
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Porcf llan  vergolden ,  mahlen   und  grartren  kann.  «-    Daltrt  von 
92.  Mars.  —    Auf  fünf  Jahre. 

53.  DM^  Christophit  ^  von  Paris  ^  auf  einen  Kitt  von  seiner 
Erfindung; ,  v% eichen  er  zum  Gebrauche  bei  der  Konstrul^sion  und 
Erhaltung  der  Gebäude  sowohl «  als  anderer  Hunstgegensfände  vor 
schlägt.  —    Datirt  vom  a3.  Oktober.  —    Auf  funfsefan  Jahre. 

54«  Dubochtt ,  Jean  *  AUxandr§ ,  von  Nantes «  im   Loire  -  m. 
yVriVtfrtf -Dcparrcment,  auf  ein  Verfahren,  das  gemeine  Salx  oder 
die  salxsaure  Soda  der  Salinen  su   raifiniren.  —    Datirt  ▼om  to. 
JMärs.  —    Auf  fuiirRt'hii  Jahre. 

55.  Derselbe ,  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  sa  dem  vor- 
hergehenden  Pateuie.  —  Datirt  vom  s8.  Juli.  —  Auf  funfaelm 
Jahre. 

« 

56.  Dubais  -  Auiouje^  Jacques  •  Pattl^  von  Louviers ,  im  Emn» 
Departement,  auf  ZusätKc  und  Verheksei ungen  r.u  einem  am  n. 
September  iBi(>  auf  fiuif  Jahre  erhaltenen  Patente ,  auf  das  Ver- 
fahren der  Fabrika/.ion  der  in«>tallischen  Karden.  —  Datirt  vom 
17.  April.  —    Auf  fünfzehn  Jahre. 

67.  Dufort ,  Jean  -  Fran^ois ,  von  Paris ,  auf  das  Vcrfahreo, 
neue  Stiefelhölzer  von  Lcder,  sowohl  für  Stiefel  als  für  Schuhe, 
SU  machen.  —    Datirt  vom  11.  Juni.   —    Auf  fUnf  Jahre. 

58.  Derselbe ,'  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  vor« 
hergehenden  Patente.  —  Datirt  vom  17.  Oktober.  •— >  Auf  fünf 
Jahre.  ' 

69.  Dunnoßr^f  Georges  ^  von  Fersailles^  und  Marschall  Je* 
seph^  von  Hemiiijr ,  auf  ein  Verfahren,  Hüte  von  Seide  auf  Sam- 
metart  zu  verfertigen.  —  Datirt  vom  4.  August.  —  Auf  fünf- 
zehn Jahre. 

60.  Duplat^  IHare- Marie  ^  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren 
geruchlose  Abtritte  zu  verfertigen.  —  Datirt  vom  11.  Dezember. 
---  Auf  fUnf  Jahre. 

61,  Edward^  Humphry  ^  von  Patis^  auf  ein  Verfahren, 
Dampfmaschinen  zu  verfertigen.  —  Datirt  vom  i5.  März.  —  Auf 
zehn  Jahre. 

6a.  Fahre  ^  Bernard  -  Raimond  ^  von  Paris  ^  auf  die  Berei- 
tung eine»  Waisers  zu:  hefünlf  )U.i  •  der  *5r..üah"ir  cIt  Haut,  un- 
ter dem  Namen  ittempliersA  oder  ^balsamisches  KVÜner  •  Wassern 
—  Datirt  vom  19.  April.  —    Auf  iuut' Jahie. 

63.  Fesquet  y  A,  ^  von  Nismes  ^  im  <7ar^  •  Departement ,  auf 
ei^   mechanisches   Verfahren ,   mittelst   welchem  er  chinirte   und 
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glatte  Seidenseuge  verfertigt ,   von  llim  i^aiirakamichir  Sammi^ 
genannt.  —    Datirt  vom  33.  Desember-  -^    Auf  sehn  iahrc. 

64*  Foucquei ,  Caiimfr ,  von  BeUeviUe ,  im  Departement  der 
Seine ,  auf  Zusätse  und  Verbesserungen  su  einem  Erfindungspa- 
Icnte  9  welches  ihm  am  i8.  August  i8i5  auf  fünf  Jahre,  fär  oic 
Darstellung  verschiedener  Produiite  aus  den  Überresten  derThiere^ 
ertheilt  wurde.  —    Datirt  vom  19.  März.  —    Auf  zehn  Jahre. 

9 
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66.  Frogier  ^  Piem- Marie  ^  von  Paris  ^  auf  ein  Verfahren, 
mittelst  welchem  man  die  fiir  die  Dampfmaschinen  bestimmten  Kes- 
sel auf  eine  ökonomische  Weise  erhitzen  Kann.  -^  Datirt  vom 
32.  März.  —    Auf  zehn  Jahre. 

66.  Fromonty  Al^jeandre  -  Joseph  ^  von  Paris  ^  auf  das  Ver- 
fahren der  Fabrikäzion  einer  neuen  Gattung  Spitzen  und  Tülle  aus 
Üaum wolle,  Seide,  Gold  und  Silber.  —  Datirt  vom  31. März. —^ 
Auf  fiinf  Jahre. 

67.  FOrstenstein  (Baron  von) ,  von  Paris ,  auf  das  Verfahrea 
der  Fabrikäzion  metallener  Naben«  —    Datirt  vom  3#.  Dezember. 

—  Auf  fünfzehn  Jahre. 

68.  Gallois ,  /.  F. ,  von  Rouen ,  im  Seine  -  infirieure  -  Depar- 
tement ,  auf  die  Verfertigimg  von  Tafeln  zum  Scheren  des  Tu- 
ches, die  ohne  Beihülfe  einer  Führung  oder  eines  Wasserwerkes 
In  Bewegung  gesetzt  werden  können.  •—    Datirt  vom  39.  Oktober. 

—  Auf  fUnf  Jahre, 

69.  Gengembre  ^  Vater  und  Sohn,  von  Paris  ^  auf  Apparate, 
welche  bei  der  Beleuchtung  mit  Hydrogengas  anwendbar  sind.  — < 
Datirt  vom  36.  April.  —    Auf  fünf  Jahre. 

70.  George ,  Claude  -  Barthdlemy ,  yon  Paris ,  auf  das  iVer» 
fahren  der  Konstrukeion  einer  Erd  -  Himmelskuffel ,  welche  zum 
Erleichtem  der  Erlernung  der  Astronomie  und  Geographie  be- 
stimmt ist.  — «    Datirt  vom  16.  Juli.  —    Auf  fünf  Jahre. 

71.  Girand^  /.  F.,  von  Paris ^  auf  einen  Apparat,  den  er 
Fufnifuge  (Bauchvermeider)  nennt,  •—    Datirt  vom  36.  November« 

—  Auf  fiinf  Jahre. 

72.  Gohin^  Henri "  Julien  und  Äfathieu,  Jean^  beide  von 
Paris ,  auf  eine  Maschine  zur  Verfertigung  der  Karden.  —  Datirt 
vom   i3.  Dezember.  —     Auf  fünf  Jahre. 

j3,  Grignety  Fran^oiS'  fgnacey  von  Paris  ^  auf  eine  Methode, 
den  Torf  zuzubereiten.  —  Datirt  vom  22.  März. —  Auf  fünf  Jahre. 

74*  Guiüaume y  Charles^  von  RemonvilU ^  in  dem  Departe- 
ment der  Ardennen ,  auf  das  Verfahren  der  Konstrukzion  eines 
>ieuen  Pfluges.  -—    Datirt  vom  i3*  Februar.  —    Auf  iiUif  Jahre« 
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7^.  GuUknun^  Jacques  ^  von  Paris  ^  auf  die  Fabrikaxion  ei- 
nes neuen  Feuergewehre«. —  Datirtrom  11.  Janner.  «-  Auf  zehn 
Jahre. 

76.  Guiüon ,  tiouis  -  Christophe  -  Toussaint ,  von  Ar</ ,  auf 
ein  neues  Verfahren  der  Raffinirung  des  ausländischen  Zuckers.  — 
Datirt  vom  ao.  Mars.  —    Auf  sehn  Jahre. 

77.  HalletU,  der  Sohn,  jÜtjsis ^  von  Blangy ^Us •  Arras^ 
im  Departement' von  Pas  ^  de  ^  Calais  ^  auf  Maschinen  ,  weiche  h«i 
den  Ölpressen  angewandt  werden  können.  -^  Datirt  vom  i3. 
Mai.  —    Auf  fünf  Jahre. 

78.  Hardacre ,  Henri  •  Thomas ,  von  Paris ,  auf  die  Zusani- 
mensetxung  eines  Fettes ,  welches  sum  Bestreichen  des  Tak«Iwerks 
der  Schilfe ,  des  Raderwerks  bei  Maschinen  ttc.  anwendbar  ist, 
und  welches  Fett  er  tü9tiattritiomtL  nennt. 

79.  Hibre^  Pram£ois^  von  Paris ^  auf  ein  Verfahren,  einen 
Wagen  mit  vier  Rädern,  Gondel  genannt,  su  verfertTgen.  —  Da- 
tirt vom  1.  September.  —    Auf  fUnf  Jahre. 

80.  Herichard ,  JLouis  •  fean ,  von  Duppe ,  im  Departement  der 
Seine ' inft^rieure y    auf  ein  Verfahren,   eine  neue  fufsbekleidung 

,  KU  fabrisiren.  —    Datirt  vom  19.  Jänner.  —    Auf  fUnf  Jahre. 

Ol.  HervieujCy  Nicolas •  Joseph  ^  von  Paris ^  auf  einen  Ario- 
)nieter  •  Thermometer  oder  vorgleichenden  Flüssigkeitsmesser.  -- 
Datirt  vom  11.  Oktober.  —    Auf  fünf  Jahre. 

•  ». 

81.  Hiü^  Samuel  und  Bundy  ^  Guillaume  ^  beide  von  Paris^ 
auf  ein  System  von  ]^aschinen ,  mittelst  welchen  man  den  Lein 
und  den  Hanf  brechen  und  grob  uAd  fein  hecheln  kann ,  ohne  diese 
fasrigen  Materien  der  Rdste  auszusetsen.  —  Datirt  vom  a3«  Ok- 
^ober.  —    Auf  zehn  Jahre« 

^,  Hogauy   Louis •  Alex*-D^iirä y   von  Paris ^    auf  ein  me- 
chanisches Verfahren ,  mittelst  welchem   man ,    zufolge*  seiner  An« 
5abe ,  die  Schiffe   in  Bewecung'  setsen  kann.   —    Datirt   vom  ai. 
Lpril.  —    Auf  fünfzehn  Jahre. 

84*  Jaequinet  y  Jean-Sicolas^  von  Paris  ^  auf  das  Verfahren, 
^.  einen  neuen  Dampfkamin    von  starkem  Eisenblech  zu  verfertigen, 
welcher   ytä  ia  Nanc^^  ken^nat  wird.  —     Datirt   vom  ai.  August. 
Auf  Hinf  Jahre.  ^ 

85.  Jalaberty  Jean,-  Baptiste  ^  von  Paris  ^  auf  eine  Maschine, 
welche  zur  Fabrikazion  metallener  Tischgeräthc ,  mittelst  eiiies 
Walzwerkes  und  mit  Hülfe  beweglicher  Stempel,  bestimmt  ist. — 
Datirt  vqm  11.  Oktober.  —    Auf  fünfzehn  Jahre. 

86«  JdUade '  Lafond  ^   Guillaume  ^   von  Paris  y  auf  ein   Ver- 


49T 

fahren  y'  Brucbbänder    su  fabrisiren,    welcbe  er  '»r^iuMgradesti 
nennt.  — ^    Datirt  vom  la.  August   —    Auf  fünf  Jabre. 

^,  JernsUdt^  Fierr^^  von  Dindn^  im  Departement  Cot-du' 
Nord^  auf  ein  Verfahren ,  Dampf-  und  IlanalschiiFe  ku  konstruiren. 

—  Datirt  vom  20.  November.  >—    Auf  fünfzehn  Jabre* 

^,  Derselbe^  auf  ein  Verfahren ,  \im  die  aua^anf  und  Flachs 
Terfertigten  StbfFe  vor  derFäulnifs  su  versichern.  —  Datirt  vom 
ao.  Dezember.  —    Auf  sehn  Jabre. 

89.  Joqnnis  ^  Jean  ^  Säptiste  ^  von  Tur^uoH\  im  Maine-  und 
Zow  -  Departement ,  auf  ein  Verfahren,  weiches  die  Verkohlung 
und  Destillation  des  Holses  cum  Zweck  hat.  —  Datirt  vom,  3» 
März.  —    Auf  zehn  Jahre. 

90.  Jomard  de  Savergne^  von  Par//,  auf  ein  Verfahren,  ein 
Getränk  zu  fabriziren,  welches  er  mit  dorn  Namen  qua»  kisUchi 
bezeichnet.  —    Datirt  vom  i3.  Juni.    —    Auf  fünfzehn  Jahre« 

« 

91.  Jorge  ^  Jean "  Victor  ^  von  Paris  ^  auf  Zusätze  und  Ver* 
besserungen  zu  einem  Einführungspatente  von  aehn  Jahren ,  wel- 
ches er  unter  dem  ao.  April  1816  auf  eine  Gen trifugal  -  Pumpe  er- 

.halten  hat.  —    Datirt  vom  11.  März.  —    Auf  fünfzehn  Jahre. 

92.  louffroy  (Marquis  von)  auf  Zusätze  und  Verbesserungen 
zu  dem  Patente  von  fünfzehn  Jahren ,  welches  er  unter  dem  «3. 
April  1816  auf  die  Konstrukzion  *  eines  DampfschiiTes  erhalten  hat. 

—  Datirt  vom  4«  Juni.    —    Auf  fünfzehn  Janre. 

93.  Lajude^  Daniel  j  von  Senlis  im  Ot/tf  -  Departement ,  auf 
eine  Maschiniferie ,  welche  zur  Fabrikazion  der  Baumwollwatten 
l^estimmt  ist.  —    Datirt  vom  6.  November.  —    Auf  f&nf  Jahre. 

94.  Landrieux ,  Jean  •  Antoine ,  von  L^uviers ,  im  Sure^Dt* 
partement ,  auf  das  Verfahren  der  Konstrukzion  eines  Pferdegöpcls, 
welcher  die  hydraulischen  Maschinen  und  alle  Jene,  welche  durch 
die  Kraft  und  das  Gewicht  des  Wassers  in  Bewegung  gesetzt  wer- 
den ,  vertreten  kann.  _ —    Datirt  vom  26.  März.  -*-  Auf  fünf  Jahre.^. 

95.  Landoin^  £tienne\  von  Paris  ^  auf  Veränderungen, 
welche  durch  ihn  an  der  Schnellschütze  angebracht  wurden.  -«• 
Datirt  vom  29.  November.  —     Auf  fünf  Jahre. 

96.  Laurent  y  Henri  ^  von  Amiens  ^  im  «SV>mme  -  Departement, 
auf  die  Fabrikazion  wollener  Teppiche  mit  doupeUem  Gewebe  und 
doppelten. Oberflächen.  —  Datirt  vom  23.  Jänner.  —  Auf  zehn 
Jahre. 

97.  Lefevre ,  /.  /.  M. ,  von  Parts ,  auf  eine  Maschinerie, 
welche  zum  Zerschneiden  des  Foumirhc^zes  in  dünne  Blätter  be- 
stimmt ist.  —    Datirt  vom  27.  November,  —  Auf  fünfzehn  Jahre« 

Jahrk.  cU  poljrt.  Iiut.  I.  BiL  3  2 
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98.  L^houU,  der  jun^e,  und  Compmgnie^  Ton^.  Qu^mtim.  im 
AitHM  •  Departement,  auf  einen  Weberstuhl ,  roltteUt  welcbem  man, 
ihrer  Ansei|;e  gemafs,  alle  Arten  erhabener  Gewebe  fabrixiren 
Kann.  —    Datirt  vom  17.  Oktober.  —    Auf  fiinf  Jabre« 

^.  Ltndre ,  Vater  und  Sohn «  von  CUdruaujt ,  Im  Jura  .  De- 
partement ,  auf  ein  mechanisches  Verfahren «  die  Na^el  kalt  su 
schmieden.  —    Datirt  vom  23.  Juni.   —    Auf  sehn  Jabre. 

100.  Dieselben^  auf  ein  Verfahren,  mittelst  welchem  man 
sprödes  Gufseisen  in  weiches  Eisen  verwandeln  kann.  —  Datirt 
vom  aS.  Juni.   —    Auf  fünf  Jahre. 

101.  LeAormand  f  Löuis  Sebastian ,  auf  ein  mcchanisclies  Ver- 
fahren y  welches  sur  Erleichterung  und  Beschleunigung  der  innc- 
ren  Schiffahrt  geeignet  ist.  —  Datirt  vom  8.  Februar.  -^  Auf 
funfsehn  Jahre. 

w  toi.  DerseAe^  auf  Zusatte  und  Verbesserungen  su  dem  vor- 
bergetenden  Patente.  —  Datirt  vom  1 1 .  Februar.  —  Auf  fnnf- 
sehn  Jahre« 

io3.  Ltpof^^  Jean^  von  Paris  ^  auf  ein  Feuergewebr ,  wei- 
ches der  Feuchtigheit  undurchdringbar  ist.  -—  Datirt  vom  Z*  Sc« 
vember.  —    Auf  fünf  Jahre. 

104.  Lesignt  f  Jean  •Joseph^  von  Paris  ^  auf  einen  Mechanü- 
mus,  welcher  bestimmt  ist,  fünfzehn  Schnellwagen  auf  einnul 
laufen  f.u  lassen ,  welches  er  die  itDedalisehs  Pronunade^  nennt. 
—  Datirt  vom  29.  April.  —    Auf  sehn  Jahre. 

io5.  Lerojr^  JulUn^  von  Paris  ^  auf  Zusätsc  und  Verbesse* 
runaen  zu  dorn  Erfindungspatente,  welches  er  unter  dem  8.  Sep- 
tember 181 5  für  die  Fabrihasion  eines  neuen  Feuergewebres  er- 
halten bkt.  —    Dalirt  vom  11.  Dezember.  —    Auf  senn  Jahre. 

106.  VHomondn  jimabie  -  Nicolas  ^  von  Choisjr '  le  *  Boi  ^  im 
Departement  der  Seine  ^  auf  einen  Reftecteur  hjrpcdiapkane  ^  sum 
Oenmuche  bei  argandischen  Lampen.  —  Datirt  vom  6.  Mars.  — 
Auf  mnf  Jahre. 

107.  Löi%^  Jean '  Bapti sie  und  Simon  ^  Jean  -  Nicolas  ^  beide 
von  Saint  Di^ ^  im  Vosges  -  Departement,  auf  ein  Verfahren, 
Schornsteine  von  starkem  Eisenblech  su  verfertigen«  —  Datirt 
vom  11.  Juli.   —    Auf  f&nf  Jahre. 

108.  Loustau^  JacqueSmMicheSu  Cessionar  dei  Herrn  Gury^ 
von  Paris  ^  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  su  dem  Patente  von 
fünf  Jahren,  welches  dem  Herrn  Gury  am  7.  Juni  1816  auf  die 
Fabrikazion  der  Hüte  aus  Baumwolle  und  andern  fasrigen  Sub- 
stanzen ertheilC  wurde.  —  Datirt  vom  19,  Juni«  —  Auf  fünf 
Jahre« 
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loq.  Machon f  VAter  und  Sohn,  von  le  Grand -Serre^  im 
Dr^m^  -  Depaflemeiit ,  auf  mechanische  Kamme  4  welche  bestimmt 
sind ,  das  Unkraut  sowohl,  aus  den  Feldern  als  natürlichen  und 
künstlichen  Wiesen  heraus  zu  reifscn.  —  Datirt  vom  i5.  Novem- 
ber. —    Auf  zehn  Jahre. 

lio.  Magnan^  paul^  ron  Paris  ^  auf  Zusätze  und*  Verbesse- 
rungen SU  seinem  Patente  von  zehnJ;ihren,  welches  er  am  7.  Juni 
1816  auf  einen  wandelbaren  Dcsti II ir- Apparat  erhalten  hat.  —  Da- 
tirt vom  lt.  August.  — -     Auf  zehn  Jahre. 

111.  MaiiUre^  Louis  "  Nicolas  ^  von  tfoucn^  im  Seine -inf^* 
f<V«rtf  -  Departement ,  auf  einen  Mechanismus,  welcher  bestimmt 
ist,  um  dem  Hamm,  womit  die  Wolle  und  Baumwoll«  gekämmt 
wird ,  die  Bewegung  zu  ertbeilen.  -*-  Datirt  vom  0*  Februar.  — 
Auf  fünf  Jahre. 

113.  Derselbe^  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  2u  dem  vor- 
hergehejiden  Patente.  —  Datirt  vom  26.  April.  —  Auf  fünf  Jahre» 

1 13.  Maiü^re ,  Charles  -  Pierre  -  Brice ,  von  Rouen  ^  im  Seine* 
inf^rieure  •  Departement ,  auf  einen  Mechanismus ,  der  bestimmt  i^t, 
die  Hälfte  mehr  Kraft  den  Pferdegöpeln  bei  ^hrem  Gebrauche  in 
den  Fabriken  zu  ertheilsn.  — ^  Dalirt  vom  1.  Mai.  — ^  Auf  fünf 
Jahre* 

11 4-  MargueritCy  SimoH  ^  Florehtin  ^  von  Paris  ^  ttufeinVer- 
fahripn ,  mittelst  welchem  man  die  Fingerhüte  mit  feinem  Silber 
ausfüttert.  -^     Datirt  vom  34«  Mai.   —    Auf  fünf  Jahre. 

11 5.  Mathieu  de  Dombasle^  Christophe  -  Joseph  »^  ^U^tandre^ 
von  Nancy  f  im  ^(TirrMtf  -  Departement ,  auf  Zusätze  und  Verbes- 
serungen zu  dem  Patente  von  zehn  Jahren  ,  welches  er.  den  6.  No- 
vember 1816  auf  einen  Destillir- Apparat,  combineur  hjr dropneu* 
matitfue  genannt,  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  19»  Juni.  —  Auf 
fünf  Jahre» 

116.  ßlaupaSSani  de  Rancy  ^  Jean-Baptiste^  Von  Paris  ^  auf 
eine  Maschine  zam  Uehufe  der  Fabrikation  der  Korkstöpfel.  — ' 
Datirt  vom  2.  Dezember.  —    Auf  zehn  Jahre. 

117.  Montgotfier^  Pierre  »  Ff an^ois  und.  Dayme^  Louis^Henri» 
Daniel^  beide  von  Paris,  auf  ein  nccies  System  der  Aufwärtsbe- 
fahrung  der  Ströme.  —  Datirt  vom  17.  April.  —  Auf  fünfzehn 
Jahre» 

f 

118.  Nante^  Scan  *  Baptiste  s  von  Paris  ^  auf  das  Verfährto« 
eine  Gesundheitspumpe  zu  koustruiren.  —  Datirt  vom  17.  Jänner« 
— '  Auf  zehn  Jahre. 

119.  Derselbe,  auf  Zusätze  und  Verbfesscf ungeii  zu  dem  vor- 
hergehenden Patente.  —  Datirt  vom  a4*  Oktober.  —  Auf  zehn  Jtihre. 

32  * 
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ifto.  Na^U€t^  Mraham  xak6,  Mayer  ^  Louu  ^  beide  tod 
auf  die  Verfertigung  eines  Öls ,  das  sur  Erhaltung  der  Haare  ke- 
stimmt  ist ,  und  von  ihnen  »O^/  von  JUaeassar^  genannt  wird.  — 
Datirt  vom  99.  Oktober.  —    Auf  fiinf  Jahre. 

111.  NavUr^  der  SohA,  Fran^oU  -  Cyprien  ^  Ton  P^romme^ 
im  «SVmtm« «Departement',  auf  das  Verfahren,  Mühlen  mit  hori- 
sontalen  FHlgeln  su  verfertigen.  ^*  Datirt  vom  98.  Juli.  —  Auf 
fünf  Jahre. 

1)9.  OUvier^  Fran^ois  ^  Henri  ^  von  Paris  ^  auf  ZusStse  und 
Verbesserungen  su  dem  Einf&hruncspatente  von  sehn  Jahren,  wel- 
ches er  den  si.  Desember  i8i5  auf  aie  Fabrikasion  mechanischer 
Fufsbekleidungen  erhalten  hat.  —  Datirt  vom  11.  Juli.  —  Auf 
fünf  Jahre. 

ii3.  PaiUart'ViäilaHt^  Pierre  •  Bernard  ^  von  Paris,  auf  ein 
Verfahren ,  mittelst  welchem  man ,  sufolge  seiner  Angabe ,  lialb- 
feile  in  die  Lohbrühe  bringen  und  mit  Beibehaltung  ihrer  Haare 
xuLeder  bereiten  und  dergestalt  krümmen  kann,  dafs  sie  su  Fufs- 
bekleidungen dienlich  sind.  —  Datirt  vom  19.  Februsur.  —  Auf 
fUnf  Jahre. 

is4.  Passiv  Charte s ^  von  Paris ,  auf  ein  Verfahren,  ein« 
Lampe  su  verfertigen ,  welche  er  thydrostatische  Lampe  mit  Btk 
gulatore  nennt.  —    Datirt  vom  7.  Juni.  —    Auf  Itinf  Jahre. 

laS.  Paytn,  Jean »  Baptitte  •  Pierre  ^  Bourlier,  Nicolas  und 
die  Brüder  Piuvinet ,  alle  von  Clicky ,  im  Departement  der  Seine^ 
auf  Apparate,  welche  bestimmt  sind,  animalische  Materien  und 
die  Ruckstande  des  Berlinerblaus  su  kalziniren  und  in  Kohle  um- 
suwandeln.  —    Datirt  vom  i3.  Mai.   —    Auf  sehn  Jahre. 

1 96.  Pajcton ,  William ,  von  Paris ,  auf  eine  Jiene  Dampf* 
maschine.  —    Datirt  vom  17.  April.  —    Auf  funfsehn  Jabre.  ' 

117.  Pelletier^  Jean  ' Simon  ^  von  Paris  y  auf  ein  neues  Sj- 
ttem  der  Streckung,  weiche  auf  alle  faserigen  Materien  anwend- 
bar ist.  —   Datirt  vom  s6.  Desember.  —    Auf  Ainfsehn  Jahre. 

1^8.  Perissol,  Jean  ^  Baptiste  ^  von  Champi/^ny ,  im  Haute» 
5'a^;t#- Departement ,  auf  dab  Verfahren  der  Honstruksion  eines 
hydraulisenen  MaschinenschifTes.  —  Datirt  vom  17.  November. —. 
Auf  fünf  Jahre. 

iiQ.  Peuriire,  Romain  ^  von  St.  Etienne,  im  Zoir«- Depar- 
tement, auf  das  Verfahren  der  Fab  ikaxion  e  ner  Flinte  mit  dop- 
pelten Läufen,  wobei  mit  überoiy^enirtem  Pulver  aufgeschüttet 
wird.  —    Datirt  vom  ^2.  November.  —    Auf  iiinf  Jabre. 
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iSo.  Planta  GuiUuum0^  von  Paris ^  auf  das  Verfahren  der 
Ronstrulizion  yon  Wägen  mit  'Nabenbekältem.  —  Datirt  vom  1 1 . 
Juli.   —    Auf  fünf  Jahre. 

i3i.  Plllet  deSeaumont^  Franfois •  JEtUnne ^  won  Paris^  auf 
die  Errichtung  eines  Etablissements,  vrelches  er  mit  dem  Namen 
der  i  LuftpromtnaiietL  belegt.  '—  Datirt  vom  as.  Mars«  —  Auf 
fünf  Jahre. 

i3i.  Pitet  ^  Jacques^  von  Lyon  ^  im /?A^;ttf  -  Departement,  auf 
einen  Mechanismus,  der  cum  Mahlen  des  Getreides  ohne  Beihülfe 
des  Wassers  und  Windet  bestimmt  ist.  —    Datirt  vom  18.  August« 
—  Auf  fünf  Jahre. 

1^.  Dfrulbe  y  auf  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  vor- 
hergehenden Patente.  —  Datirt  vom  ao.  November.  -?-'  Auf  fünf 
Jahre.     . 

i^/^»  Privat  y  fdan  '  ßfarie  y  auf  ein  Verfahren ,  baumwollne 
Zeuge  fassonirt 9- geschnürtes  mit  Lahn  durchwirkt ,  brOchirt  etc. 
mittelst  des  tä  la  Jacquartx  genannten  Mechanismus  zu  verferti- 
gen. —    Datift  Vom  a5.  März.  •^—    Auf  fünf  Jahre. 

i35.  R§Uaeq y  J^an^  von  Paris,  auf  ein  Verfahren,  mittelst 
welchem  .man  Schalen  mit  geraden  Rändern  ans  einem  einzigen 
Stück  starken  Eisenblech  schlagen  kann.  •—  Datirt  vom  ao.  Juni. 
^  Auf  fünf  Jahre. 

i36.  Rcnaud '  Blanehet ,  laagtus  und  Pinsty  PierrS'Jaequet^t 
beide  von  Paris  ^  auf  eine  hydraulische  Maschine ,  welche  sie  ^dit 
hydraüUsche ^Wagcnwindss,   nennen.   —    Datirt  vom  ao.  Mai«   — 
Auf  fünfzehn  Jahre. 

187.  Rickard  y  Jacauss ,  von  Paris  ^  auf  einen  Mechanismus, 
der  zur  Bewegung  der  liilder  von  Schiffen   oder  Barken  in  einem 
das  stürmische  Meer  darstellenden  Gemälde  bestimmt  istt  ~-    Da* 
tirt  vem  25.  März.  —    Auf  fünf  Jahre. 
« 

i38.  Robin  de  la  Quintinys,  Leonard  ^  Francis  ^  von  An* 
gouUme ,  im  Charente  -  Departement ,  auf  ein  Verfahren  zur  Ver- 
fertigung einer  ei&emen  Kiste ,  die  vßfiialli  -  mechanischsfL  genannt, 
welche  zum  Einsetzen  der  Bäume  bestimmt  ist.  —  Datirt  vom 
i3.  August.  •—  Auf  fiinf  Jahre. 

i3g,  Roguin^  LotUs  •  Victor '  Jösaph  -  Marc  ^  von  Paris ,  9vl 
eine  Maschine  zur  Bearbeitung  des  Holzes  von  jeder  Art  und  von 
allen  Dimensionen.  —  Datirt  vom  i5.  März.  — *  Auf  fünfzehn 
Jahre. 

m 

\  140.  von^^/,  Charts s ,  von  Paris,  auf  ein  Verfahren,  vier- 
eckige Sonnenuhren    zu  verfertigen,    die   sowohl   auf  Sack-  als 
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P^ndelubren  angehrarlit  m  werden  fShig  sind.  -*     Datxrt  tob  r?. 
Februar.  —     Auf  fünf  Jahre. 

i4i-  SabarJin  fBaron  von),  von  Paris ^  auf  ein  "Wrfalirrn, 
Vit^^n  zu  k€#ri>*ruiren ,  striche  man  d\^\Schmeüfahrend€m  Wägern 
{p^locifir€t)änfnni,  —  Datirt  vom  i3.  August.  —  Auf  xebaJaiur. 

142.  Saillant  ^  Simon  ^  von  Paris  ^  auf  daa  Verfabrcn,  Ta- 
baksdosen mit  Oofd  auf  Silber  au  'rplatirea.  —  Datirt  ▼om  36^ 
Dexember.  —    Auf  fünf  Jahre. 

14s.  Saliehofi,  Joseph  y  von  Paris  ^  auf  ein  aeues  SchiHTahrts- 
•ysfem ,  sowohl  auf  litr  See ,  als  im  Innern  eines  L*andes.  —  Da- 
tirt vom  10.  September.  —     Auf  fünfzehn  Jahre. 

i44«  Sartoris  y  Urbainy  von  Paris  ^  auf  das  Verfahren  ^  ein 
Fenergewehr  zu  verfertigen,  welches  durefa  die  Sehwansacbraabe 
geladen  wird.  —    Datirt  vom  20.  Mai.   -—   *Auf  funfsehn  Ja^re. 

143.  Satsvage  de  Saint- Mars  ^  Louis  -  haurent  ^  von  Paris^ 
auf  das  Verfahren ,  einander  entgegenwirkende  C) linder,  weiche 
be^r  verschiedenen  Maschinen  anwendbar  sind ,  su  verfertigen.  -* 
Patirt  vom  7-  August.  —    Auf  fünfzehn  Jahre. 

146.  Seueoy  PhiUmomy  von  lisHdvro^  im  Soina  -  Uefdrieurt' 
Departement ,  auf  das  Verfahren ,  eine  cjlindriscbe  Elle  su  ve^ 
fertigen.  —    Datirt  vom  22.  März,  —    Auf  fiinf  Jahre. 

147.  Sevine y  Auguste^  von  Pgris^  auf  eine  Maschine,  um 
Türher  und  andere  Stolfe  zu  scheeren.  —  Datirt  vom  3o«  Juni« 
-—Auf  fünfzehn  Jahre. 

14B.  Derselbe^  aufZusJirzc  und  Verbesserungen  eu  dem  vor- 
hergehenden Patente«  —  Datirt  vom  i3.  August.  —  Auf  fünf- 
zehn Jahre. 

i49*  Si/vracy  Jean  -  Henri  ^  von  Paris  ^  auf  das  Verfahren, 
Wh^cn  zu  verfertigen ,  welche  Ttdie  gescktuindfahremden  Wägen 
(c^Urißres)  genannt  werden.  —  Datirt  vom  |3.  August.  —  Auf 
zehn  Jahre, 

i5o.  Taokouün^  Joseph  und  Gouron^  Eusibe^  beide  von 
Mause  y  im  (?tfr/ •  Departement ,  auf  die  dritten  Zusätse  und  Ver- 
besserungen zu  dem  Patente  von  fünfzehn  Jahren,  welches  sie 
am  4.  September  1816  auf  ein  Destillationsverfahren  ^rhs^ten  hie- 
ben« *•    Datirt  vom  18.  März.  —    Auf  zehn  Jahre. 

i5i.  Dieselben  y'siuf  die  vierten  Zusätze  und  Verbesserungen 
au  dem  vorhergehenden  Patente.  —  Datirt  vom  |8«  Deaember« 
■^  Auf  zelin  J^hr^« 
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i5«.  Ternaujc  und  8oYin,  von  Paris  ^  auf  die  Verfertigung 
Aeaer  Stoffe,  welche  sie  x>asimodei€  nennen.  —  Datirt  vom  3o, 
September.  —    Auf  fünf  Jahre. 

i5Z,Thi5aut^  Pferrey  vonPf^r/i,  auf  das  Verfahren,  Frauen- 
zimmerhüte von  Baumwellschlingen  xu  verfertigen.  —  Datirt  vom 
i3*  Dezember.  —    Auf  fünf  Jahre. 

164.  Thilorier^  Jean-CharhSy  \on  Paris,  auf  das  Verfahren, 
Taucher  -  Flöfse  £u  verfertigen.  —  Datirt  vom  16.  Mai.  « —  Auf 
fünfzehn  Jahre. 

i55.  Thomas  f  Z^onardy  von  Casfiy  im  Co/vo^o/ -  Departe- 
ment, auf  ein  Verfahren,  kleine  und  grofse  Fässer,  Tonnen  und 
andere  derlei  Gefafse  zu  fabriziren.  —  Datirt  vom  29.  Novem- 
her,  —    Auf  fünfzehn  Jahre. 

1%.  Thomassin^  Qorbitt^  Biaks  und  Cutis  y  alle  von />o«tf^, 
im  iVbr^ •  Departement ,  auf  einen  Mechanismus,  mittelst  welchem 
man  Tulln  von  leinenem  oder  baumwollenem  Garn ,  und  genähte 
Spitzen  von  jeder  Breite  verfertigen  kann.  —  Datirt  vom  i6.  No- 
vember. —    Auf  sehn  Jahre. 

157.  Thory^  jindr^ '  Jean 'Bapt ist e  y  von  Paris  ^  auf  Zusätze 
und  Verbesserungen  zu  dem  Patente  von  fünf  Jahren ,  welches  er 
den  7.  November  i8i5  auf  den  Mechanismus  einer  mechanischen 
Harfe  erhalten  hat.  —    Datirt  vom  8.  August.  —    Auf  zehn  Jahre. 

« 

1 58.  Taurasss ,  Pierre  •  Jean  •  Baptiste  -  Joseph ,  von  Paris^  auf 
eine  Maschine ,  die  bestimmt  ist ,  Schraubenmütter  für  die  soge- 
nannten Holzschrauben  zu  bohren.  •—  Datirt  vom  7.  Juni.  — 
Auf  fünf  Jahre. 

189.  Tourasse  ^  Denis '  Etienne  ^  von  Paris  ^  auf  eine  Ma- 
schine, welche  zur  Fabriliazion  der  Zuckerformen  angewandt  wird« 
—  Datirt  vem  3o.  September.  —    Auf  fünf  Jahre. 

160.  Vaeassy  de  Grammont  ^  von  Paris  y  auf  dieErricht^g 
eines  sogenannten  Rennschlitten-Etablissements,  nach  der  Art  der 
Alpner  und  Pyrenaer  konstruirt.  — *  Datirt  vom  17.  Jänner^  -»« 
Auf  fünf  Jahre. 

161.  Vaiüanty  houis  -  Jacques  ^  von  BeUevilU  ^  im  Departe- 
ment der  Seine ,  auf  das  Verfahren ,  mechanische  Lampen  zu  ver- 
fertigen. —    Datirt  vom  6.  März.  —    Auf  fünf  Jahre, 

161.  Vernerty  Jean- Pran^ois ,  yon  Paris y  auf  Kugeln  und 
Lichtschirme  von  mattgeschliflenem  Glas  oder  Krystall ,  welche 
alte  Arten  gemahlter  Gegenstände  darstellen,  und  zum  Gebrauche 
der  Lampen  mit  Luftzügen  ohne  Ausnahme  dienen.  — -  Datirt 
vom  aS.  Dezember.  —    Auf  fünf  Jahre. 
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•  » 

i63.  Vidal^  JeaH'-PUrr^  ^  ▼ob  Paris  ^  auf  ein  Verfahren, 
niittcht  dessen  man  bewegliche  Rahmen  in  den  Kutschenschlägen 
der  sogenannten  Landauer  Wägen  anbringen  kann.  —  Datirt  vom 
a3.  Mai.  -*     Auf  fünf  Jahre. 

164.  Winsor^  Pr^dirie  -  jllberi  ^  von  Paris  y  auf  Zusatsa  und 
Verbesserungen  zu  einem  Patente  von  funfsebn  Jahren ,  ivelches 
er  den  18*  Jänner  1816  auf  einen  Beleuchtungs  •  Apparat  mit  11t- 
dro^engas  erhalten  hat.  «»  Datirt  rom  11.  Februar,  —  Auf  fünf 
Jahre. 


XXVUL 

Verzeichnifs  der  Patente, 

welche  in  England*  im  Jahre   1818  auf  neue  Erfin- 
dungen^ Yerhesserungen  oder  Einfiihrungeii  ertheilt 

wurden. 

(Die  Dauer  sämrati icher  Patente  ist  viersehn  Jahre).  ^ 


1.  Midward  Cowper^  Dmclter  von  Nelson  ^  Square  in  der 
Grafschaft  Surrejr ,  auf  gewisse  Verbesserungen  der  Drucherpres- 
sen,  oder  der  cum  Druclien  gebrauchten  Maschinen.  —  Datirt  vom 
7.  Jänner  i8i8«  -*  Zwei  Monathe  zur  Einschreibung  der  Spe- 
zifikazion  bewilligt. 

3.  John  CoÜiejr^  Ingenieur,  Ton  F^oeester  in  der  Grafschaft 
Glouceiter^  auf  gewisse  Verbesserungen  einer  Maschine  zum  Be<% 
hufe  des  Scheerens  der  Wollenzeuge  von  jeder  Art.  —  Datirt 
vom  i5.  Jänner  i8i8«  — -  Zwei  Monathe  zur  Einschreibung. 

3.  John  Lewis  ^  Tuchmacher,  William  Lewis  ^  Färber  und 
William  Davies ,  Ingenieur ,  alle^von  Sriscomb  in  der  Grafschaft 
Gloueester^  auf  gewisse  Verbesserungen  der  Maschinen  zum  Schee- 
ren  der  wollenen  und  andern  Zeuge,  welche  ein  solches  Ver« 
fahren  erfordern;  dieses  sind  fernere  Verbesserungen  zu  einem 
Patente,  welches  JoAn . Lrtcr//  unter  dem  17.  Juli  4816  auf  eine 
verbesserte  Scheenhaschine  bereits  erhalten  hatte.  —  Datirt  vom 
i5.  Jänner  1818.  -*  Sechs  Monathe. 

4*  Philipp  Taylor ,  ausiibender  Chemiher ,  von  Bromley  in 
der  Grafschaft  Middleseje ,  auf  seine  neue  Methode ,  die  Hitze  in 
gewissen  Prozessen  anzuwenden,  *bei  welchen  sie  bisher  noch  nicht 
angewandt  wurde,  und  gleichfalls  auf  Verbesserungen  der  Kühl- 
gefafse.  —  Datirt  vom  i5.  Jänner.  —  Sechs  Monathe. 

5.  William  JHoult  von  Bedford^  Square  in  der  Grafschaft 
Jäiddlesex ,  auf  gewisse  Verbesserungen  aer  Dampfmaschinen.  — 
Datirt  vom  16.  Jänner.  —  Sechs  Monathe. 
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6.  f^m  HoimwrthY  Pmittvr^  T<m  WtsimimMter^  \m  ^er  Graf- 
tckafi  Muii9i*S€jt ,  suf  wine  sece  Art  er^i^ie  Gasaxtea  xa  reial- 
^ea.  —  Oalirt  tcm  i3.  Jawier.  •*  Scc^  McnatW. 

".  /»Aü  TTuQJore  Koffer^  lianfmar.n  in  ^tr  Grafsrbaft  Lmm- 
€mster  ^  auf  s^if»p  nejc  o<:er  ■•  erbt^K^rte  >!*th^e,  ^la^es  wt  Ki. 
drrn  zu  baoea  o<2'*r  hemL^t^Ilm ,  aad  auch  bm  Rader  far  IVigea 
XU  0.a€brB.  —  Datirt  voai  i5.  Jäaaer.  —  Znei  Voaatke. 


B.  Jami€S  Fräser^  fa^cenieur  aad  Kupfer^kaid  ,  to«  i^^tg 
^ert  in  der  Gratschafl  ßUddteitx ,  auf  »eine  Ko<F.B;.asrlii]ie«  aua 
Bebufe  einer  einfarhcrn  urd  wlrkAamera  Zen^tzang  de* 
S«*ewaftsers,  um  da)s^!i>e  für  dasaUgemrine  Bednrfaifs  der  SchiF- 
le:ite  etc.  cur  See  brauchbarer  za  auicbea,  okae  eiracn  aadrra 
ikpparal  aufser  dtr  ^^ranntea  HochmascLiae.  —  I>atirt  Toai  i3. 
jÄ;inrr.  —  Zwei  Monalhe. 

•).  Charit s  Brightljr ^  Drucker,  von  Bmngt^  ia  der  Graf- 
•chaft  Syffolk  n  und  Bryam  Domkim  ^  Ine^nieur,  voa  Grmmfrt  Rm^ 
KU  BermomJtrjr  in  der  Grafschaft  Surrer  ^  auf  ihre  verbesserte 
T>rurkraa.4chiMe  xnai  Drucken  mit  LeStern  and  aiefalleaea  o<ler 
buixerneaPlattea.  —  Datirt  >om  17.  Jänner.  —  VierMoaathe. 

10.  Mar€  hamhard  Brumel,  Civil .  Inf^enieur.  Ton  lümdMMy 
rvw  zu  Chelt'.a  in  der  Grar»c>iait  MiddUtejt  ^  auf  seine  pielbodt 
oder  MelLi'Hlfn,  Bobren  «nler  Abruj^sröhren,  die  unter  deoi  Lrä- 
bodrn  liegen  9  zu  lormea.  — >  Datirt  vom  10.  Janaer.  —  Secki 
3Ionathe. 

1 1  •  Bmgh  Romaids ,  von  Hammersmith  m  der  Grafaebaft 
MiddUsejc  ^  auf  seine  Verbesserungen  in  der  Kuast,  Licder  ca 
machen.  —  Datirt  vom  aS.  Janncr.  —  Sechs  Monatbe. 


r  \i.  Joseph  Cortjr  ^  Baufmann  ,  \on  Harlejr ' Street  ^ 
dish'Sifuare  in  der  GrafM'hafk  Middlesex ',  in  Folce  eiaer  MJltbci> 
lurig,  i%e1cbe  ihm  von  einem  im  Auslande  be6ndlichea  Freaaden 
gemacht  wurde ;  auf  Verbesserungen  und  Zusätze  aa  dea  Breaa- 
blasen ,  oder  den  zur  Destillation  gebrauchten  Apparat ,  aad  aach 
in  dem  Prozesse  der  Destillation  und  Läuterung.  —  Datirt  tob 
so.  Jänner^  —  Auf  sechs   Monathe. 

i3.  Benjamin  Wilson  ^  Flachsfabrikant  ^  aaf  aeiae  neue  Ma- 
achine  zum  Brechen,  Schningen  und  Vorbereiten  des  Flachses 
oder  Hanfes.  —  Datirt  vom  i3.  lanner.  -»  Sechs  Monatbe. 

1 4*  Riehard  Bamks^  Ingenieur  tob  Hadley^  in  dem  Kircbspiel 
Weüimgtom  in  der  Grafschaft  Salop  ,  auf  seine  fernem  Ver- 
besserungen der  Bädenifagen.  —  Datirt  Tom  aS.  Jäaaer.  «— 
Sechs  Monathe. 

iS"«  Tkomoi  Calderbanh^  ßleigiefser  Toa  Liverpool  in  der 
0|;i%b«ft  Lim^mtt€r ,  auf  aciae  Yerbetaemngen  ih  Kuckiacht  der 
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W'irliung  der  Pumpen  und  anderer  Maschinen.  -—  Datirt'  vom  a3f 
Janner.  —  Zwei  Monathe. 

16.  John  Scott  von  Ptngo- place  In  der  Grafscliaft  Surrey^ 
auf  Verbesserungen  der  Dampfboote  und  in  der  Maschinerie ,  sie 
«u  betreiben.' —  Datirt  vom  23.  Jänner.  —  Zwei  Monathe* 

17.  James  Ikin  ^'  Maschinist,  von  William»  Street  ^  im  Kirch- 
6piel  Christ '  church  ^  in  der  Grafschaft  Surre y  y  auf  seine  verbes- 
serte Methode  oder  Methoden,  Feuer -oder  Ofenstangen  oder 
Ofenröste  zu  konstruiren ,  oder  zu  fabrisiren.  —  Datirt  vzm  27. 
Jänner.  —  Zwei  Monathe. 

18.  George  Frederick  Hagrur^  vormxiXA^Ksx.  PMladelpkia  In  den 
vereinigten  Staaten,  aber  nun  zu  Adelphi^  MiddUsex ^  auf  ge- 
wisse Verbesserungen  in  der  Kunst  Pigmente  zu  fabriziren,  welche 
gewöhnlich  unter  dem  Nahmen  Bleiweifs  und  Grünspann  bekannt 
sind.  —  Datirt  vom  27.  Jänner. 

19.  Rudolph  Ackermann  ^  Buchhändler  vom  «SVram/,  MiddU* 
$ejs ,  aut  gewisse  Verbesserungen  an  den  Achsen ,  welche  bei 
den  vierrädrigen  Wägen  anwendbar  sind  ;  welches  ihm  von  Ge^rg 
Z^nkensperger  in  dem  Königreiche  Baiem  mitgetheilt  wurde.  — 
Datirt  vom  27.  Jänner.  —  Sechs  Monathe. 

9.0.  William  Homer  f  Notar  und  BaccaUureus  der  Künste» 
von  Howick  In  Northumberland  ^  auf  eine  Maschine  oder  Apparat, 
um  eine  sehr  grofse  mechanische  Kraft  in  einem  kleinen  Baum  und 
mit  wenig  Beibung  zu  erbalten,  und  ohne  die  Möglichkeit  des 
Zurück  •  oder  Ablaufens  der  Maschine ,  wenn  dieselbe  zum  Erhe- 
ben oder  Niederlassen  der  Lasten  angewandt  wird.  •^-  Datirt  vom 
37,  Jänner  —  Sechs  Monathe* 

21.  George  Prior ^  Uhrmacher,  von  Lecds  in  dem  westlicheii 
Bezirke  der  Grafschaft  Tork^  auf  seine  Erfindui^,  das  Hemmungs- 
rad der  Chrometer^  von  dem  Einflüsse  der  Reibung  und  von 
jenen  Unregelmäfsigkeiten  vollkommen  zu  befreien,  welche  von 
der  Hauptfeder ,  den  Zapfen  und  den  Zähnen  aller  andern  Bäder 
und  Getriebe  in  der  Maschine,  während  der  Zeit,  als  sie  dem 
Steigrade  Stösse  gibt,  herrühren ;  wodurch  dessen  Schwingung  viel 

genauer  uud  gleichförmiger  erhalten  wird,   als  durch  eine  anderCi 
isher  bekannt  gemachte  Erfindung.  —  Datirt  vom  29.  Jänner«  -— 
Sechs  Monathe. 

22.  Jon  Penwarne  ,  von  Stafford^  Street  ,  St,  Mary  •  U* 
hone ^   ßiiddlesex ^   auf    gewi.«se  Verbesserungen,    an  der    Pippe 

zum  Abziehen  des  Bieres ,  Ciders  und  anderer  geistigen  Getränke 
von  Fässern  und  andern  Gefafsen,  ohne  dafs  hiebci  eine  Ün- 
f erbrechung  durch  einen  hölzernen  Stöpfel ,  Pflock  oder  durch 
irgend  eine  Öffnung  in  dem  Obertheile  des  Fasses  oder  Gefafsea 
Statt  find»,    entweder  ,   um    Luft    zuzulassen  ,    oder    um    da^ 
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genannte  Instmment  o^ler  die  Pippe,  oder  einen  Apparat ,  der  liie- 
SU  gehurt,  fett  zu  machen«  —  Datirt  vom  3i.  Jänner.  —  Zwei 
Monathe. 

i3  B^Hjamin  Taylor  ^  ronßiUe-Eitd^  nahe  bei  Giascow 
in  LoHorkshirey  auf  einen  Weberttuhl,  welcher  durch  die  Hraft 
einer  Dampfmaschine  arbeitet ,  und  Figuren  oder  Blumen  auf  Je- 
den geKopperten  oder  glatten  Zug  webt,  und  eben  %o  in  jeden 
Scidenxeug ,  Kattun ,  Leinwand  oder  AiVoIlenxeug  oder  eines  von 
diesen    vermischt.   —  Datirt  vom  3i.  Janner  —    Zwei   Monathe, 

i4*  nerr  Thomas  Coehramo ^  Ritter,  welcher  gewdbniich 
Löfd  Cochrane  genannt  wird :  auf  eine  Verbesserung  oder  Ver- 
besserungen in  dem  Prozesse  der  Reinigung  eines  gewissen  Geistes 
oder  deslillirten  Öhles ,  welches  unter  dem  Nahmen  des  Theergei- 
stcs  oder  Theeröhls  bekannt  ist ,  und  von  verschiedenen  bolsigen, 
hohlenstoffartlgen  oder  bitumihusen  Substanzen  erbalten  wird; 
durch  wHchc  Verbesserung  oder  Verbesserungen  das  genannte 
öhl  oder  Ofist  von  gewissen  Unreiniglieiten  befreit  wird,  die 
bisher  den  Gebrauch  dieses  Öh*8  odcrGcistcs  zu  verschiedenen  nüt^- 
Ijciien  ZwcrÜcn  verhindert  haben.  —  Datirt  vom  3.  Februar  1818.— 
Sechs  Mooathe. 

s5.  Matthew  Cot  es  Wyatt  y  von  Henri  etta  -  Street  ^  Caveii* 
dish  -  Square ,  MiddUsex  i  in  Folge  einer  Mittheilung,  welche  iba 
von  einem  Fremden,  im  Auslände  befindlichen,  gemacht  wurde, 
auf  ein  Verwahrungsmittel,  um  der  zufalligen  Bewegung  dn 
Hahnes  einer  Flinte ,  Fistole  oder  andrer  Feuergewehre  gegen 
den  Hammer  zu  ,  vorzubeugen.  —  Datirt  vom  3.  Februar.  — 
Sechs  Monathe. 

s6.  Jeremiah  Chubb  ^  Mechaniher,  von  Portsea  in  der  Gfaf- 
ichaft  Southampton^  auf  gewisse  Verbesserungen  in  Act  Verferti- 
gung der  Schlösser.  —  Datirt  vom  3.  Februar.^-  Sechs  Monathe.. 

17.  Daniel  Wilson^  von  Earl '  Street  zu  Londam^  auf  gewisse 
Verbesserungen  in  dein  Prozesse  des  Siedens  und  Raffinirens  des 
Zuckers.  * — Datirt  vom  3.  Februar.  —  Sechs  Monathe. 

9R.  Edward  Naish  ,  Strumpfhändler  und  Quaclier ,  von 
yiristol  in  Gloucesterskire  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  an  den 
Maschinen,  oder  der  Maschinerie,  welche  zum  Baum woll winden 
gebraucht  wird.  —  Datirt  vom  3.  Februar.  —  Vier  Monathe. 

19.  Grand  Preston ,  Hupferschinid ,  von  Burr  -  Street  za 
jildgate  ^  Middlesex^  auf  eine  Verbesserung  an  der  Sicherheits- 
thür  eines  Schiffs  -  Verdeckes.  —  Datirt  vom  3.  Februar.  —Zwei 
Monathe. 

3o.  Nathaniel  Smith ,  Böttcher  von  Kettering  In  der  Graf^ 
Schaft  Northampton ,  auf  gewisse  Verbesserungen  der  Getreide* 
Schwingmaschinen.  —  Dctirt  vom  5.  Februar.  «•  Sechs  Monathe. 
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3i.  Mary  Scdgwick  ^  Stärliefabriliant  von  Bishop sgate  Wi- 
thi/tt  auf  ein.  nuf abringendes  Produkt  oder  Produkte  von  jenem 
Theiie  des  Abwurfes,  Schleims  oder  der  Überreste  von  Stärke, 
die  »ich  nicht  von  selbst  setzen  wollen.  —  Datirt  vom  lo.  Febr. — 
Zwei  Monatbe. 

3a.  John  Munro^  von  Finsbury  •  Square  ,  Middlesex  i  in 
Folge  einer  Mittheilung,  welche  ihm  von  Barnabas  Langton  von 
J^euf  •  York  in  den  vereinigten  Staaten  gemacht  wurde  :  auf  gewisse 
Verbesserungen  an  den  Dampfmaschinen.  —  Üatirt  vom  12.  Febr. 
i**  Vier  Monathe. 

33.  Zachariah  Barrat  ,  Kunstschreiner  und  Zimmermann, 
Ton  IS^T,  ^f  y' iVindmill '  Street ^  Tottenham-eourt^road ^  MiddU" 
tejcy  auf  eine  Maschine  Eum  Ausbessem,  Reinigen,  Fegen  und 
'Lüften  der  Schornsteine,  und  wenn  die  Schornsteine  in  Feuer  sind, 
dasselbe  aussulöächen.  —  Datirt  vom  10.  Februar.  —  Zwei 
Monathe. 

34*  John  Simpson ,  Plattirer  von  Birmingham  in  Warwickm 
shire ,  auf  eine  Methode  Feder  -  Fangeisen  oder  sogenannte  Sehne- 
pfenaugen  su  verfertigen ,  und  auf  Kutschengescnirre ;  welcher 
urundiatE  der  Feder  auch  auf  Pferdgeschirre ,  Schnallen  etc.  an* 
gewandt  werden  soll.  —  Datirt  vom  16.  Febr.  —  Zwei  Monathe. 

35.  Thomas  AlUngham ,  von  Smith  -  Stfeet  in  Chelsea ,  auf 
seine  Lampe ,  welche  y</x>  ökonomische  und  <dlgemeine  Lampen 
genannt  werden  soll,  und  welche  durch  die  Flamme  eines  Dochtes 

febildet  wird,  der  in  einen  beständigen  und  gleichen  Grad  von 
iuflufs  des  öhls  gestellt  ist,  so  dafs  er  (imVerhältnifs  des  Lichtes, 
was  derselbe  gibt)  eine  kleinere  Menge  Öhl ,  als  andere  Lampen 
versehrt  und  ein  beständiges  Licht  von  beinahe  unveränderlichem 
Schimmer  gibt.  —  Datirt  vom  19.  Febr.  —  Sechs  Monathe. 

36.  Jon  Jones y  Bürstenfabrikant,  aus  der'  Stadt  Gloucester, 
auf  seine  Verbesserungen  in  gewissen  Theilen  der  Maschinerie 
oder  der  Ihstrumente ,  welche  zum  Appretiren  der  wollenen  und 
andern  Zeuge  gebraucht  werden.  —  Datirt  vom  19.  Febr. --Zwei 
Monathe. 

37.  James  tolUer^  Civil  -  Ingenieur  von  Froc^x/rr-,  in  Glouce* 
stershire^  auf  verschiedene  Verbesserungen  einer  bereits  im  Ge- 
brauch befindlichen  Maschine  Kum  Appretiren  und  Walken  der 
wollenen  Zeuge ,  Walke  genannt.  — *  Datirt  vom  19.  Februar.  — 
Auf  zwei  Monathe. 

38.  Alexander  Haliburtort^  yrori  den  ^at^A  «Eisenwerken, 
nahe  bei  Wygan  in  Lancashire  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  an 
den  Dampfma  cuinea  und  Dampfkessebn.  —*  Datirt  vom  37.  Febr. —• 
Zwei  Monathe. 
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4erOraf«e4aft  Lmmemsur.  «■/  eise  Vcrbntmrvn^ 
IpTB   bei  Aem  Hnndarnfgimaatkimiau  —   Dacirc    v< 


T<Mi  ^r.  ^«  BrnrnrndädUtk  m  r  ngrfin,   a«f  i 

nuH^    i«   '^r    ^erferti^vaf  com«    Apf  riti   am  B^Hii^c 
FttM^UiCcB.  —  iMirt  T^m,  7.  Mira  liiiL  —  Zwei  Xmj  "^ 

bi  44^  Or^i^hsifi  T^rk  .  aaf  eiae  VerLeMerucj;  der  M asc 
SrHneidea  o<i?r  Anm  Yjer^Uimerm  vencktedeaer  Artikel  in  «•«», 
■la«  Sf  mi  seoBt ,   aU   tr«ckae%  Tuner  fmr  Pferde   aad  Vieiu 
Dtttirt  roü  7.  Xirs.  —  Zwei   JIoMffce, 


4«.  Gemrßt  WykM^  tos  JicCi  i«  d^  Grafsebalt  ^»mtmtrwa, 
mmA  WiOUm  Smmps^H^  KanfBaan  to«  Bristol  m.  dmefbra  Graf- 
iclMA ,  aaf  Verfoe«fter«A^fl  aa  des  Paaipem ,  «elcW  Verbcia«  nn- 
mt  aaeb  bei  Maaebiaen^a  «ert^liicdeaar  Art  aawradhar  auid.  — 
^tirt  rovi  i4'  Marx.  —  Secba  Masalbe. 

k\  J^km  Remd^  t/mi  Tiptom.  Sta^dskire  «ad  WiUum 
B&mfO,  Orandro^  voa  Wedtushury  ia  dmelbea  Graf%cLa^'l,  aa/ 
ehie  aeae  MetLode ,  den  Haap^ui^  eiaer  Kobleaauae  bcraasT'.aar 
beitea  aad  sa  ISrdera.  —  Dalirt  vom  i  4«  3Marz.  —  Zwei  MoaatW 


44«  KUhmrdF^mm^  roa  Riekmomd  BUl^  m  der  Gra&rbafI 
8mrr€X ,  aaf  seiae  rerbesaerte  Methode  ^  besoadere  bo^xerae  ver- 
sierte Eiaricbtaaeaalacbe  verauttelsC  3Iascbiaea  ■«  Ibbriaii 
Datirt  von  i4*  BUrz.  —  Zwei  MoaaCbe« 


4^.  />^  AsktoH^  Weiabaadfer  voa  Cremt  -  Ta^mer  -  Sirtri 
%m  Lomdom^  und  Thomas  Giü^  ll^rdrometerfabribaat ,  auf  gewisie 
Verbetaeruagea  ia  «nler  aa  dea  InfttmaienCea  und  Apparates  %am 
((eaaaea  Be»tinimea  der  Stirke  d<rr  geisti|;en  Fliasigkeitea  und 
aucb  dtr  spexifiaebea  Sebwere  der  Flüs&i^keitea  aad  3Ietalle.  -^ 
IHitirt  vom  14.  Mirx.  —  Seeba  Moaatbe. 

46.  Ilerr  Tkomms  Cmekramt  ,  Bitter;  gewöbalicb  Lmrd  Codt* 
rmmif  l^enaant,  auf  daa  Verfertigea  von  Lanpea  iur  SlralWis 
welche  die  Verbreanua^  einet  f^wiasea  Öhles  (oder  GeisUs)  be- 
werkttellif^ea  und  reguJiren,  welches  von  verscbiedenen  bolaigea« 
kohlenftto/fartigen  oder  bituminösen  Substansea  erbalten  und  ^ 
w«>hnl ich  Theerf;eift  oder  Tlieeruhl  f^nannt  wird;  und  aucb  auf 
die  Verfertifpuif;  von  Vorrichtuneen  an  den  Lampen,  wodurch 
alle  andern  Lampen,  in  welchen  Flamme,  wie  in  oen  Gaaaenlam* 
pen ,  innerhalb  f^lisemen  Gefafven ,  ofler  andern  Bedeckungen, 
die  f^hig  sind  ^  das  Licht  durchzulassen  und  die  Flamme  vor  dem 
Wind  und  Wetter  xu  scbütxen,  eingeschlossen  ist,  xur  ff ervorbrÜH 
gung  eines  hellen  Lichtes  durch  die  Verbrennui*g  oder  Zersetzung 
des  genannten  gereinigtca  Öbb  oder  Geistes  geeigaet  werden  \  fer^ 
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ner  auf  den  Gebraucli  de§  genannten  gereinigten  ÖhU  oder  Geistes 
in  solchen  Lampen.  —  Dalirt  vom  8.  April  1818.  — .  ßeclis 
Monathe. 

4-7.  John  James  Alexander  M.  Carthy ,  von  Nr.  4.  Spring 
Gardens^  «u  Westminser ^  MiddUsex^  auf  seine  Methode  oderMe» 
thoden ,  den  Granit  oder  anderes  Materiale  anzuwenden ,  ,um  das 
Pflaster  oder  die  Bedeckung  für  Strafsen ,  Wege  und  Plätze  zu 
verfertigen,  mu  konstruiren  oder  au  formen.  —  Datirt  vom  8.  April. 
—  Sechs  Monathe. 

48.  William  Annesley  ^  Architekt  von  Belfast  in  Irrland ^ 
auf  gewisse  Verbesserungen  in  dcrKonstruksion  der  Schiffe,  Boote 
und  anderer  Fahrscuge.  -^  Datirt  vom  8.  April.  -^  Auf  sechs 
Monathe. 

49*  William  Hopkinson^  Kutschenmacher  von  High  Hotborn^ 
Middlesex  ^  auf  seine  Maschine  oder  Apparat ,  um  dem  zufälligen 
Ablaufen  der  Bader  von  den  Wägön,  Karren,  Kutschen  und  altem 
andern  Fuhrwerk  vonsubeugen,  welches  er  den  Rad  -  Zurückhal- 
ter nennen  will.  —  Datirt  vom  8.  April.  •—  Zwei  Monathe. 

# 

5o.  George  Witham ,  Spindel  fabrikant.,  von  Sheffield  in  der 
Grafschaft  York ,  auf  seine  Maschine  cum  Schleifen ,  rolircn  und 
Zurichten  der  kleinen  BaumwoU  oder  Wollspindeln  cum  Spinnen 
auf  jennejr  ^  hills  und  mule ,  und  andern  Arten  der  Maschinen  für 
Feingespunst.  —  Datirt  vem  8.  April.  —  Zwei  Monathe. 

5i.  William  3ooth  y  Drechsler  in  Mckington  in  der  Graf- 
schaft Derby^  auf  eine  Methode  oder  ein  Verfahren ,  mittelst  einer 
gewissen  Maschine  oder  Maschinen  hölseme  Hlötte  für  Ilolsschuhe 
EU  verfertigen.  —  Datirt  von  Ö.  April.  —  Zwei  Monathe. 

B'i»  William  Church  ^  vormals  zu  New  Cojffee  -  house  ^  Swee» 
ting*s '  aller  >,  Cornhill  zu  London  ^  aber  nun  zu  Clifion  Street ^ 
Finsburjr  -  Square^  Middlesex^  auf  gewisse  Verbesserungen  an  den 
Dampfmaschinen.  —  Datirt  vom  8.  April.  —  Vier  Monathe. 

53.  Gilbert  LaHg  und  Robert  Smith  ^  beide  Drucker  in 
Glasgow^  auf  ihre  Methode  auf  Kattun  das  ne^ue  Dunkel  und  Blafs- 
rothe  durch  örtlich  angebrachte  Mordants  hervorzubringen,  und 
ein  Hellblau  über  das  genannte  Koth  aufzutragen.  —  Datirt  vom 
11.  April.  —  Zwei  Monathe. 

54.  Robert  Clayton^  Künstler  von  IteÜon  -  Street  in  DubliHf 
auf  eine  Methode  des  Einlegens  oderEinschaltens  gewisser  Metalle 
oder  einer  Mischung  von  Metallen  in  Holz,  Elfenbein,  Bein, 
Hom,  Papier  oder  Töpferwaaren ,  wodurch  man  des  alten  und 
lastigen  Verfahrens  des  Emiegens  überhoben  wird ,  und  docl^  die^ 
selben  Wirkungen  in  einer  hürzeren  Zei^  und  weniger  'Unkosten 
dauerhafter  henrorgebracht  werden,   alt  durch  ein  anderes |  ge* 


?^^ 


Vhii'ta^w  'Irr  ftaufei  wi «p.  j 


Mi^ttt  M^md^  Mt ddUMM ,  4uf  y  i< i>wi  V  I  tili  Mii ■"■■y I !■  in  'ler^ 
m   4«r   fCiWiM«   *mti  «a   <i«ii    ftte^riinriijttfirtem 


%0\i^f*m     4»w«a^lMr    söuL   —    fJWirt    von    ^    Xai. 


r««br  mistimt «  «ml  AU^OMäUr  GmÜaim^.  VMZ^raifKmr .  vita  £Ki^«r«. 

l^<>n»i»#nik  A^rt  H^kl^n  mmA  ^atittr^^  brmrnLarcr  *iiifcnri«ijn  .    aa^   a 
ei*C»  ];r«>C««  1  i«n»tffinMfiu»tt   5aXzc»  hab^a.  wcrJcK.  —  P^firt  ▼•« 

ßirmimffkMm  ,    W^toukshire .     nnd    CAmtUs    PUsmUr- ^ 
%h*mfi*\\%    Tft»    fU.    aaf   ein«  VerbeMcrua^    <ärr   Btasc     . 
ißimpitmmtkim^tik.  —  Ißmürt  vcm  7.  Jfü.  —  Zwei  Xoaache 
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61.  tVitiia/n  Sink,  d«r  )UTi{;ere,  tnKpnieur  vbn  Sermonibey, 
Surrey  t  »uf  ciitc  Verhcssprung  in  der  Mctliude  des  Lfüriciis  und 
7.ubercitfns  des  Mulles,  WeiTCus  und  andrem  Getreide.  —  Dali« 
vuin  5.  Mai.  —  Seciis  Munutbe. 

(13.  tt^^lf  Srnjamln  ,  negensrhirmfiibrikant  ,  von  Pljrm^uiU- 
datk,  Devwihii-e,  Auf  eine  eigene  Misrliung  von  verachiedeneii  I  ar- 
bcn,  mit  einer  besondern  itlt^lbode  Üircr  Anwendung,  um  Itanno- 
fafs,  Leinnnnd  und  Zeug,  dauerhaft,  biegsam,  frei  vom  Brert.cn, 
und  wasserdicht  eu  machen,  und  ^urh,  um  jede  Gattung  nnd  Art 
Ho!«  für  Luft  und  Weller  jiu  bt-schälMn  ,  es  mas  nun  jm  Sihir. 
fen ,  Häusern ,  oder  Fabriken  ,  und  für  alle  Zwecke  angewendet 
werden,  wo  Anstrich  ■Firnifs  oder  Tliecr  lur  Erhältung  oder  der 
Schönheit  halbem  gebraucht  wei-den ,  odei-  auch,  sie  inOgen  r.n  Ge-' 
acfaüte  oder  Eisen  von  jeder  Art  angewendet  werden.  •—  Datirt 
Tom  6.  Mai.  -^  Zwei  Monalbe. 

64-  TAomot  ToJJ,  Orgelbauer,  von  Stoantaa^  Glamorgah- 
SAire,  auf  gewisse  Verbesserungen  im  Walxen  des  Eisens,  und 
im  Verfertigen  des  Drahtest  ^cr  XägCl ,  Bodennagel)  und  Schnu* 
ben.  —  Datirt  vonk  7.  Mai.  — •  Sechs  Honathe. 

63.  Wiliam  Ckurek,  von  Turitir -Sireet .  Comiturcial-  roaii, 
auf  gewisse  Verbesserungen  in  -  oder  an  der  Maachinerie  f  um  Ver- 
fertigen hurser  und  langer  Nügel  vnn  verschiedenen  Formen  und 
Dimensioneu  ,  auch  von  Dralit  und  Schraulici  aus  Eisen ,  Kupfer^ 
Me»iing,  oder  einem  andern  an  stau  dl  gen  Metalle.  —  Dätirt  vom 
7.  Mai.  —  Seehs  Monathe. 

6(1.  Htnrjr  CanUanttnt  Jtnninfit,  vnn  CarbuTton- Streit,  Fitt- 
ray-  Square,  St.  Marytibone ,  MiddUiex,  auf  &eine  Verbesse- 
rungen an  dem  SeekompaMe.  —  Datirt  vom  7.  Hai.  —  'Sechs 
Monat  fa«! 

67.  Robart  EceUt,  von  Edinburgh ,  auf  gewisse  Verbesse- 
rungen an  den  Maslbaumen  ,  Segeta  uud  Tauen  der  Schiffe  oder 
segelnden  Fahi-eeuge,  —  Dslirt  vom  9.  Mai,  — r  Zwei 
Monalbe. 

68.  Thamat  HiOt,  Kaufmann  von  BromUy,  Mliiltiex,  m\K 
Vriah  Hoddtick  ,  Chemiker,  in  der  City  ■  ttrraer ,  City-roadi 
MiddUiBx ,  auf  eine  VerbesNCrung  in  der  t'abri/lrung  der  tichwe- 
feloaure.  —  Datirt  vom  18.  Mui.  —  Sechs  Monathe, 

60-  Thomat  Srovtn  JUibüt ,  Bleicher,  von  Lkittom,  Notting- 
fiamthire ,  auf  f;ewisse  Verbesserungen  an  ('er  Maschinerie  Kiim 
vollhommnen  Arbeiten  der  baumwollenen  Angola  und  srhafwol- 
lenen  StrümpTe,  und  anderer  Strumpfwirhcrwaareni  wie  auch  auf 
die  Anwendung  der  behanntenllriflte  bei  den  Arbeiten  der  geuiDA- 
ten  Maachineriei  Datirt  vom  191  AUi;  —  Sacbs  Monathe. 

Jahrb.  i.  f»tjt.  luL  i,  Mt.  33 


5i4 

70.  Maurice  St.  Leger ^  von  St^  Gilet  ^  Ctmiberw^tt  ^  Surrey^ 
auf  seine  verbesserte  Methode,  Kalk  cu  bereiten.  —  Datirt  vom 
19.  Mai. —  Sechs  Monathe. 

71.  Thomas  ßfotklejr ^  von  der  Strand»  Strafst^  Jüiddle- 
Mex  ^  auf  gewisse  Verbesserungen  an  den  Leitern.  —  Datirt  vom 
19.  Man.  —  Zwei  Monathe. 

72.  John  Dyson ;  von  Watfoord^  Hertfordshire^  auf  gewisse 
Apparate  fiir  die  Kultur  und  Bearbeitung  des  Bödena.  —  Datirt 
vom  36.  Mai.  —  Zwei  Monathe. 

73.  Charles  Greenway  ^  Baum  Wollspinner  von  Manchester, 
auf  seine  Verbesserung  in  der  Opera/.ion,  die  rohe  Baumwolle  au««* 
zulesen ,  bevor  sie  gekrempelt  und  gesponnen  wird  t  und  durrb 
welche  Verbesserung  diese  Operaaion  erleichtert  wird.  —  Datirt 
vom  36.  Mai.  —  Zwei  Monathe. 

74*  George  Michael^  Baiune ister  ,  von  St.  Austeü^  Com* 
tvally  auf  Verbesserungen  in  der  Methode  des  tiifnens  und  Schlies- 
»cns  der  Fenster  oder.  Schiebfenster,  und  auch  in  der  Anwen- 
dung der  Maschinerie,  die  Fensterläden  zu  öffnen  und  su  schlie»- 
sen  ,  und  in  andern  Fällen ,  wo  die  genannten  Verbcaserongen 
angewendet  werden  können.  —  Datirt  vom  a6»  Mai.  —  Zwei 
iUonathe. 

75.  Henry  Taylor^  von  Kingston^  Surrey ^  auf  gewisse 
Verbesserungen  an  den  Maschinen  oder  Apparaten,  um  Batzen 
und  anderes  L'n>;e7.iefer  zu  fangen  und  zu  zerstören.  — •  Datirt  vom 
36.  Mai.  Vier  Monathe. 

•76.  Thomas  Homfray  ^  Eisenwcrhfilhrer ,  von  der  Hyde^ 
Kinfare^  Steffordshire  ^  auf  eine  neue  Art  von  Spule  oder  Spulen, 
welche  in  den  Spinn-  und  andern  Fabriken  gebraucht  werden.  — 
Datirt  vom  28.  Mai.  —  Zwei  Monathe. 

77.  William  Lestery  Ingenieur,  Commerctal^road^  Middle- 
Sex f  auf  seine  Methode,  das  Licht,  welches  durch  Lampen  oder 
auf  eine  andere  Art  hervorgebracht  wurde,  zu  vermehren  oder 
zurückzuwerfen.  —  Datirt  vom  a.  Juni  1818.  ^-  Secha  Mo« 
nathe. 

78.  George  Athinson  ^  Banefafs  -  Fabrikant ,  von  Leed^^  in 
der  Grafschaft  York  ^  auf  eine  Zusammensetzung  von  Materialien, 
um  einen  Artikel  hervorzubringen ,  der  dem  Bombasin  ähnlich 
ist.  —  Datirt  vom  10.  Juni.  —  Vier  Monathe. 

79.  William  Eaton^  Baumwollspinner,  von  den  Wiln  -  ASüh» 
ien ,  in  der  l>raischatt  Derby ,  auf  Verbesseningen  an  gewissen 
Theilcn  der  Maschinerie ,  welche  hei  dem  Schweifen  und  Spinnen 
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9er  Baumwolle  und  Wolle  angebracht  wird.  Datirt  vom   18,  Juni. 
-—  Sechs  Monathe. 

80.  Jfiobert  Winch ,  eines  Druclcers  Zimmermann  und  PrelV 
macher,  von  Shoe-Lane^  in  dem  Kirchspiel  von  St,  Andrew  ru 
London,  und  Richard  Holden  j  von  Stafford  -  Street  ^  St.  Maryle. 
hone ,  Middlesex  ,  auf  eine  Maschinerie ,  um  Bewegung  und 
Kraft  verschiedenen  andern  Maschinen  mitxutheilen ,  welche  eine 
Wechselseitige  oder  alternative  Bewegung  erfordern.  —  Datirt 
vom  i8.  Juni.  —  Vier  Monathe, 

81.  John  Neilsonnt  Leimfabrikant,  yon  Lirlithgotv  in  Seotlandy 
auf  eine  Verbesserung  in  dem  Gärben  und  Weifsgä'rbcn  der  liäute 
und  Felle ,  und  in  den  Färben  des  Leders  und  anderer  Ar  tili  ei. 
•7-  Datirt  vom  22.  Juni.  — .Sechs  Monathe, 

82*  Albert  Roujß ,  Dohtor  der  Theologie ,  von  JTverdon ,  in 
dem  Kanton  Vaud^  in  ^er  Schweiz ^  in  Folge  einer  Mittheilung, 
welche  ihm  von  einem  Fremden ,  im  Auslande  wohnend ,  gemacht 
wurde ,  auf  eine  Verbesserung  oder  Verbesserungen ,  die  bei  den 
Schlössern  von  verschiedener  Art  anwendbar  sina.  —  Datirt  vom 
3o.  Juni.  —  Zwei  Monathe. 

83.  John.  Bairdj  Vorsteher  der  neuen  schottischen  Eisen- 
Icompagnie ,  wohnhaft  im  Kirchspiel  of  Shottt ,  in  der  Grafschaft 
Lanark  m  Schottland^  auf  verschiedene  Verbesserungen  in  dem 
Fabriziren  und  Verfertigen  der  Gufscisenhessel ,  welche  «um  Bc- 
hufe  der  Verdampfung  des  Saftes  des  Zuckerrohrs  oder  des  daher 
rührenden  Syni^s  angewendet  werden,  indem  man  sie  in  einem 
Ofen  oder  Brennofen  von  einer  besondemKonstrukaion  befestiget. 
•—  Datirt  vom  11.  Juli  1818.  —  Vier  Monathe. 

84*  William  Bailejr  ,  Eisenkrämer  9  von  'High  Holborn^ 
JHiddlesejp\f  auf  gewisse  Verbesserungen  der  Schubfenster-,  Ober'\ 
fenster  -  und  Fensterrahmen ,  welche  allgemein  znm  Bchufc  des 
Aufnehmens  und  Festhaltens  des  Glases  für  die  Durchlassung  des 
Lichtes  und  den  Ausschlufs  des  Kegens  und  Schnees  gebraucht 
werden ,  und  auch ,  um  Dächer  und  Bedeckungen  für  Häuser  und 
verschiedene  andere  Gebäude  zu  verfertigen.  —  Datirt  vom  11, 
Juli.  iäi8  —  Sechs  Monathe. 

85.  Jahtes  JUilton ,  sonst  zu  Paislejr  in  Nordbritannien^  aber 
nun  zu  Athton-under "  Line^  in  der  Grafschaft  Lancaster  ^  auf  eiue 
Art  von  Weberstuhlwerk  zur  Hervorbriiigung  von  Figuren  oder 
Blumen  auf  eine  bisher  unbekannte  Art ,  bei  jeder  Verfertigung 
eines  Stoffes ,  während  dem  Ausüben  des  Webens ;  dieser  Stoif 
sey  nun  Leinwand,  Baumwolle,  Wolle,  Seide,  oder  eines  von 
diesen  untermischt.  »^  Datirt  vom  11.  Juli.  >—  Zwei  Monathe. 

86.  John  Richter  y  von  Holloway^  MiddlesejPy  In*  Folge  einer 
Mittheilung  welche  ihm  dureh  einen  Fremden,  im  Auslande  woh- 
nenden gemacht  wurde,   auf  gewisse  Verbesserungen  in  dem  Ap« 

33* 


5i6 

f»arAY(t  nilrr  Ocrathi» ,  rrelrYieti  Kvr  T>pstniaxion  «  TerdampfiiKg  ii«d 
tondeiiftaxion   |(f>br«iiicht  trird .,    und   in   diesem  Lande    noch    neu 
tat.  —  Datirt  vom  Li.  Jali.  —  Seclis  Monatbe. 

07.  Richard  örmrod^  Fisen^iefaer,  von  Maneketter  ^  in  der 
r*raf*rhaft  Lameaster  ^  ^uf  eine  VerbeMemnj^  in  der  FaliriÄinuig 
der  kupfernen  und  andern  M«'ta!lrylinder  oderWalira  suBftKalä^ 
drucken.  —  Datirt  snm.  'ii,  Juli.  —  Vier  3lonatfae. 

}t8.  ürhamus  Sartoris  Kaufmann  von  Wistehester  -  StreH ^  vä 
Lontlon^  auf  \'erbe.v<to''iiiYoen  in  der  Methode,  da&  Zünden  der 
Feuerfie^^ehre  durch  die  \  erdichtung  der  atmctsphärischen  Lalt 
hervorzubringen«  —  Datirt  vom  ai.  Juli.  —  Sechs  3tonathe. 

fti).  He9%fy  Creifsfon.  Ci%il  -  Inf^enieur,  von  Glusewsm^  anf  etat 
neue  Methode,  kWix  Zutritt  Ath  Dampfes  in  Rohren  oder  andere 
G(*(affte  XU  reguliren,  «telcbe  cum  lleitxen  der  Gebäude  oder  an- 
derer Räume  fi;ebraucht  werden,  —  Datirt  Toro  %%•  JulL  — 
ZAci  Mona.be. 

4)o.  Samtiel  Clegg  ^  Ingenieur  von  We  st  mimst  er  ^  auf  emea 
verbrs^eripn  Gasometer  oder  Gashalter.  —  Datirt  vom  aS.  Juli. 
—  Sechs  Monathe. 

91.  Richard  Blakemore  von  Milingriffith  Work  ^  in  hf 
Grafschaft  Glamorgan  iitic!  John  Limes  ,  «-on  Loiwer  Redhrook^ 
in  der  Grafschaft  Gloucester  ^  beide  Eiaenwerkführer  und  Zinn- 
plattenfabrihanten ,  aui  eine  neue  Art  Platten,  ftelche  sie  i^Ame^- 
phose  Metallplattemx  nennen,  und  gleichfalls  auf  eine  verbeÄaefte, 
oder  mehr  vervollkommnete  Methode  oder  Methoden ,  um  die 
Oberflnche  der  Zinnplatten  oder  der  verzinnten  Eisen  oder  Kupfer 
platten  ,  welche  sie  y>Amorphose  Metallplatte m%  nennen  ,  su  krj« 
stallisiren,  oder  krvHtalliftiriiar  xu  machen«  —  Datitt  vom  i4* 
JJi.  —  Sechs  Monathe. 

f)3.  Joseph  Manton^  Rüchsenmacher  ,  Ton  Dmwies  -  Stree{, 
Berkeley  Square^  aiH'  gewisse  Zündpulver  für  Feuergewebre,  und 
;iuch  auf  gewisse  Verbesserungen  in  der  Verfertigung  gewisser 
'1  iiei'e  der  Feuergewehre.  —  Datirt  vom  3.  August  i9i8-  — 
Sechs  Monathe. 

03.  John,  ßialam^  Ingenieur,  von  ßf^shtun ' Street ,  West- 
minster ,  auf  ge%visse  Verbesserungen  an  den  Dampfmaschinen.  -^ 
J)atirt  vom  5.  August.  —  Sechs  Monatbe. 

• 

<)4-  James  Holfingrake  ^  Mechaniker,  von  Manchester^  auf 
sr?n^  verbe<>.serte  Methode,  liupfeme  oder  andere  Metall  walzen 
fllr  Hai iko- Druckereien  xu  verfertigen  oder  su  fabrisiren. —  Datirt 
vom  7.  August.  —  Sechs  Monathe. 

9*5.  Thomas  Machell ^  Wundarzt,  von  Great  Rjrder  '  Street^ 
im  Kirchspiel  von  St,  James  xu  J/Vestminster^  auf  seine  verbesserte 
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Methode ,  xum  Behufe  mediKinischer  Zwecke  die  Wirksamlieit  der 
atmosphärischen  Luft  und  der  flüssigen  oder  gasartigen  Substan« 
zcn  auf  der  aufsem  Oberfläche,  und  auch  in  einigen  innem  Höh- 
lungen und  Öffnungen  des  menschlichen  Körpers  anzuwenden,  und 
auf  die  sweckmäfsigere  und  nützliche  Art  der  Anwendung  des 
Öhls  und  Geistes  nach  ähnlichen  Grundsätzen  bei  Lampen  nnd 
andem.Leiicht- Apparaten.  —  Datirt  vom  ^i.  August.  —  Sechs 
lyionathe.  \ 

€^,  John  Bennett,  Krämer,  von  Manchester^  in  der  Graf- 
schaft Lancaster,  auf  gewisse  Verbesserungen  an  den  Filtrirgefas- 
scn ,  und  an  denjenigen  Mitteln ,  wodurch  filtert  wird.  —  Datirt 
vom  3i.  August.  —  Sechs  Monathe, 

97.  Joseph  Bowyer ,  TapetenfVibrikant ,  von  Kiddernfiinster^ 
in  der  Grafschaft  IVorcester,  auf  seine  Verbesserung  an  der  Ma- 
schinerie zur  Verfertigung  '***r  Brüfsler-  und  geschnittenen  Teppi- 
che,  welche  gevvöhnlich  v'RTiiton  -  Teppiche  ^  Kot%en  mit  Figuren^ 
und  kaiserliche  Kottena  genannt  werden.  —  Datirt  voni  61  .August. 
—  ,Zwei  Monathe. , 

oB.  Richar^  Green ,  Eisenkrämer ,  von  Ldsle  -  Street ,  Leice* 
4ter  -  Square ,  Middltsejs ,  auf  seine  Verbesserung  an  der  Feder- 
platte  für  Geschirre,  und  die  Anwendung  hievon  auf  Zäume,  Zü- 
gel ,  Gebifs ,  Degenkuppeln ,  Gewehrfedern  und  zu  ändern  Zwe« 
cken.  —  Datirt  vom  3i.  August.  —  Zwei  Monathe.  ^ 

99.  William  SaUshury ,  Botaniker,  von  Bromptan  in  der 
Grafschaft  MiddUsejt ,  auf  eine  Maschine,  oder  Geräth  zum  Behuf« 
der  Zubereitung  des  Hanfes,  Flachses  und  anderer  vegetabilischen 
fasrigen  Substanzen;  welc^ie  denfiselben  i^um  Theil  von  einem 
Fremden  mitgetheilt  %vurde ,  der  in  dem  Dienste  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  von  Rujsland  steht ,  und  zum  Theil  seine  eigene  Er« 
flndung  ist.  —  Datirt  vom  3i.  August.  —  Sechs  Monathe. 

100.  Frederik  Dite^  von  Crabtree,  fulhom.,  MiddUsex ,  auf 
seine  entdeckte  Verbesserung  der  musikalischen  Blafs-Instrument^ 
von  jeder  Art.  —  Datirt  vom  3i.  August.  —  Sechs  Monathe. 

101.  ^tfiir^  if/iv^^/ ,  Blendenfabrikant ,  von  St.  James-StreH^ 
Westminstfr ,  auf  einen  beweglichen  Absatz  für  Stiefel ,  Schuhe 
und  andere  Zwecke.  —  Datirt  vom  7.  September  1818.  —  Sechs 
Monathe. 

los.  Thomas  Parker  j  der  jüngere,  von  Seven  Oaks,^  in  der 
Grafschaft  Kent,  Maurer,  auf  seine  Methode  oder  Methoden ,  den 
Zug  der  Bauchfange  zu  reguliren  und  zu  verbessern.  -«  Datirt 
vom  5.  Oktober  181 B. —  Zwei  Monathe. 

io3.  William  Finch  ^  von  Birmingham ,  in  der  Grafschaft 
iPart£riVA,  auf  gewisse  Verbesserungen  an  den  Zügeln  der  Pferde, 
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welche  er  die  wphilantropisehtn  Züg§U  su  nennen  gesonnen  isC  -« 
Datirt  vom  la«  Oktober.  —  Zwei  Monathe. 

io4«  Samuel  HobHay^  Lichtputismacher ,  von  BirmiHgham^ 
aiif  seine  neue  und  verbesserte  Methode  oder  Prinsip  in  der  Ver- 
fertigung der  Lichtputxen  ohne  eine  Feder  oder  einen  Hebel.  — 
Datirt  vom  i3.  Oktober.  ^—  Zwei  Monathe. 

io5.  t^oTT  William  Congrtve  ^  Baronet  ^  von  Ceeil'  Strett^ 
in  der  Stadr  HV^/m/A/Zer,  auf  seine  gewissen  entdeckten  und  neuen 
Methoden  der  Verfertigung^ der  Dampf paasch inen.  —  Datirt  von 
19.  Oktober.  —  Sophs  Monathe« 

106.  Charles  Watt^  Wundarzt,  von  RaicUff  Higkufay^  MiddU* 
Sfjc ,  auf  die  Vergoldung  und  Zubereitung  der  Hiele  und  Feilem 
durch   menschliche   Arbeit  und  chemische   Operasionrn ,    nm  sie 
dauerhafter  und  nütslicher  au  machen.  —  Datirt  vom  3 1.  Oktober. . 
—  Zwei  Monathe. 

107.  Nickolas  Desforget ,  Kaufmann ,  von  Bucklershurg  an 
täondon^  auf  gewisse  Verbesserungen  in  der  Betreibung  der 
Boote  und  anderer  Fahrzeuge.  —  Datirt  vom  3i.  Oktober.  — 
Sechs  Monathe. 

108.  John  Bogaerts^  von  Air*  Street ^Piccadiüy^  Middieees; 
in  Folge  einer  Miirheilung,  welche  ihm  von  John  öroctaree  ^  der 
gegenwärtig  in  Brüssel  wohnt ,  gemacht  wurde  ;  auf  eine  Methode 
oder  Methoden  zum  Erhei/bn  und  Herablassen  des  Wassers  in  den 
Ranalschleilssen.  — '  Datirt  vom  la.  November  18 18.  —  Sechs 
Monathe. 

iO€^  Edward  Woolley  ^  Schraubenfabrikant ,  von  Bilston^ 
Staffordshire  ^  auf  Verbesserungen  an  der  Maschinerie  zum  Ver- 
fertigen der  hölzernen  Schrauben.  Datirt  vom  la.  November.  Sechs 
Idonathe. 

110.  James  Ingledewy  befugter  Virtual ienhandl er,  von  ZUttle 
College  » Streäty  Westminster  ^  auf  Mittel  r.ur  Erreichung  einer  Kr- 
sparung  in  der  Consumption  der  gewöhnlichen  Brennstoffe ,  durch 
die  Anwendung  gewisser  wohl  beltannter  Materialien,  welche  bis- 
her zu  diesem  Behnfe  noch  nicht  gebraucht  wurden.  —  Datirt 
vom  la.  November.  -—  Sechs  Monathe. 

111.  Moses  Poole^  von  Lincolns  Inn^  Middlesex :  in  Folge 
einer  Mittheilung,  welche  ihm  von  Christoph  Dihl^  einem  Frem- 
den im  Auslande ,  gemacht  wurde ;  auf  die  Erfindung  der  Anwen 
düng  der  bekannten  Kitte  oderCcmente  zu  verschiedenen  Zwecken, 
als  um  Statuen  zu  modelliren ,  steinerne  Platten  zu  verfertigen, 
um  eingedrückte  oder  erhabene  Figuren  oder  andere  Verzierun- 
gen zu  machen ,  auch  um  Häuser  zu  decken ,  und  auf  jede  andere 
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Art ,  in  welcher  der  Kitt   oder  Cement  angewendet  werden  mag, 
oder  Iiann.  —  Datirt  vom  13.  November.  —  Sechs  Monathe. 

11^.  John  Graf  ton  ^  Ingenieur,  vormahls  in  London^  nun 
in  Edinburgh ,  auf  einen  verbesserten  Prosefs  oder  Methode ,  das 
KohlenwasserstoiTgas  zum  Behufe  der  Beleuchtung  zu  bereiten.  — 
Datirt  vom  la.  November.  —  Sechs  Itfonathe. 

11 3.  James  H^den^  der  jüngere,  WoUenfabrlkant  von  Ab^r^ 
deen  in  Schottland^  auf  eine  Verbesserung  in  dem  Vorbereiten, 
Schweifen  und  Spinnen  der  Wolle.  — r  Datirt  vom  la.  November. 

—  Sechs  Monathe. 

114.  George  James  Clark  ^  Mcsserschmidsgeselle ,  von  Batk^ 
in  der  Grafschaft  Sommerset ,  auf  einen  Apparat  för  die  leichteste 
Anwendung  der  Schleife  bei  einem  Käderwagen.  — -  Datirt  vom 
12.  November.  —  Sechs  Monathe. 

i]5.  William  Styler^  Zimmermann,  von  tsUngton^  Middle» 
sex ,  auf  gewisse  Verbesseiningen  an  der  Maschinerie  zum  Sieben 
der  ausgeglüheten  Kohlen  und  Ausladen  der  sonach  gesiebten 
Kohlen  in  ein  gehöriges  Geföfs ,  welche  Maschinerie  auch  cu  an-^ 
dern  möglichen  Zwechen  anwendbar  ist.  —  Datirt  vom  12.  No- 
vember. ^  Zwei  Monathe. 

116.  James  Fräser y  Maschinist  und  Kupferschmid,  von  lA>ng» 
Acre^  St,  ßfartln  iit  the  FieldSj  Middleseje  ^  auf  eine  neue  und 
originell  Brfindun^  von  Röhren  bei  einem  Dampfkessel,  auch 
auf  neue  Abzüge  hiA  dem  genannten  Dampfkessel,  oder  dem  Ofen, 
welcher  mit  seiner  Aufstellung  verbunden  ist ,  um  dadurch  an 
Brennstoff  zu  ersparen,  den  nauch  su  vermindern',  und  eine 
gröfsere  Sicherheit  eu  erwirken.  *—  Datirt  vom  19.  November.  •— < 
Zwei  Monathe. 

117.  Richard  Wright y  Ingenieur,  von  Tokenhouse •  Vard 
KU  London^  auf  g^^visse  Verbesserungen  in  der Konstrukzion  der 
Dampfmaschinen ,    und   dem  nachherigen  Gebrauch   des  Dampfs. 

—  Datirt  vom  i4*  November.  —  Sechs  Monathe. 

118.  Henry  ßlatthewi  ^  von  Gretton  •  Flact  East^  Bethnal 
Green ,  MiddUseje  ,  auf  gewisse  Verbesserungen ,  welche '  bei  den 
Bäderwagen  oder  fuhrwerken  von  verschieaener  Art  anwendbar 
sind ,  um  sie  sicherer  und  bequemer  su  machen.  — -  Datirt  vom 
19.  November.  *^  3wei  Monathe. . 

110*  George  tfymer y  Kaufmann,  vormahls  in  Fhiladelphia 
in  Amerika  y  nun  %\x  Cornhill  in  London  ^  auf  gewisse  Verbesse- 
rungen an  den  ScURspumpen,  — -  Patin  vom  auKovember.  — 
Secha  Monathe.  ^ 


l- 


imo.  John   (^anc^lior  ^   Uhmiacber,    f.u    SaviUt  •  Street 
DuhUn^  auf  eine  Verbesfterun|(  in   den  Uirivrendon    der   KU 
der  Musilibfichcr  auf  eine  einfacbe  und  wirksame  Art ,    mit  «W 
ohne   eine   angebrachte  Fubverrichtung.  -«-    Datirt  vom    ai.  ] 
Tember«  •—  Sechs  Monathe, 

« 

111  JEliska  Heiden  CoilUr^  Tormatilt  cii  Boston,  in  dem  Sta 
von  ßfassachusettSy  gef^enwartig  lu  Chmrter  House  •  Square  in  L 
doHi  in  Folge  einer  Mittheilung ,  mrelche  ihm  von  einem  Frenic 
im  Auslande  |(eniacht  wurd»,  verbanden  mit  gewissen  Zusäti 
von  seiner  eigenen  Erfindung:  auf  eine  Verbesserung  an  c 
Feiiorgewehren  von  jeder  Art,  welche  Verbesserung  auch  1 
Hanonen  anwendbar  ist.  —  Datirt  vom  a4*  November.  —  Se« 
Monathe. 


(Di«  F«rt»«tnBf  folft  tm  alchttm  Baad«  Üetcx  J«hrbacb«ki) 
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